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Vorrede 


des 


Ueberſetzers. 


Ab gleich der Ruhm des Gelehrten, 
deſſen Name auf dem Titel dieſes 
SAT Werfes ſteht, ſchon allein genug 

ſeyn mag, die Unternehmung der 
Ueberſetzung dieſes Werkes zu rechtfertigen: 
jo wird es doch vielleicht nicht uͤberfluͤßig ſeyn, 
den Leſer zu verſichern, daß man durch die 
Wichtigkeit der darinnen vorkommenden Ma⸗ 
terien, und die ſcharffinnige und gründliche 
Abhandlung derſelben, bewogen worden iſt, 
zu glauben, daß es nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, dieſes 


Weerk durch eine deutſche nee gemei⸗ 
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ner zu machen. 
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Vorrede 
Es werden hier nicht allein die mannich⸗ 


faltigen zum Theile ſeltſamen Wirkungen der 


Natur bey dem Entſtehen und dem Zergehen 
des Eiſſes auf eine verſtaͤndliche Art erklaͤret, 
ſondern es kommen auch in dieſer Schrift viele 
theils genugſam bewieſene, theils hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich gemachte Lehrſaͤtze vor, welche in die 
ganze Naturlehre einen großen Einfluß ha⸗ 
ben, und zur Erklaͤrung vieler anderer Erſchei⸗ 
nungen dienen koͤnnen; dergleichen ſind die 
Lehre von der Natur und Beſchaffenheit der 
flieſſenden Koͤrper, von der Bewegung der 


ſubtilen Materie der Waͤrme, von dem Feuer 


in dem innerſten der Erde, von der Natur der 
Beſtandtheile des Waſſers, von der Wirkung 
der Salze in flieſſende Materien, u. e. a. 


Selbſt dieſes, daß der Verfaſſer die ſubtile 
Materie, oder den Aether, zur Erklaͤrung der 
Erſcheinungen bey dem Eiſſe anwendet, machet 
dieſes Werk ſchaͤtzbar und nuͤtzlich. Denn nach⸗ 
dem nunmehr durch viel hundert Verſuche, 
darunter ſonderlich die Boerhaaviſchen vom 
Feuer, und diejenigen Verſuche, welche die 
Electricitaͤt betreffen, zu zaͤhlen ſind, unwider⸗ 
ſprechlich iſt erwieſen worden, daß es Mate⸗ 
Cu rien 


des Ueberſetzers. 


rien giebt, die ſubtiler ſind, als die Luft, die 
jeden von der Luft verlaſſenen Raum einneh⸗ 


men, die in allen Koͤrpern, mit denen man 


nur Verſuche anſtellen kann, zugegen ſind, 


und die auch die dichteſten Koͤrper durchdrin⸗ 
gen: ſo iſt es Zeit, das Vorurtheil zu ver⸗ 


laſſen, als ob man alle Wirkungen der Na⸗ 


tur durch nichts anders als durch anziehende 


und zuruͤcktreibende Kräfte erklaͤren duͤrfte, 
und als ob man alsdenn die aͤußerſten Gren⸗ 
zen der Naturlehre wuͤrde erreichet haben, 
wenn man ſich dieſe Kraͤfte und ihre Geſetze 


vollkommen wuͤrde haben bekannt gemachet; 
es iſt Zeit, daß man ſich bemuͤhe, die Be⸗ 
ſchaffenheit, die Kraͤfte, die Bewegungen 
der Theilchen dieſer ſubtilen Materien zu ent⸗ 


decken, welche die Tricbfedern ſo vieler Dinge 
ſind, die in der koͤrperlichen Welt geſchehen, 
und, nach aller Wahrſcheinlichkeit, die Ur⸗ 
ſachen jener anziehender und eee 
Krafte ſelbſt. 


Es iſt hier der Ort aich zu zeigen, wie 
ungegruͤndet jenes Vorurtheil ſey, welches 
in der That, wenn man es recht erweget, 
auf ſonſt nichts gebauet iſt, als auf den glück: 


9 lichen 


Vorrede 

lichen Gebrauch, welchen der große Verſtand 

eines Newtons von der Hypotheſe der allge⸗ 

meinen Schwere in Erklaͤrung der Geſetze der 

Bewegungen der Weltkoͤrper gemachet hat. 

So viel aber laͤßt ſich hier ohne Weitlaͤuftig⸗ 
keit behaupten, daß ſolches Vorurtheil dem 
Fortgange in der wahren Naturlehre, und 

der Erweiterung dieſer Wiſſenſchaft ſehr hin⸗ 

derlich ſeyn wuͤrde, wenn man ihm laͤnger 

Raum geben wollte. Hat man nicht ſchon 

geſehen, daß ein beruͤhmter Naturforſcher, 
der nach ſo viel ſchoͤnen Verſuchen, die er mit 

dem Magnete angeſtellet hat, vielleicht ſonſt 

faͤhig geweſen waͤre, das Geheimniß der ma⸗ 

gnetiſchen Kraft zu entdecken, durch bemelde⸗ 

tes Vorurtheil verleitet worden iſt, oͤffentlich 

zu behaupten, daß die Wirkungen des Ma⸗ 

gets keine mechaniſche Urſache Hätten? Wer 

wird ſich nun weiter die Muͤhe geben, eine 

Erklaͤrung dieſer Wirkungen zu ſuchen, wenn 

er dieſem Gelehrten glaubet? Es iſt gar noch 
nicht bewieſen, daß die anziehenden und zu⸗ 
ruͤcktreibenden Kraͤfte, nach dem Verſtande 
der Newtonianer, in der Natur allgemein 
ſind, noch weniger, daß ſie gewiſſen beſtaͤndi⸗ 
gen Geſetzen unterworfen ſind. Hindert 110 
alſo 
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alſo nicht den Fortgang der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß in der Naturlehre, wenn man von 

inem andern Wege, hinter die Urſachen der 
Veraͤnderungen in den Koͤrpern zu kommen, 
wiſſen will, als von dem, der durch die Grund⸗ 
füge der Attraction und Repulſion fuͤhret? 
Endlich geſetzt auch, es waͤre kein anderer 
Weg, als dieſer, die naͤchſten Urſachen aller 
Erſcheinungen zu erforſchen: ſo ſchließt man 
doch gewiß die Naturlehre dadurch, daß man 
vermuthet, die Attraction habe keine fernere 
mechaniſche Urſache, in viel engere Schranken 
ein, als wenn man die Moͤglichkeit des Segen: 
theils annimmt. 


Gleichwie nun der Wahn derjenigen, die 
keine ſubtile/ und uͤberall ausgebreitete Ma⸗ 
terie einraͤumen, und nur die den Theilchen 
der Materie eingepflanzten anziehenden und 
zuruͤcktreibenden Kraͤfte fur die naͤchſten und 
einzigen Urſachen aller Veraͤnderungen in den 
Koͤrpern erkennen wollen, der Erweiterung 
der Naturwiſſenſchaft gar nicht guͤnſtig iſt: 
ſo ſind hingegen diejenigen Bemuͤhungen ge⸗ 
lehrter Naturkuͤndiger hochzuſchaͤtzen, wel⸗ 
| che dahin abzielen, er die phyſikaliſchen 
a 4 Be⸗ 
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Beſchaffenheiten und die Bewegungen der 
Theilchen derjenigen ſubtilen Mater ien, derer 
Wirklichkeit ſich erweiſen laͤßt, ergruͤndet 
werden moͤgen. Dergleichen Bemuͤhungen 
eines Eulers, eines Nollets, ſind der wah⸗ 
ren Phyſik hoͤchſt nuͤtzlich; und wenn auch 
ihre Theorieen von der Fortpflanzung des 
Lichtes, von der magnetiſchen Kraft, von 
der Electricitaͤt noch nicht die vollkommenſten 
ſind, ſo wird ihnen doch die unpartheyiſche 
Nachwelt mehr Dank wiſſen, daß ſie die 
Bahn, in der Erkenntniß der Natur weiter 
zu gehen, gebrochen haben, als den Newto⸗ 
nianern, welche ihre Lebenszeit mit Ver⸗ 
ſuchen zugebracht, dadurch ſie haben bewei⸗ 
ſen wollen, daß die anziehenden Kraͤfte, und 
die zuruͤcktreibenden allgemein find. 


Die Bemühungen des Herrn von Mairan 
in gegenwaͤrtigem Werke ſind mit Rechte 
unter jene der Phyſtk ſehr nuͤtzlichen Be⸗ 
muͤhungen zu zaͤhlen; und es wird daher 
dieſes Werk denen, welchen die rechte Art 
in der Naturlehre zu philoſophieren nicht 
unbekannt iſt, ohne Zweifel angenehm ſeyn. 
5 RB auch andern Liebhabern der Natur⸗ 


geſchich⸗ 
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geſchichte und denen, die nur leſen, um 
ihren Verſtand auf eine angenehme Art zu 
befchäfftigen, wird dieſes Buch gefallen koͤn⸗ 
nen, weil ſich der Verfaſſer Muͤhe gegeben 
hat, alle bisher bekannte Erſcheinungen, die 
Kälte und das Eiß betreffend, zu ſammeln, 
ſie auf eine leichte und wohl zuſammenhaͤn⸗ 
gende Art zu erklaͤren, auch verſchiedene 
neue Verſuche, und ſelbſt im gemeinen Leben 
nuͤtzliche Anmerkungen beyzubringen. 


Bey der Ueberſetzung hat man dieſes ſei⸗ 
ne Hauptabſicht ſeyn laſſen, daß man den 
Sinn der Worte des Verfaſſers getreulich 
ausdruͤckete, und man hat lieber daruͤber 
zuweilen wollen geſchehen laſſen „daß man 

dieſer Schrift es anmerken koͤnnte, daß fie 
uͤberſetzet waͤre, als von jener Abſicht ab⸗ 
weichen wollen. 


Einige wenige Stellen hat man. für noͤ⸗ 
thig erachtet, durch beygefuͤgte Anmerkun⸗ 
gen unter dem Texte zu erlaͤutern, welche 
von den andern Noten, ſo von dem Ver⸗ 
faſſer ſelbſt find, durch ein U Mid unterſchie⸗ 
den worden. | 
„ Die 


Vorrede des Ueberſetzers. 


Die Entfernung des Ueberſetzers von dem 
Orte des Druckes, iſt Urſache geweſen, daß 
ſich verſchiedene Druckfehler eingeſchlichen ha⸗ 
ben, davon der geringen ihre Verbeſſerung 
dem geneigten Leſer ſelbſt uͤberlaſſen wird, 
die wichtigern aber, und die den Sinn des 

Textes verwirren koͤnnen, ſind zu Ende 

des Regiſters angezeiget 
worden. 
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a hu dee en den 9 


z3ten des Wintermonats 1748 I 
abgeleſen worden. 8 


D ieſes Werk iſt vor zwey und dreyßig Jahren () 
N ds geſchrieben worden, in dem Winkel einer Pro⸗ 
So 5 vinz, wo ich damals wohnhaft war, hundert 
5 * und funfzig Meilen von Paris, und folglich 
in einer großen Entfernung von dem Vor⸗ 
ſchube, den man in dieſer Hauptſtadt, und vornehmlich in 
der Akademie der Wiſſenſchaften haben kann, in welche 
ich zwey Jahre hernach aufgenommen zu werden die Ehre 
gehabt habe. 7984 | 1 
Die Einſichten, die ich in dieſer Gefellſchaft erlanget 
habe, und meine Ueberlegungen haben mich gelehret, wie 
weitlaͤuftig und wie ſchwer die großen Fragen der Natur⸗ 
lehre ſind, bey denen man bis auf die erſten Triebfedern 
der Weltmaſchine zuruͤckgehen muß, dergleichen auch, 
meines Erachtens, die Frage von dem Eiffe iſt. Nichts 
deſtoweniger ſollte man aus dem Eingange meiner Ab⸗ 
handlung urtheilen, daß ich ſchon damals den ganzen 
Umfang und die ganze Schwierigkeit meiner Materie gar 
wohl geſehen haͤtte. Ich wuͤrde mich zar den heutigen 
f | Tag 
( Es wurde zum erſtenmale 1716 in Borde aux gedruckt, als 1 
von der dafigen Koͤnigl. Akademie der freyen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
fhaften den Preis erhalten hatte. Zum andern male iſt es in 
Beziers ızı7 aufgelegt worden, und 730. iſt es in Paris wieder 


gedruckt worden, in dem zweyten Bande der Sammlung unter 
dem Titel: Les vertus medicinales de eau commune, 
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Tag noch nicht anders daruͤber ausdrucken: aber das iſt 
gewiß, daß ich ſie jetzo beſſer empfinden wuͤrde, oder daß 
ich wenigſtens meiner jetzigen Einſicht gemaͤßer handelte, 
wenn ich gar ſtill ſchwiege. 

Ich gebe alſo hier von neuen ein Werk, an welches ich 
mich nicht wagen wuͤrde, wenn ich es jetzo erſt anfangen 
ſollte, und welches ich noch viel weniger unter dieſer Ge⸗ 
ſtalt einer vollſtaͤndigen und ſyſtematiſchen Abhandlung 
geben wuͤrde, welche fo viel Erkenntniß voraus ſetzet, die 
uns fehlet, oder die wir nur ſehr unvollkommen beſitzen. 
Ich würde mich ſo einſchraͤnken, daß ich nur etliche ein⸗ 
zelne und in keiner Verbindung mit einander ſtehende 
Stuͤcke gaͤbe, daß ich mich an bloße Erfahrungen, Wahr: 
nehmungen und Verſuche hielte; und wenn ich ja meiner 
Hypotheſe Erwaͤhnung thun müßte „ſo würde es nur im 
Vorbeygehen durch eine Induction und Muthmaßung ge⸗ 
ſchehen. Denn die Erfahrungen, die Wahrnehmungen 
und die Verſuche machen den groͤßten Theil dieſer Abhand⸗ 
lung aus; und ich ſchmeichele mir zuweilen, daß man ihrent 
wegen mir alles das uͤbrige verzeihen werde. In dieſem 
Sinne habe ich mein Werk ſi orgfaͤltig wieder uͤberſehen, und 
es um mehr als die Hälfte. vermehret. 

Indeſſen komme ich doch mit dieſer ſyſtematiſchen Forme, 
und, daß ich es nur frey heraus fage, mit meinem Syſteme 


wieder aufgezogen. Ich befuͤrchte, es wird mich um einen 


Beyfall bringen, den ich ſehr hoch ſchaͤtzen würde, Denn 


Syſteme und Hirngeſpinnſte ſcheinen heutiges Tages in dem 


Munde vieler ſonſt ſehr geſchickter Perſonen, und die ſich 
durch ihre Schriften hervorgethan haben, gleichgeltende 
Woͤrter zu ſeyn. Es iſt ein Syſtem, das iſt oft die 
ganze Kaen uͤber ein Buch. Sich für einen Feind von 

15 Syſtemen 
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Syſtemen bekennen, und den Leſer verſichern, daß es kein 


Syſtem ſey, was man ihm vor Augen leget, iſt ein gemeiner 
Artikel der Vorreden geworden. 


Darf ich mich nun wohl unterſtehen, einen hell dieſer 
Vorrede dazu anzuwenden, daß ich zeige, man habe das 
Vorurtheil wider die Syſteme zu weit getrieben, welches 
deſto leichter habe geſchehen koͤnnen, weil es einen verfuͤh⸗ 
riſchen Schein von Gruͤndlichkeit und von einem reifen 
Verſtande an ſich hat; mit einem Worte, es ſey weit gefeh⸗ 
let, daß die Syſteme, wenn ſie auch manchmal noch ſo kuͤhn 
ausgedacht ſind, dem Fortgange der Wiſſenſchaften ſo ſehr 
zuwider, und ſo fruchtloß ſeyn ſollten, als man ſich dieſelben 
gemeiniglich einbildet. 


Jedes Jahrhundert hat feine herrſchende Meynung, ſei⸗ 


ne Methode, und ſeine Art zu philoſophiren. Vielleicht 
haben unſere Vorfahren gar zu viel auf die Syſteme ge⸗ 
halten, und ſich derſelben gar zu leichtſinnig uͤberlaſſen: 
aber obſchon in der Naturlehre und den andern menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften die neueſten Meynungen faſt allemal 

den Vorzug verdienen, fo iſt doch dabey wohl zu bemerken, 
daß man ſelten unterlaͤßt, dieſelben gar zu weit zu treiben, 


geſchaͤhe es auch nur in der Abſicht, um fie den Meynungen 


des vorigen Jahrhunderts beſſer entgegen zu ſetzen. Es 
ſcheint, daß der menſchliche Verſtand ſich ſchmeichele, hier⸗ 
durch ſeine alten Fehltritte wieder gut zu machen, und daß 


ſich gar ein kleiner Unwille und Verdruß mit darunter 


menge. Carteſtus wuͤrde dabey verloren haben, wenn 
er die Welt nicht fo ſehr für den Ariſtoteles eingenom⸗ 
men gefunden haͤtte; Newton hat dabey gewonnen, 
daß man dem C arteſius zu viel zugeſtanden hatte. 


Man 


I 
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Man bringt wider die Syſteme gemeiniglich die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit unſrer Erkenntniß bey. In die Geheimniſſe 
der Natur, ſagt man, werden wir nimmermehr eindringen, 
unſer Verſtand iſt viel zu ſehr eingeſchraͤnkt, daß er etwas 
davon begreifen könnte; die Natur weiſt uns nichts als 
Wirkungen, uͤber die Urſachen hat ſie einen dicken Tep⸗ 
picht gedecket, und fie lachet über unſere eiteln Bemuͤ⸗ 
hungen. 

Aber iſt denn der Theilungspunct zwiſchen der Erkennt; 
niß, nach der wir ſtreben koͤnnen, und der, die uns verfagt iſt, 
zwiſchen den Wirkungen und den Urſachen, die ſich unauf⸗ 
hoͤrlich unter einander flechten, iſt dieſer Punct ſo gar kennt⸗ 
lich in der Natur, daß man ihn nicht verfehlen kann? Ha⸗ 
ben denn diejenigen, die uns zu einer ewigen Unwiſſenheit 
der erſten Gruͤnde verdammen, das innerſte der Dinge ſo 
vollkommen geſehen, daß nach ihnen an keine Ausnahme, 
an keine neue Beſichtigung weiter zu gedenken iſt? So viel 
iſt gewiß, es gehoͤret ſehr viel Wiſſenſchaft dazu, die Faͤhig⸗ 
keit des menſchlichen Verſtandes, zu den jetzigen und kuͤnfti⸗ 
gen Zeiten, durch dergleichen Endurtheil zu beſtimmen. 

Dieſe dunkeln und zweydeutigen Reden begleitet man 
ordentlich mit einer Menge alter und neuer Beyſpiele, mit 


einer weitlaͤuftigen Erzählung philoſophiſcher Ausſchwei⸗ 


fungen, welche aus der Frechheit Hypotheſen zu erdichten 
entſtanden ſind: als ob die Weltweisheit nicht auch, wie die 
Geſchichte, ihre fabelhaften Zeiten haͤtte haben muͤſſen, die 
aber den erleuchteten Zeiten keinen Eintrag thun; und als 
ob ſelbſt in dieſen fo fehr er leuchteten Zeiten die kleine Anzahl 
geſunder Gedanken, davon die Wiſſenſchaften Nutzen ziehen 
koͤnnen, nicht allemal von einer unzaͤhlichen Menge frucht; 
loſer Traͤume uͤberwogen werden müßte, 

Man 
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Man kan die Hypotheſen mißbrauchen, das gebe ich zu; 3 
und man hat ſie oft gemißbrauchet. Allein, was iſt ſo loͤb⸗ 
lich und ſo nuͤtzlich, was haben wir fo vortreffliches, das kei⸗ 


nem Mißbrauche unterworfen waͤre? Mißbrauchet man 


nicht auch die Verſuche, wenn fie von keiner Methode regie⸗ 
ret, und nicht durch Vernunftſchluͤſſe aufgeklaͤret werden? 
oder, welches faſt einerlen geſagt ift, wenn fie nicht von einem 


ſyſtematiſchen Kopfe angeſtellet werden? Denn jeder Ver⸗ 


nunftſchluß haͤlt einen allgemeinen Begriff i in ſich, der ſich 
bey dem vorkommenden Falle anwenden läßt, einen theoreti⸗ 
ſchen Satz, der ſich dazu ſchicket, wenn von Verſuchen 
die Rede iſt, eine heimliche Vorausſeßzung desjenigen / was 
ſie geben muͤſſen, wenn ſie recht gemachet werden. 

Laſſet uns an Newtons Verſuche von dem Lichte 
und den Farben gedenken, nicht wie man dieſelben in ſei⸗ 
ner Optik beyſammen fi fieht, wo ſie in eine ſynthetiſche Ord⸗ 
nung gebracht fi ind, denn damals hat er ſich dieſelben nicht 
erſt ausgedacht; fordern wie man fie zerſtreut in den philo⸗ 
ſophiſchen Trau ansactichent findet, wo fit zu verſchie⸗ 
denen Zeiten find ſchrieben worden, wie er fie geſuchet hat, 
oder wie fie ſich ſelbſt feinen Unterfuchungen dargeboten ha⸗ 


ben. Da wird man ſchen, wie immer einer aus dem ans 


17571 


Geist die " Dorlolopen 3 au 100 en in die 
größten Irrthuͤmer geſtürzet hat. Dieser Geiſt 
iſt nichts deſtoweniger alles, was in uns das koſtbareſte, und 
fo wohl zur Erlangung der tiefſten Einſichten, als zur Aus⸗ 
fuͤhrung der größten Dinge das nothwendigſte iſt. Denn 
in was beſteht ſonſt der ſyſtematiſcht Geiſt, als nur in der zu 

Abhandl. vom Eiſſe. b einer 
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einer Fertigkeit gewordenen natuͤrlichen Geſchicklichkeit, 
uns einen vernünftigen Plan von unſerm Gegenſtande zu 
machen, das, woraus erguſammen geſetzet ift, nach dem, was 
uns davon bekannt i in ein Ganzes zu bringen, um davon 
ſtufenweiſe zu demjenigen zu ſteigen, was uns davon noch 
unbekannt, aber zu willen nuͤtzlich iſt? Man mißbrauchet 
die Wörter, wenn man etwas anders darunter verſteht, 
gleichwie man dieſen Geiſt ſelbſt mißbrauchet, wenn man 
fü ch deſſelben ohne Noth! und ohne Prüfung zur Erdichtung 
eines Syſtemes und einer Hypotheſe bedienet. 
Nichts iſt der Klugheit und der Vernunft gemaͤßer, als 
daß man ſich mit den Erfahrungen beſchaͤfftige, ehe man zur 
Unterſuchung! der Urſachen fortſchreite, und daß man ſich 
c damit allein und immer beſchaͤftige, wenn man in jeder an⸗ 
dern Art! von Unterſuchungen an einem glůͤcklichen Fort⸗ 
gange verzweifelt. Wir koͤnnen diejenigen nicht genug 
loben, welche dieſen Weg genommen haben, und gluͤcklich 
auf denſelben fortgehen: zugleich aber kann man nicht 
leugnen, daß ein ganz entgegen geſetztes Verfahren uns 
tauſend neue Einſichten und wichtige Entdeckungen ver⸗ 
ſchaffet habe. Faſt alle, von denen wir die meiſten philo⸗ 
ſophiſchen Wahrheiten bekommen haben, verdienen den 
Ruhm, oder, wenn man will, den Tadel, daß ſie ſyſte⸗ 
matiſche Köpfe geweſen fü nd. Wie viel würden wir nicht 
verloren haben, wenn fie behutſamer oder Frsghelamnes ge 
weſen waren? 

Ein zum Erfinden tuͤchtiges! Naturell will erhitzt ſeyn, 
auch in den gruͤndlichſten Wiſſenſchaften; ; es hat oftmals 
eine Art von poetiſchem Feuer noͤthig, dadurch es belebet 
und ausgewickelt werde, Es ift mehr als wahrſcheinlich, 
daß Kepler niemals an die e die ihn un⸗ 
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ſterblich machet, gedacht haben würde, wenn fie ſich 
nicht zur Unterſtuͤtzung feines harmoniſchen Syſtems der 
Welt angeboten haͤtte, wenn ſie nicht gleichſam von ſich 
ſelbſt aus dieſem Syſteme herausgekommen waͤre, wel⸗ 
ches bloß auf die Einſchreibung der Kreiſe der Planeten 
in die fünf regelmäßigen Körper der Geometrie, und ich 
weiß nicht auf was für pythagoriſche Vollkommen⸗ 
heiten der Zahlen, der Figuren und der Conſonanzen ge 
gruͤndet war. Mit dieſem geheimnißvollen Syſteme hat 
er ſich von ſeiner zarten Jugend an bis an das Ende ſei⸗ 
ner Tage beſchaͤfftiget; dieſes war das Ziel aller ſeiner 
Arbeiten, und die Seele derſelben; und dieſes hat uns den 
groͤßten Theil ſeiner Waere mch und ſei einer Schriften 
zuwege gebracht. 

Wenn zweifelhafte oder ungereimte Syſteme uns 
manchmal zu nützlicher Erkenntniß verhelfen koͤnnen, 
wenn ſolche in Anſehung ihres Gegenſtandes fruchtloſe 
Vorſtellungen zu manchen Entdeckungen Gelegenheit ge⸗ 
geben haben: was füllen wir von denjenigen Syſtemen 
denken, denen die Natur noch niemals widerſprochen 
hat, und die ſelbſt lauter Entdeckungen ſind, welche ſich 
vermehren koͤnnen? Soll man ſie in eine andere Claſſe 
ſetzen, ihnen einen andern Namen geben, und ſie don 
der gegenwaͤrtigen Frage gar ausſchlieſſen? Freylich, 
wird man mir antworten; das ſind durch die Erfahrung 
ausgemachte Wahrheiten, und keine angenommene Saͤtze. 
Ich will ſie zwar ſo nennen: allein ſind nicht die meiſten 
dieſer durch die Erfahrung beſtaͤtigten Wahrheiten, die 
uns jetzo ſo koſtbar ſind, und daran wir uns gar nicht 
ſtoſſen, ſind ſie nicht faſt alle in ihrem Anfange nichts 
weniger als gewiſſe Wahrheiten geweſen, und fuͤr nichts 
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weniger als fuͤr ſolche erkannt worden? Alſo hat man 
Muth, ja gar Hartnaͤckigkeit genug beſitzen muͤſſen, von 
ihnen nicht abzugehen, ihre Beweiſe zu ſuchen oder zu 
erwarten, und ſich indeſſen dem Vorwurfe, daß man 
ſich in Syſteme verliebet habe, bloß zu ſtellen. Es iſt 
alſo eine Zeit geweſen, da dieſe Wahrheiten nichts an⸗ 
ders, als eigentliche Syſteme in der ſchlimmſten Ber 
deutung dieſes Wortes, kurz, ſolche Syſteme geweſen 
ſind, die dem Fortgange der Wiſſenſchaften ſchaͤdlich, 
und daraus zu verbannen ſind, wenn, man hierinne eini⸗ 
gen Schriftſtellern glauben will. 

Wie vielen Widerſpruch hat nicht der Ke des 
Blutes erdulden muͤſſen! 

Hat nicht das Copernicaniſche Syſtem j deſſen praͤch⸗ 
tige Vorſtellung unſern Verſtand nicht weniger erwei⸗ 
tert, als die Welt vergroͤßert hat, und deſſen Urſprung 
man in das entfernteſte Alterthum zuruͤckſetzet, eben ſol⸗ 

chen und noch ſtaͤrkern Widerſpruch durch eine lange 
Reyhe von Jahrhunderten, und faſt noch in unſern Ta⸗ 
gen, gefunden? Was konnte es, in der That, im An⸗ 
fange anders ſeyn, als eine verwegene wunderliche Mey⸗ 
nung, als ein nur muthmaßlich angenommener Satz, als 
eine bloße Vermuthung der Aehnlichkeit, der aber unſere 
Sinne widerſprechen, und die denjenigen, der ſie zuerſt 
behauptet hat, ohne Zweifel allen deuten zum Gelaͤchter 
gemacht haben muß? 

Aus dem Copernicaniſchen Systeme folgete natuͤr⸗ 
lich die allgemeine Schwere, die Kraft, welche die Theile 
der Sonne, und alle ſie umgebende Materie, ſo wohl 
als der Planeten, und aller Sterne insgeſammt, nach 


eines jeden Mittelpuncte treibt, dergleichen Kraft man 
allein 
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allein der Erde einraͤumete. Dem Copernicus war ſie 
nicht unbekannt, und er getrauete ſich, ſie zu bekennen. 
Ein neues Syſtem, welches nicht aufkommen konnte zu 
einer Zeit, da man uͤberredet war, daß alle Theile die⸗ 
ſes unermeßlichen Weltgebaͤudes gegen die Erde drücken, 
und ſich auf die Erde beziehen muͤßten, als auf den ein⸗ 
zigen Wohnplatz verſtaͤndiger Weſen, derer Wurde durch 
jene Theilung wäre beleidiget worden. Aber endlich weicht 
das Vorurtheil der auf einander folgenden Entdeckungen. 
Die Erde iſt nichts mehr als ein Planet, acht bis neun 
hundert mal kleiner als der Jupiter oder der Saturn; 
und die allgemeine Schwere, oder die anziehende Kraft, 
man verſtehe darunter was man will, wird zum Grunde 
der ganzen Newtoniſchen Lehre von der Welt, eines 
Meiſterſtuͤckes von unſerm Jahrhunderte. Ich geſchwei⸗ 
ge, wie viel tauſend Verſuche, wie viel tauſend artige 
und nuͤtzliche Unterſuchungen wir einzig und allein den 
Bemuͤhungen zu danken haben, die man angewendet 
hat, dieſe anziehende Kraft immer mehr und mehr in 
Gewißheit zu ſetzen. Denn die bloße Begierde zu wiſ⸗ 
ſen, wird nimmermehr einen ſolchen Eifer erwecken, als 
die Ehre einer Perſon oder eines Volkes, die man zu 
vertheidigen hat, als ein Syſtem, das man behaupten, 
oder durch die Widerlegung eines entgegen gefenten beſtaͤ⸗ 
tigen will. 

Hierzu koͤmmt, daß unterſchiedene⸗ Geiſter die Na⸗ 
tur auf unterſchiedenen Seiten anſehen muͤſſen; daß es 
nothwendig, ja daß es zu wuͤnſchen iſt, daß ein jeder 
dem Reize folge, der ihn bezwingt, und feine Geſchick⸗ 
lichkeit offenbaret: daß einige ſich auf die Beſtaͤtigung 
der Erfahrungen legen, und andere ſich befleißen, zu 
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den Ulrſachen zuruͤck zu gehen, oder von den Ulrſachen, 
wenn es auch unbekannte und bloß angenommene ſind, 
zu den Wirkungen herab zu ſteigen. Was die Regel 
der falſchen Saͤtze in der Rechenkunſt iſt, das iſt zuwei⸗ 
len eine gluͤcklich gewagte Hypotheſe in der Naturlehre: 
ſie entdecket uns, wo nicht die Wahrheit, doch wenig⸗ 
ſtens manchen Umſtand, der ſich auf dieſelbe bezieht, und 
uns mit der Zeit helfen kann, ſie zu entdecken. 
Endlich darf man nur die Geſchichte des menſchlichen 
Verſtandes / in ſo weit ſie ſich auf die natuͤrlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften bezieht, durchlaufen, fo wird man uͤberfuͤhret 
werden, daß die Syſteme zu allen Zeiten eine reiche 
Quelle von Entdeckungen, oder zum wenigſten von Wahr⸗ 
nehmungen und Verſuchen geweſen find, daran man viel⸗ 
leicht niemals gedacht haben wiirde, wenn man durch 
jene nicht waͤre darauf gebracht worden. Ey was ſcha⸗ 
det es / daß die Syſteme manchmal Schuld find, daß 
wir einen falſchen Schimmer fuͤr ein Licht halten? Ein 
ſolches Schickſal haben die größten. Männer gehabt, 


Maͤnner, die dazu gebohren waren, ihre Zeiten wieder 


auf den rechten Weg zu weiſen: ſie haben manchmal ſich 
ſelbſt verirren muͤſſen, fie haben die Wahrheit aus der 
Mitte der Finſterniß nicht heraus reiſſen koͤnnen, ohne 
etliche Irrthuͤmer mit ihr hervor zu ziehen. Aber die 
Wahrheiten bleiben uns, und die Zeit zerreuet die 
Irrthuͤmer. | 

Ich will nichts weiter von der Nutzbarkeit der Syſte⸗ 
me zu Anfange eines Buches beybringen, welches viel⸗ 
leicht zu ihrer Beſtreitung ein neues Feld geben kann. 
Ich habe nur zeigen wollen, daß man ein zuweilen nuͤz⸗ 
a Vorurtheil gar zu weit getrieben h habe: : und mein 
Wille 
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Wille iſt nicht geweſen, dadurch die Schwierigkeiten ab⸗ 
zuwenden, die man mir wider eine Hypotheſe und wider 
Erklaͤrungen machen kann, die gewiſſer maßen das ganze 
Syſtem der Welt umfaſſen. Weil aber mein Werk 
ſchon in vieler Haͤnden iſt, und von neuen in dieſer vier⸗ 
ten Auflage erſcheinen fol: fo erachte ich für noͤthig, 
hier noch einige Erlaͤuterungen über die ſubtile Materie 
beyzubringen, welche ich darinne fleißig gebrauchet habe, 
und auf welche vielleicht die vornehmste dieſer Schwierig⸗ 
keiten fallen wird. 

Die ſubtile Materie hat das Schickſal der Syſteme f 
gehabt, und zwar aus aͤhnlichen Urſachen. Faſt ſollte 
man es nicht mehr wagen, ſie zu bekennen, und es feh⸗ ö 
let nicht viel, daß nicht auch ihr Name gar aus den 
Schriften der Naturlehre verbannet iſt. Ich unter⸗ 
ſchreibe ihr Urtheil, wenn man darunter das erſte! Ele⸗ 
ment des Carteſius ohne Einſchraͤnkung verſteht , und 
noch eher, wenn man damit gar die harten und unbieg⸗ 
ſamen Kügelchen meynet, mit denen er die Welt anfuͤlle⸗ 
te, und die ſich meines Erachtens nicht vertheidigen laſſen. 
Allein ich hoffe, man habe mit der Carteſiſchen ſubtilen 
Materie nicht alles ſubtile Fluͤßige, welches die Koͤrper 
durchdringt, alle unſichtbare wirkende, und doch eigent⸗ 
liche Materie, die an unendlich vielen unſre Sinne ruͤhren⸗ 
den Erſcheinungen Ulrſache iſt, wegwerfen wollen. Ich 
ſchmeichele mir, ſage ich, daß die ſubtile Materie, die 
den Grund meiner Hypotheſe ausmachet, nicht fol aus 
der Natur verbannet werden, zu einer Zeit, da fo unſtrei?s 
tige als erſtaunende Verſuche uns eine fluͤßige Materie 
entdecken, deren Wirkſamkeit ſich in einem Augenblicke 
zwoͤlf tauſend Fuß weit von dem Orte merken laͤßt, wo fie 
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zuerſt i in Wirkung iſt geſetzet worden. Denn ſollte das 
ein metaphyſiſches Ding, oder ein Nichts von Materie 
ſeyn, was eine materielle Leitung, ein Seil oder eine 
Kette, zu ſeiner Fortbringung auf eine Weite von der 
electriſchen Rohre oder Kugel noͤthig hat, um daſelbſt leich⸗ 
te Sachen wechſelsweiſe anzuziehen und fortzuſtoſſen, und 
einem Thiere faſt eben ſo einen Hale zu geben, als ob 
es vom Donner getroffen wuͤrde? 

Daß die erſten und mechaniſchen Urſachen der Wir⸗ 

kungen der Natur uns ſo verborgen ſind, koͤmmt nur da⸗ 
her, weil ſie durch dieſe zarten unſichtbaren fluͤßigen Ma⸗ 
terien wirken, oder weil ein allgemeines Fluͤßige unter 
tauſend verſchiedenen Geſtalten wirket: und es iſt kein 
Zweifel, wenn die Bewegungsgeſetze dieſes Fluͤßigen, 
oder dieſer flußigen Materien uns bekannt waͤren, fo 
wuͤrden wir von einer großen Menge Erſcheinungen Grund 
geben koͤnnen, welche uns durch die Verſuche ſehr un⸗ 
vollkommen vorgeſtellet werden. 
Aleein wiſſen wir denn auch genug von dieſer 698% 
men unſichtbaren Urſache, daß wir uns derſelben bey 
unſern Unterſuchungen, auch nur zum Verſuche und zur 
Muthmaßung „bedienen koͤnnen? Iſt auch ein Nutzen 
von einem ſolchen Verfahren zu hoffen? Newkon, der 
weiſe und gruͤndliche Newton, muß es wohl nicht fuͤr 
verwegen gehalten haben, da er ſelbſt uns ſo viele Bey⸗ 
ſpiele davon gegeben. 

Ich will nicht von benen ſagen, Ale man aus dem 
langen Briefe ſammeln kann, den er 1678 an Bohlen 
geſchrieben hat, und der vor bur mit dem Leben dieſes 
vornehmen Naturkuͤndigers gedruckt worden iſt, welcher 
0 ſelbſt fo oft dieſes wirkſamen Ae und der un: 

ſicht⸗ 
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ſichtbaren Atmoſphaͤren der Koͤrper bedienet hat, als 
wovon dieſer ganze Brief handelt. Man moͤchte glau⸗ 
ben, daß Newton ſich daruͤber gegen einen guten 
Freund gern etwas freyer heraus gelaſſen, und in geheim 
etwas gewaget habe, was er nicht oͤffentlich haͤtte wollen 
bekannt werden laſſen. Aber was kann man von der 
Art und Weiſe denken, wie er ſich vierzig Jahre hernach 
in ſeiner Optik daruͤber erklaͤret hat, bey verſchiedenen 
Fragen, die er da aufgeworfen, und endlich gar bey 
der großen Erſcheinung der Schwere? In dem Vorbe⸗ 
richte zu der zweyten Ausgabe dieſes ne Werkes 
ſchreibt er: Ich habe etliche neue Fragen zu Ende 
des dritten Buches eingerücket; und damit 
niemand denke, ich zaͤhlete die Schwere unter 
die weſentliche Eigenſchaften der Korper, ſo ha⸗ 
be ich eine beſondere Frage uͤber die Urſache Dies 
ſer Erſcheinung beygefuͤget. Nun weiß man, daß 
dieſe Frage, oder wie er ſie anderswo nennet, dieſer Ver⸗ 
ſuch einer Erklarung, gaͤnzlich. auf der Hypotheſe eines 
ſubtilen, elaſtiſchen und zuſammendruckenden Fluͤßigen, 
1 770 durch die ganze Welt gusgebreitet ſey, beruhet. 
Unſer Vorhaben iſt hier nicht, Newtons Exflär 
rung beſonders zu pruͤfen/ und zu ſehen, was wir davon 
zu halten haben, oder worinne ſie den Erklaͤrungen des 
Carteſtus oder des Malebranche und einiger andrer 
Scribenten vorzuziehen oder nachzuſetzen ſey. Mur dieß 
einzige muß ich anmerken, wenn die groͤßten Weltweiſen 
ſo weit gegangen ſind, daß ſie gewiſſe gemeine Wirkungen 
der Natur durch eine verſtaͤndliche Urſoche haben erklaͤ⸗ 
ren wollen, (und das haben ſie alle gewollt), ſo ſind ſie 
gezwungen geweſen, zu einem dergleichen Fluͤßigen ihre 
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Zuflucht zu nehmen, und haben keine Schwierigkeit ges 
macht, ſich deſſen zu gebrauchen. Wie kann man ſich 
doch ſonſt vorſtellen, daß Körper welche, wie man 
ſieht, einander nicht berühren, in einander wirken koͤnn⸗ 
ten? Nothwendig muß etwas Wirkendes zwiſchen ihnen 
den Mangel des Stoſſes erſetzen, oder eigentlich ſelbſt 
den Stoß machen: ſonſt ware es, wie Locke ſehr wohl 
füger, eben fo viel, als wenn man ſich einbildere, 
ein Körper koͤnnte da wirken, wo er nicht wäre. 
Die Gelehrten moͤgen ſich noch ſo ſehr trennen; Leute, die 
billig und wahrhaftig Philoſophen ſind, koͤnnen nicht 
zweyerley Wege zu philoſophieren finden. Es wird alle⸗ 
mal darauf ankommen, das wir unſte Unterſuchungen 
auf die klaͤreſten und einfaͤltigſten Begriffe bringen, die 
nach der Erfahrung und mit einer vernünftigen Betrach⸗ 
tung der Natur gemacht ſind. 

Ich nehme alſo die ſubtile Materie in dieſem Sinne, 
und mit allen den Eigenſchaften an, die ihr Newton 
in ſeiner Optik zuſchreibt, daß fie eine wirkſame, un 
endlich zarte fluͤßige Materie ſey, ein Aether, 
der ſich vermöge ſeiner aus dehnenden Kraft 
durch Himmel und Erde ausbreitet, und alle 
Koͤrper frey durchdringet. 

Uebrigens habe ich mich nicht in den Streit einge⸗ 
laſſen, ob die Zwiſchenraͤumchen dieſer Materie leer ſeyn, 
wie Newton behauptet, oder ob ſie, ins unendliche ge⸗ 
theilt, einen abſolut vollen Raum ausmache, wie Carte⸗ 
fi uß und der Pater Malebranche meynen. Dieſe Frage 
gehoͤret, meines Erachtens, mehr in die Metaphyſik als 
in die Phyſik, und ich glaube, man kann ſie, nicht nur 
in der Frage von dem Eiſſe, ſondern auch in allen andern 
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bloß phyſi ischen nei gar wohl entbaͤren. Denn man 
nehme ſie, wie man wolle, ſo wird man doch allemal 
auf kleine Raͤumchen kommen muͤſſen, die entweder leer, 
oder mit einem andern Fluͤßigen angefuͤllt find, welches 
noch ſubtiler iſt, und, ſo zu reden, dasjenige nichts an⸗ 
gehet, deſſen Bewegungen die zu erklaͤrende Erſcheinung 
verurſachen; und das koͤmmt ja mit dem Vacuo difles 
minato dieſer Raͤumchen auf eines hinaus. So, wenn 
nur von der Luft, zum Exempel, die Rede iſt, und man 
ihre ausdehnende Kraft vorausgeſetzet, bloß die davon 
herruͤhrenden Erſcheinungen erklären ſoll, iſt es faſt alle⸗ 
mal unndthig, auf den Aether zu ſehen, der nen 

raͤumchen der Luft erfuͤllet. | 
Gleiche Gründe übergeben mich einer genauen Erklaͤ⸗ 
rung der Ulrſache von der Haͤrte und dem urſpruͤnglichen 
Zuſammenhange der Theile der Körper, die ich mit eini⸗ 
gen Weltweiſen dem Drucke einer ſubtilen Materie, oder 
des elaſtiſchen Fluͤßigen, welches die Körper umgiebt, 
und in ihre Zwiſchenraͤumchen mehr oder weniger ein⸗ 
dringt, zuſchreibe. Abermals eine Frage, die meta⸗ 
phyſiſch He, wenn man ſie bis in ihre letzten Schranken 
bringt. Indem ich dieſes Fluͤßige auf Art eines Helſche⸗ 
ſatzes, und einer Hypotheſe vorausſetze, ſo unternehme 
ich keinesweges mechaniſch zu erklaͤren, wie es ſelbſt dazu 
geſchickt werde, daß ich daraus von dem Zuſammenhalte 
der geöbern Elemente einer feſten oder fluͤßigen Materie, 
die in unſre Sinne faͤllt, Grund geben kann. Denn in 
einer ſolchen Unterſuchung wuͤrde man nimmermehr das 
Ende finden. Ueberhaupt begreift man gar wohl, daß 
der Druck des Aethers oder eines andern elaſtiſchen Fluͤßi⸗ 
gen, welches ſubtiler iſt als die Luft, die Elemente in 
einem 
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einem Theilchen Luft mit einander vereinigen kann: gleich⸗ 


wie man begreift, daß die beyden Hälften der holen 


Kugel, daraus man die Luft gepumpet hat, von der um⸗ 
liegenden Luft an einander gedruckt und mit einander ver⸗ 
einiget werden. Allein, welche andre ſubtile Materie 
vereiniget mit einander, durch eine gewiſſe Kraft, die 
Clemente jedes Theilchens der erſtern? Denn wer mir eine 
Materie nennet, der nennet mir Theile, derer Begriff 
nicht den Begriff eines Bandes in ſich faſſet, wofern nicht 


dieſes Band ſelbſt aus andern Theilen beſtehen ſoll, die 


wieder ihre Theile haben, und ſo fort ins Unendliche. 
Eben aus der Unmoͤglichkeit auf einem ſolchen Wege 
zum Unendlichen zu kommen, und gewiſſer maßen es zu 
erſchoͤpfen, iſt vermuthlich die Lehre von den Atomen, 
oder den weſentlich feſten und unzertrennlichen Theilchen 
der Materie entſprungen. Aber uns liegt in gegenwaͤr⸗ 
tigem Falle wenig daran, was man fuͤr Meynungen von 
dieſer Sache hege. Es iſt genug, daß alle wirkliche 
Kraͤfte des Wirbels der Sonne oder der Erde, welchen 
wir bewohnen, wenn ihnen auch alle unſre Kunſt zu Hülfe 
gekommen iſt, uns bis jetzo noch keine weitere Zerlegung 
gewiſſer Koͤrper haben zeigen koͤnnen, als in ihre Be⸗ 
ſtandtheile, das iſt, in diejenigen Theilchen, welche durch 
ihre Wiederzuſammenſetzung allemal eben dieſelben Körper 
wiedergeben, und ohne welche ſie aufhoͤren wuͤrden, das 
zu ſeyn, was uns die Verſuche augenſcheinlich weiſen, 
daß fie ſind. So iſt es mit dem Golde, mit dem Queck⸗ 
ſilber, und mit einigen andern Koͤrpern, die für unver⸗ 
ſehrlich gehalten werden. 
Die eigentlich ſo genannte Phyſick, und das Unendliche 
U widerſprechende Ideen in ſich. Man kann dieſe ab⸗ 
ſtracten 


Vorrede. 

ſtracten Fragen von dem Leeren und von dem Vollen, von 
dem Raume, von dem urſpruͤnglichen Zuſammenhange der 
Theilchen der Materie, von dem Urſprunge der Bewegung 
nicht ergruͤnden, ohne bis auf die Urſache aller Urſachen, 
auf die wahrhaftig wirkſame und wirkende Urſache, mit ei⸗ 
nem Worte bis auf das erſte Weſen zuruͤckzugehen; und 
man kann in dieſem Verſtande fagen, daß die ganze Phyſik, 
daß alles, was ihr Gegenſtand, ſo weit er unſern Unter⸗ 
ſuchungen unterworfen iſt, in ſich faſſet 2 9 weiter A 
als ein Zuſatz der Natur. 


Ein Naturlehrer, der die Schranken nicht ech en 
will, die ihm, in ſo weit er einer iſt, geſetzet ſind, kann 
alſo den bedingt leeren Raum, davon wir oben geredet ha⸗ 
ben, die Bewegung, den Zuſammenhang der Theilchen der 
Materie und die Beſtandtheilchen der Koͤrper kühnlich 
als gegeben anſehen, nach Beſchaffenheit der Materie, die 
er abhandelt. Er hat das Seinige gethan, wenn er ſich 
von dieſen Gruͤnden durch lauter Folgen bis zu der naͤchſten 
Urſache derer natürlichen Wirkungen herablaßt, die er zu 
erklaͤren ſich vorgenommen hat: eben wie wir mit dem 
Mechanicus oder mit dem Uhrmacher, von dem wir die 
Erklaͤrung einer Uhr erwarteten, völlig zufrieden ſind, wenn 
er uns von dem Zeiger oder von dem Perpendikel durch 
alle uͤbrige Theile der Maſchine bis zu dem Gewichte oder 
der Feder, worinne der Urſprung ihrer Bewegung liegt, 
hindurch gefuͤhret, ohne daß er ſich um die Urſache der 
Schwere oder der Ausdehnungskraft bekuͤmmert hat. Mehr 
verlangen, und ſich ſelbſt ſo wohl als andern, die arbei⸗ 
ten, den Muth damit benehmen, daß man es uns für 

e ö 


Vorrede. 


‚unmöglich ausgabe, weiter zu kommen, hieſſe, wenn das 
auch unſtreitig ware doch ſo viel, als zu tauſenderley 
dem menſchlichen Leben nuͤtzlicher und dem Verſtande hoͤchſt 
angenehmer Erkenntniß den Zugang verſchlieſſen. 
Nach dieſer Ausſchweifung, dazu mich mein Vor: 
haben gebracht hat, und ehe ich die ſubtile Materie, davon 
ich handelte, verlaſſe, muß ich noch dieſes erinnern. Wenn 
man mir dieſes wirkſame elaſtiſche Fluͤßige, als die unſicht⸗ 
bare Urſache ſo vieler Erſcheinungen, und darunter auch, wie 
ich glaube, des Gefrierens und des Schmelzens, einraͤumet: 


— 442 


hat. Allein, wird man hierdurch etwas anders ehun, als 
das, was wir von Newtonen ſelbſt denken muͤſſen, daß 
er gethan habe? al td grande) let 
Alsuns dieſer Weltweiſe eine mechaniſche Erklärung von 
der Schwere hat geben wollen: ſo iſt gewiß ſeine Meynung 
nicht geweſen, daß das Mittel, deſſen er ſich dazu bedienet, 
daß ſeine elaſtiſche fluͤßige Materie, ſelbſt nicht unter den 
Geſetzen der Mechanik ſtehen ſollte. Sein Wille iſt nicht 
geweſen, eine dunkle Sache durch eine eben ſo dunkele zu 
erklaren, eine weſentliche Elaſticitaͤt der Materie anzuneh⸗ 
men, damit er zeigen moͤchte, daß er keine weſentliche 
Schwere der Materie annaͤhme. Er hat alſo die kleinen 
Wirbel ſtillſchweigend angenommen. Denn ich getraue 
mir zu behaupten, daß es ſonſt keinen verſtaͤndlichen Grund 

ine der 


Jun 


Vorrede. 


der Elaſticitaͤt oder der Ausdehnungskraft in einer füͤgtgen 
Materie giebt. Die urſpruͤngliche Ausdehnungskraft kann 
nichts anders ſeyn, als eine Entfernungskraft: Die Ent⸗ 
fernungskraft kann durch nichts beſtehen, als durch die Be⸗ 
wegung der Materie um einen Mittelpunct oder um eine 
Axe; und aus dieſer Bewegung entſtehen die Wirbel. Al⸗ 
fo iſt es unbegreiflich, daß in der Natur eine fluͤßige Materie 
urſpruͤnglich und mechaniſch elaſtiſch ſey, wenn fie nicht aus 
kleinen Wirbeln zuſammen geſetzet iſt. Folglich indem 
Newton ein urſpruͤnglich elaſtiſches Fluͤßiges angenom⸗ 
men hat, ſo bat er die kleinen Wirbel ſtihſchweigend. mit 
Smgenomimen, 


> 


Und aus was 5 fofle wohl Boerhaavens Materie 
des elementariſchen Feuers ſonſt beſtehen, als aus eben ſol⸗ 
chen Wirbeln oder elaſtiſchen Kügelchen? Dieſer große Arzt 
hat durch tauſend Verſuche, und durch eben ſo viel tiefſinni⸗ 
ge Betrachtungen, davon feine Chymie voll iſt, gezeiget, daß 
die Materie des Feuers durch alle Körper, durch flüßige 
und feſte, ausgebreitet ſey, wo ſie nur gewiſſe Umſtaͤnde er 
warte, ſich unſern Sinnen zu offenbaren; daß ſie allezeit 
mehr oder weniger in Bewegung ſey; daß die Elaſticitaͤt, 
die Ausdehnung, und die Eigenſchaft alle Koͤrper zu erwei⸗ 
tern und zu verduͤnnen, ihr eigentliches Kennzeichen ſey, dar⸗ 
auf ſich alle übrige: düngen laſſen. 9 Ich. Würde daher auch 
kein Bedenken tragen, ſie an die S der ſubtilen Mate⸗ 
rie zu ſetzen, die ich in melner Abhandlung von dem Eiſſe an. 
genommen habe. Sie hat alle ihre het und ver⸗ 
richtet vollkommen alle ihre Dienſte. % c 91 


Aus 


Vorrede. 


Aus dieſem allen, was wir bisher von dieſem Fluͤßigen 


angemerket haben, welches alle andere fluͤßige Koͤrper bele⸗ 
bet, und alle feſte durchdringt, folget nun, daß alle die dem 
Scheine nach ſo ſehr unterſchiedenen Begriffe, ſo man ſich 
davon gemacht hat, darinne zuſammenſtimmen, daß man 
es annehmen, und ihm eine unbeſchreibliche Subtilitaͤt, 
Wirkſamkeit, und Elaſticitaͤt beylegen muͤſſe. Ich nehme 
es gleichfalls nicht anders an, als unter dieſem allgemeinen 


Begriffe; und das iſt es alles was ich davon nach Efſorde. 


was meiner Materie zu ſagen gehabt habe. 


Ich übergehe mit Stülſchweigen etliche andere Anmer⸗ 
kungen, die nicht ſo allgemein und ſo wichtig ſind, und die 
in dem Werke ſelbſt ihren Ort finden werden. Ich will 
hier nur dieſes beyfuͤgen, daß ich nach dem erſten Plane, 
den ich mir davon gemacht hatte, und von dem ich mir nicht 
fuͤr erlaubt gehalten abzugehen, noch viele Muthmaßungen 
gewaget habe, die ich vielleicht bey jeder anderer Gelegenheit 
wuͤrde zuruck gehalten haben: aber ich gebe fie nur deswe⸗ 
gen ohne Weigerung, weil ich mich uͤberrede, daß ſie zu neuen 
g Webmcheeen und zu neuen Ver ſuchen Gelegenheit 

nd ee werden. A 


NB, Die fe werden ede dieſes Werks gebunden. 
Ver⸗ 


Bun 
der Hauptftüicke in dieſem 
r 
A 
Von der Entſtehung des Eiſſes Seite 4 
1. Hauptſtuͤck. Erklaͤrungen, Grundſaͤtze und An⸗ 
merkungen von der Natur der fluͤßigen Materien, und 


der flieſſenden Koͤrper. 


l 5 
2. Hauptſtuͤck. Innerliche Bewegung der flieſſen⸗ 
den Körper, aus ihrer Ausduͤnſtung hergeleitet. 8 


3. Hauptſtuͤck. Verfolg der Erklärungen, Grund⸗ 
füge und Anmerkungen von der Natur der fluͤßigen 
Materien und der flieſſenden Koͤrper. 14 

4. Hauptſtuͤck. Warum die flieſſenden Körper 
nicht augenblicklich verfliegen, ſondern ihre Theile der 

Trennung ein wenig voiderſtehen ; und wie zwiſchen 
dieſen Theilen, der ſubtilen Materie, die fie umgiebt 
und durchdringt, und der aͤußerlichen ſubtilen Materie 
das Gleichgewicht erhalten wird. 18 

5. Hauptſtuck. Entſtehung des Eiſſes. 4 
6. Hauptſtuͤck. Allgemeiner Begriff von der Waͤr⸗ 
me und der Kaͤlte, von dem Sommer und dem Win⸗ 
1 deſſen Anwendung bey der Entſtehung des 
/ DR UBER 
7. Hauptſtuͤck. Durch welche Grade man ſich 
vorſtellen kann, daß die Wirkſamkeit der ſubtilen Ma⸗ 
terie in einem flieſſenden Koͤrper abnehme, wenn er 
gefriert. ee 5 DE 81 


Abhandl. vom Eiſſe. 0 8. Haupt⸗ 


* 


Verzeichniß der Hauptftüde 
8. Hauptſtuͤck. Von dem zufälligen und an die 
Beſchaffenheit des Ortes gebundenen Urſachen des es 
frierens. Und erſtlich von dem Salpeter und andern 
Salzen, die in der Erden enthalten, und in der Luft 


zerſtreuet ſind. | 3 4 
9. Hauptſtuͤck. Zweyte zufällige Urſache des Ger 
frierens, der Wind. 40 


10. Hauptſtuͤck. Dritte zufaͤllige Urſache des Ge⸗ 
frierens und des Froſtes, die Zuruͤckhaltung oder Ver⸗ 
minderung der warmen Dünfte, die aus dem Schoße 

der Erde aufſteigen. 44 
I. Hauptſtück. Von dem centralifchen oder in⸗ 
nerſten Feuer der Erde, und den vornehmſten Erſchei⸗ 
nungen, die daher ruͤhren. ar, 

12. Hauptſtuͤck. Merkliche Wirkungen des cen⸗ 
traliſchen Feuers in dem Meer und uͤber dem Waſſer 


des Meeres. | 54 
13. Sauptſtuͤck. Andre Wirkungen eines Feuers 
in dem innerſten der Erde. 59 


14. Hauptſtück. Aeußerliche und den Oertern nach 
unterſchiedene Umſtaͤnde, welche ſich mit dem Aufſtei⸗ 
gen und mit der Unterdruͤckung der Duͤnſte des centra⸗ 
liſchen Feuers verbinden. 1 64 
15. Hauptſtuͤck. Anwendung dieſes Grundes, oder 
der centraliſchen Duͤnſte zue Erklärung des Gefrierens 
und des Froſtes. 68 
16. Hauptſtuͤck. Von der Verſchiedenheit des 
Gefrierens, nach der Verſchiedenheit der fliefienden 
Körper, uͤberhauvt. 3285 69 
17. Hauptſtuͤck. Von den flieffenden Körpern, 
die gar nicht oder ſehr ſchwer gefrieren. zu 
18. Sauptſtuͤck. Von dem Gerinnen. 72 
4 e Andrer 


in dieſem Werke. 


Andrer Theil. 


Von den vornehmſten Erſcheinungen bey dem Eiſſe. 


a Seite 83 
Erſter Abſchnitt. 
Von den Erſcheinungen bey dem Anfange und 
bey dem ganzen Fortgange der Entſtehung 
des Eiſſes. 
(ei Hauptſtuͤck. Von den erſten Fäden des er 
fe 


2, Hauptſtück. Wie die Fäden des Eiſſes fich 5 
die Gefaſſe und an einander ſelbſt anlegen, und von den 
daraus entſtehenden Figuren. 89 

Hauptſtuͤck. Von den Luftblaſen, die in dem 
Waſſer werden, wenn es anfaͤngt zu gefrieren, und von 
den verſchiedenen Wirkungen, die fie darinne hervor⸗ 
bringen. 93 
4. Hauptſtuͤck. Aufſchwellen des Waſſers, wenn 
es gefrieren will, und indem es gefriert. 97 

8. Hauptſtück. Drey Urſachen von dieſem Auf⸗ 
ſchwelen waͤhrendes Gefrierens. Erſte Urſache, die Bi 
baren Luftblaſen, fo darinne entſtehen. 

6. Hauptſtuͤck. Zweyte Urſache von dem Al 
ſchwellen des Waſſers, indem es gefriert, die Veraͤnde⸗ 
rung der Lage feiner Beſtandtheile durch die Luft, wenn 
ſie ſich aus ihren Zwiſchenraͤumchen losreißt. 112 


7. Hauptſtuͤck. Von dem Winkel, unter welchem 


die Theilchen des Eiſſes, und die Beſtandtheilchen des 
Waſſert waͤhrendes Gefrierens an einander zu fuͤ⸗ 


gen A beſtreben. 114 
8. Hauptſtuͤck. Beyſpiele und Inductfonen, wo⸗ 
durch diese Beſtrebung beſtaͤtiget wird. 120 


0 2 9. Haupt. 


Verzeichniß der Hauptſtuͤcke 


9. Hauptſtuͤck. Beweiſe dieſer Beſtrebung der 
Theilchen des Waſſers, ſich unter einem Winkel von 
50˙6 Grad mit einander zu verbinden. 27 

10. Hauptſtuͤck. Dritte Urſache von dem Auf⸗ 
ſchwellen des Waſſers beym Gefrieren, die Veraͤnde⸗ 


rung der Lage feiner Theilchen wegen RR Beftrebung 


ünter einander Winkel von 60 Grad zu machen. 135 


14. Sauptſtuͤck. Von der Kraft des gefrierenden 
Waſſers die Geſaͤſſe, darinne es eingeſchloſſen iſt, zu 


zerſprengen, als einer Folge der Vereinigung aller de⸗ 


rer Urſachen, die etwas zu ſeinem Aufſchwellen ver 
tragen. 
12 Sauptſtück. Daß das Beſtreben nach 15 
"Rerbindung unter einem Winkel von 60 Graden, und 
die daher ruͤhrende Bemuͤhung der Theilchen des ge⸗ 
rlerenden Waſſers ſich auszubreiten, auch in andern 
aſtaͤnden, die den Umſtaͤnden des Gefrierens ahnlich 
l id, ſtatt finden, ohne von der A und dem Froſte 
ch zu werden. 141 


Zweyter Abschnitt 


| Weender Fragen uͤber die Erſcheinungen bey 


Re Eiſſe, in Abſehen auf den Zuſtand und die Um⸗ 
en darinne ſich das Waſſer, welches gefrieren 
ſoll, befindet. 
1. Hauptſtuͤck. Ob das Waſſer, welches man hat 


ſieden laſſen, leichter gefrieret. \ 148 


21. Hauptſtuͤck. Ob die großen Fluͤſſe auf ihrer 
Oberflaͤche oder auf dem Grunde zu gefrieren nur 


gen. 
3. Hauptſtuͤck. Vom Waſſer, welches ehe. ge 


N friert, wenn es dem Froſte ausgeſetzt iſt, ob es gleich ei⸗ 


nen hen Grad von Kälte hat, als der ih e 


rr 


Grad des gefrierenden Waſſes iſt. Wahrnehmun⸗ 
gen und Verſuche. 162 


4. Hauptſtuͤck. Verfolg der Wahrnehmungen und 
Werſüche uͤber dieſen Puuct. 166 
5. Hauptſtuͤck. Betrachtungen über die vorherge⸗ 
Garde Wahrnehmungen und Verſuche. 173 
6. Hauptſtuͤck. Ob das Waſſer zuweilen in einem 
ganzen Lande gefrieren kann, wenn gleich die Luft nicht 
ſo 0 iſt, als bey dem ordentlichen Froſte. 182 
7. Hauptſtuͤck. Weitere Ausführung dieſer Fra⸗ 
ge; eder des zweyten Falles, namlich, ob in 
geroiffen Laͤndern das Waſſer beſtaͤndig bey einem viel 
geringern Grade von Kaͤlte gefriert, als der von unſeren 
Thermometern bey dem ordentlichen Froſte gezeiget 
wird. 187 
8. Hauptſtuͤck. Fortſetzung dieſer Materie, von 
einer andern Seite betrachtet; naͤmlich, ob das Waſſer 
durch eine heftige Erſchuͤtterung N Maſſe, oder durch 
ein fortwaͤhrendes Zuwehen friſcher Luft, kaͤlter werden 


und endlich gefrieren kann. 193 
9. Hauprſtück. TON RINGE» über die vorſtehen⸗ 
den Wahrnehmungen und Verſuch Id, 85 
Dritter Abſchnitt. 
Von den erſchiinungen bey dem vollkomme / 
| nen Eiſſe. 


1. Hauptſtuͤck. Von der Größe des Eiſſes. 204 
2. Hauptſtuͤck. Ob die Groͤße des gefrornen Waſ⸗ 
ſers, oder des Eiſſes immer fort waͤchſt. 208 


3. Hauptſtuͤck. Von der Kraft des Eiſſes, womit 
es widerſteht, wenn es ſoll zerriſſen, zerbrochen, Re 
1.85 plwatt 


Verzeichniß der Hauptſtuͤcke 
platt gemacht werden, und uͤberhaupt von ſeiner Fe⸗ 
ſtigkeit. 211 

4. Hauptſtück. Von der Stärke des Eiſſes eine 


gast zu tragen, wenn es ſelbſt von dem Waſſer getra⸗ 
gen wird. 219 


— 


5. Hauptſtuͤck. Von der Kaͤlte des Eiſſes. 222 
6. Hauptſtuͤck. Von dem Geſchmacke des er 


7. Sauptſtuͤck. Von der Durchſichtigkeit 1575 
es. 22 


Eiſſe 10 
en Hauptſtück. Von der Stralenbrechung 1 
e. 23 
9. Hauptſtück. Von den Figuren des Eiſſes, und 
von der Palingeneſie. 
’ 10. Hauptſtück. Von der Ausduͤnſtung des & 
es. 238 
11. Gauptſtück. Von dem Schnee 242 


Vierter Abſchnitt. 


Von den Erſcheinungen bey dem Eiſſe, wenn 
es zergeht ober 60 und von dem 
Uen. 


5 Hauptſtück. Von dem Schmelzen des Eis 
überhaupt. 248 
2. Hauptſtuͤck. Daß das Eiß viel langſamer 
ſchmilzt, als es entſtanden it, und warum? 251 
3. Hauptſtuͤck. Von der Ordnung in welcher die 
Theile des Eiſſes ſchmelzen. 254 
4. Hauptſtuͤck. Von dem Thauwetter. 256 
F. Hauptſtuͤck. Ein Plan zu Anſtellung verſchie⸗ 
dene Wahrnehmungen über die jährliche und a 
che 


in dieſem Werke. 


liche Wiederkunft des Froſtwetters und des Thauwet⸗ 
ters, und uͤber ihre Waͤhrung, in Beziehung auf das 
Clima von Paris, und auf die andern Elimae der 
Erde. . 
6. Hauptſtuͤck. Von demjenigen Eiſſe oder von 
derjenigen Art vom Schnee, die ſich, wenn nach lan⸗ 
gem Froſte Thauwetter einfaͤllt, an die Mauern an⸗ 
legt.. N 263 
7. Hauptſtuͤck. Von den krummlinigen Figuren, 
die man zuweilen bey Thauwetter an den Fenſter⸗ 
ſcheiben findet, und die aus lauter Stuͤckchen Eiß be⸗ 


ſtehen. Tee 
Fünfter Abschnitt. 
Von dem durch Salze gemachten Fünftli 
28 chen Eiſſe. 6 


1. Hauptſtuͤck. Daß die Salze das Gefrieren des 
Waſſers nicht anders verurſachen, als indem ſie das 
Eiß, welches um das Waſſer herum gelegt iſt, ſchmel⸗ 

jen. Verſuche von dieſem Schmelzen. 274 


2. Hauptſtuͤck. Entſtehung des kuͤnſtlichen Eiſſes. 


| Ä EN 278 

3. Hauptſtuͤck. Worinne das kuͤnſtliche Eiß von 
dem ordentlichen unterſchieden iſt. a 
4. Hauptſtuͤck. Von dem kuͤnſtlichen Aufthauen, 
oder von der Art und Weiſe, wie man die Fruͤchte, und 
die Glieder, die gefroren waren, wieder aufthauet. 293 


5. Hauptſtuͤck. Von der unterſchiedenen Kraft 
verſchiedener Salze, das kuͤnſtliche Gefrieren zu befoͤr⸗ 
dern⸗ N 285 

Dc 6. Haupt⸗ 


Verzeichniß der Hauptſtuͤcke in dieſem Werke. 
6. Hauptſtuͤck. Ob die Salze gar nicht anders, 
als durch ihre Auflöfung, in das Eiß wirken, um es zu 
R . 

7. Hauptſtuͤck. Von der Eigenſchaft der Gate, 
daß fie das Waſſer, worinne fie aufgeloͤſet werden, kaͤl⸗ 


ter machen, ohne es in Eiß zu verwandeln. 290 
8. Hauptſtuͤck. Von dem kuͤnſtlichen Gefrieren 
ohne Eiß, bloß durch Huͤlfe der Salze. Rey 


9. Hauptſtuͤck. Von dem kuͤnſtlichen Gefrieren 
ohne Salze und ohne Eiß. Beſchluß des ganzen 
Werkes. 297. 


Abhand⸗ 


U 


Enn Hirt 


Abhandlung von bi Eiſſe, 


Oder 


Pyyſtkauſche Erklaͤrung der Entſtehung 
des Eiſſes, und der dabey vorkommenden 
verſchiedenen Erſcheinungen. 


ie Entstehung des Eiſſes erklaren, heißt 
durch Grunde, die aus der Natur und 
= den Eigenſchaften der Körper, welche 
zu Eiſſe werden, hergenommen ſind, zei⸗ 
gen, wie und durch welche Mechanik ei⸗ 
| ne ſolche Veraͤnderung mit derſelben vor⸗ 
992 Die Erklärung erfodert alſo eine genaue Erkennt⸗ 
niß der Natur und der Eigenſchaften der Koͤrper, welche 
gefrieren, das itt, der flieſſenden Koͤrper. 

Weil aber in den Koͤrpern keine Veraͤnderung geſchehen 
kann, ohne durch das Wirken einer aͤuſſerlichen Urſache; ſo 
wird man hier etwas mehr, als den flieſſenden Körper, und 
das Eiß zu unterſuchen haben, und nothwendig andere Koͤr⸗ 
per „oder eine andere Materie e müffen, fie ſey ſicht⸗ 

Abhandlung vom Eiſſe. A bar 


* rn, 


8 Abhandlung 


— 


2 bar oder neh welche die fleſſenden Koͤrper in den Zu⸗ 


ſtand ſetze, da fie ihre Fluͤßigkeit verlieren, und in das ver⸗ 


8 wandelt werden, was man Eiß nennet. 


Man ſieht hieraus, wie ſchwer die gegenwärtige Kar 


ſowohl an und für ſich ſelbſt, als auch wegen ihrer Ver⸗ 


knüpfung mit andern ſehr ſchweren Fragen ſeyn muͤſſe. Ja, 
die Entſtehung des Eiſſes, und die dabey vorkommenden 


Erſcheinungen umfaſſen, gewiſſer maßen, das ganze phy⸗ 
ſikaliſche Gebaͤude der Welt. Denn die Urſache des Ge⸗ 
frierens iſt ohne Streit unſichtbar, und weil das Eiß i in ei⸗ 
nem von Luft leeren Raume nicht weniger als in der Luft 
entſteht: ſo muß die fremde Materie, welche in die flieſſen⸗ 
den Koͤrper wirket, um ſie in Eiß zu verwandeln, eine fluͤßi⸗ 
ge Materie ſeyn, die weit fubtiler iſt, als die Luft, eine 
Stherifhe und wirkſame Materie, die alle Körper, feſte ſo⸗ 
wohl als fluͤßige, umgiebt, und mehr oder weniger durch⸗ 
dringt, eine Materie, die zwar von vielen für ein Hienge⸗ 
ſpinnſt mag gehalten werden, aber doch von dem vernuͤnf⸗ 
tigeren Theile der Weltweifen angenommen wird, als die 
Quelle aller ſichtbarer oder unſichtbarer, aͤuſſerlicher ober inner⸗ 
licher Bewegungen der Korper, und folglich aller Veraͤn⸗ 
derungen und aller Mannigfaltigkeiten! in der Natur, mit ei⸗ 
nem Worte, als die Triebfeder in der Maſchine der Welt. 


Ueber dieſes iſt zu erwegen, daß die Anzahl der verſchie⸗ 


denen flieffenden Korper, der einfachen ſowohl als der zu⸗ 


ſammengeſetzten, und folglich auch der verſchiedenen Arten 
des Gefrierens faſt unendlich iſt. Denn obgleich alle Arten 


des Gefrierens einander ahnlich find, in fo weit fie vermuth⸗ 


lich alle von einer Urſache herkommen: ſo iſt doch eine un⸗ 
endliche Mannichfaltigkeit unter denſelben in Anſehung der 
Erſcheinungen, die dabey find, Und wenn man dieſe Frage 
tiefer einfieht, fo findet man, daß ſie ſich nicht auf die flieſſen⸗ 
den Körper allein erſtrecket, und daß ſelbſt die A Koͤr⸗ 
per s nicht auszuſchlieſſen Rane 

Man 
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Man wußte, daß die Harze, die Metalle, das Glas, 
und die meiſten Mineralien und Foßilien ſchmelzen, oder 
flieſſend werden koͤnnten: aber die Verſuche mit dem beruͤhm⸗ 
ten Brennſpiegel des Königlichen Palaſtes (*) haben uns ge⸗ 
lehret, daß faft kein Körper auf der Erde fen, der nicht durch 
ein heftiges Feuer geſchmelzet oder verglaſet werden koͤnne; 
und daß, wenn einer iſt, den man nicht in dieſen oder jenen 
Zuſtand hat verſetzen koͤnnen, ſolches nur der Unvollkommen⸗ 
heit der Kunſt, oder der Ermangelung eines dazu genugſam 
ſtarken Mittels, aller Wahrſcheinlichkeit nach zuzuſchreiben 
ſey. Was iſt aber das Schmelzen vor Hitze anders, als ein 
wirkliches Aufthauen? und die Feſtigkeit, ſo der geſchmelzte 
Korper erlanget, wenn er wieder erkaltet, anders, als ein 
wirkliches Gefrieren? Das Gefrieren und das Auſthalien 
ſind zwo Wirkungen, die ſich auf einander beziehen, und de⸗ 
rer beyder Unterſuchung gewiß zu der gegenwaͤrtigen Frage 
gehoͤret. Und weil nichts auf der Erde iſt, welches nicht 
dieſe beyden Veranderungen leiden kann: ſo iſt es klar, daß 
ſich die gegenwaͤrtige Frage auf alle Körper der Erden er⸗ 
recket. 9 
f Indeſſen wird man von mie ohne Srveifel keine ſolche 
Abhandlung vom Eiſſe erwarten, welche der Meitläuftig- 
keit dieſes Begriffes Genüge thaͤte; und ich habe kein ſolches 
Zutrauen zu meinen Kräften, daß ich dergleichen unterneh⸗ 
men wollte. Allein, wenn ich mich auch nur an das we⸗ 
ſentlichſte und beträchtlchſte! in dieſer Materie halten Ai 
welch ein großes Feld habe ich nicht alsdenn noch vor mir! F 


Ich habe ſchon genug zu verſtehen gegeben, daß ich dle 
Entſtehung des Eiſſes einer ſubtilen und wirkſamen Materie 
beymeſſe, welche alle flieſſende Körper, umgiebt und durch⸗ 
dringt. Es koͤmmt alſo darauf an, daß wir zwiſchen die⸗ 
ſer Materie und ihren verſchiedenen Bewegungen, bey dem 

a en Gefrio⸗ 
„ un de ' Acad, des Sciences 1699. p. 90. Men, ‚1762 
P. 141, Möm, 1709. p. 162, 
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Gefrieren, diejenige Verhaͤltniß finden, die zwiſchen einer 
Urſache und ihrer Wirkung iſt. Um aber meine Gedanken 
darüber beſſer zu, erklären, will ich wiederum den Weg ge— 
hen, der mich anfangs dazu gefuͤhret hat, und hier von 
neuen die Urſache des Gefrierens ſuchen, als wenn ich mir 
noch keine Hypotheſe von dieſer Sache gemachet hätte, 


Die Theorie von der Entſtehung des Eiſſes muß zu den 
beſonderen Erklaͤrungen der vornehmſten damit verknuͤpften 
Erſcheinungen verhelfen, gleichwie hinwiederum die Erklaͤ⸗ 
rung der Erſcheinungen der Theorie ein neues Licht und ei⸗ 
nen neuen Grad der Wahrſcheinlichkeit geben muß. 


* * * „ * * „ * * „ „ „ „ * * * * 


Eeſter Theil. 
Von der Entſtehung des Eiſſes. 


Wei die Erkenntniß der flieſſenden Koͤrper unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig iſt, die Urſache der Entſtehung des Eiſſes 
zu entdecken: ſo kann man nicht umhin, dieſe Unterſuchung 
von der Pruͤfung der flieſſenden Koͤrper anzufangen. Wir 
wollen alſo ſehen, was ein flieſſender Koͤrper ſey, und den 
Begriff, den man ſich davon zu machen hat, durch genaue 
Erklaͤrungen und Beſchreibungen beſtimmen. Hernach wird 
ſich die Urſache ſeines Gefrierens, die Art und Weiſe, wie 
er um feine Fluͤßigkeit koͤmmt, ohne Zweifel von ſich ſelbſt 
geben. Hierauf wollen wir unterſuchen, ob dieſe Urſache 
die einzige ſey, oder ob noch eine andere ſich zu ihr geſelle, 
und endlich die verſchiedenen Grade der Staͤrke und Wirk: 
ſamkeit, ſo ſie nach Beſchaffenheit der verſchiedenen Dinge, 
darein ſie wirket, haben kann. 


Erſes 


von dem Eiſſe. Ki; 
Erſtes Hauptſtück. 


Erklaͤrungen, Grundſaͤtze, und Anmerkungen, 
von der Natur der fluͤßigen Materien und der 
flieſſenden Korper. 


Jas Slieſſendſeyn iſt nichts anders als eine Art der 

Sluͤßigkeit. Eine fluͤßige Materie überhaupt iſt 
ein Körper, deſſen Theile nicht feſt an einander hangen, wel⸗ 
cher leicht ausweicht, wenn er angeruͤhret wird, welcher ſei⸗ 
ner Zertheilung wenig widerſteht, und ſich, wie von ſich 
ſelbſt, ausbreitet. | SO SR 

Unter den fluͤßigen Materien breiten ſich einige aus, vers 
möge ihrer Eleetricitaͤt und Schwere, wie zum Beyſpiele die 
Luft, einige nur allein vermöge ihrer Schwere, wie ein Hau⸗ 
fen Sand, ohne daß ſich ihre Oberflaͤche genau in einen 
wagerechten Stand ſetze; und dieſes find die eigentlich ſo ge⸗ 
nannten fluͤßigen Koͤrper. a 

Es giebt aber noch andere, als das Waſſer, das Oel, 
das Queckſilber, die ſich theils vermoͤge ihrer Schwere, 
theils vermoͤge der Bewegungen, die ihre Theile unter ein⸗ 
ander nach allen Gegenden haben, ausbreiten, ſo daß ſie, 
wenn ſie in zureichender Menge ſind, ſo lange flieſſen und 
ſich verbreiten, bis ihre Oberflaͤche vollkommen horizontal 
geworden iſt; und dieſe nennet man flieſſende Koͤrper. 
Dieſer wagerechte Stand oder dieſe mit dem Horizonte 
beftändig parallele Lage ihrer Oberflache, vermoͤge ihrer 
Schwere und der Bewegungen, ſo ihre Theile nach allen 
Gegenden haben, unterſcheidet ſie eben von den eigentlich 
ſogenannten fluͤßigen Koͤrpern, und machet das wahrhafti⸗ 
ge Kennzeichen des Flieſſendſeyns aus. 

Indeſſen, wenn wir einen flieſſenden Koͤrper in unter⸗ 
ſchiedenem Zuſtande, oder in Vergleichung mit einem andern 
flieſſenden Körper betrachten, werden wir zuweilen ſagen, 
er ſey mehr oder weniger 8s, an ſtatt zu 8 
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daß er mehr oder weniger flieſſend ſey, und feine Theile ihrer 
Trennung von einander weniger oder mehr widerſtehen. 
Die Bewegung der Theile in ben flieſſenden Koͤrpern iſt 
nicht zu ſehen, weil dieſe Theile viel zu klein ſind, daß ſie 
koͤnnten mit den Sinnen wahrgenommen werden: deſſen 
ungeachtet iſt fie wirklich. Unter verſchiedenen Wirkungen, 
daraus ſie ſich beweiſen laͤßt, iſt eine der vornehmſten, die 
Aufloͤſung und Zerſtoͤrung der feſten Körper durch flieſſende. 
Man ſieht, zum Exempel, keine Bewegung in dem Schei⸗ 
dewaſſer, welches in einem Glaſe ſtill ſteht: indeſſen wenn 
man ein Stuͤck Kupfer darein tauchet, entſtehet alsbald in 
dem Waſſer eine Erhitzung und Wallung; das Kupfer wird 
zuſehens an ſeiner ganzen Oberflache angefreſſen, und end⸗ 
lich verſchwindet es gar, und das Scheidewaſſer wird mit 
ſeinen unſichtbar gewordenen Theilen durch und durch und 
gleichfoͤrmig vereiniget, wodurch es eine blaue ins Meer⸗ 
gruͤn fallende Farbe erhält. Was die Etzwaſſer in An⸗ 
chung der Metalle ſind, das ſind die andern flieſſenden 
Körper in Anſehung anderer Materien; ein ieder loͤſet ge- 
wiſſe Körper auf, mehr oder weniger, nach der verſchiede⸗ 
nen Figur, Bewegung, Feſtigkeit oder Subtilitäͤt feiner 
Theile. Nuß iſt es aber klar, daß die Aufloſung eine Be⸗ 
wegung voraus ſetzet, oder nichts anders iſt, als die Wir⸗ 
kung der Bewegung. Das Kupfer loͤſet ſich ſelbſt nicht auf, 
eben ſo wenig giebt es dem Scheidewaſſer eine Bewegung, 
die es ſelbſt nicht hat. Die Ruhe, worinne die Theile des 
Kupfers find, und die Ruhe, der Theile des flieſſenden 
Koͤrpers zuſammen, werden nimmermehr eine Bewegung 
hervorbringen. Nothwendig muͤſſen alſo die Theile des 
flieſſenden Körpers! wirklich beweget werden, und zwar nach 
allen Gegenden; weil ſie von allen Seiten und nach allen 
Gegenden den feſten Körper angreifen und auflöfen, bis fie 
ihn in den zaͤrteſten Staub verwandelt haben. Eben das 
kann man von dem Brauſen ſagen, das in gewiſſen flieſſen⸗ 
den Materien entſteht, wenn ſie mit einander vermiſcht 
| werden. 
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werden. Sollte die ploͤtzliche innerliche Bewegung, die 
aus dieſer Vermiſchung erfolget, von ihrer beyderfeitigen 
Ruhe herkommen? Es mag ſonſt eine Urſache davon ſehn, 
welche es wolle, ſo werden wir ſolche wieder eben ſo zu un⸗ 
ſerm Vorhaben anwenden koͤnnen. 


Die innerliche Bewegung der flieſſenden Körper iſt ſo 
unumgaͤnglich zur Aufloſung noͤthig, daß wenn man auch 
das beyderſeitige Anziehen der einander beruͤhrenden Theile 
des aufloͤſenden und des aufzuloͤſenden Körpers zu Huͤlfe 
nehmen wollte; man dennoch die Bewegung oder Veraͤn⸗ 
derung der Stellen nach allen Gegenden bey den Theilen 
des erſtern zugeben muͤßte. Sonſt waͤre es unmoͤglich zu be⸗ 
greifen, daß ſie in den feſten oder flieſſenden Koͤrper, der 
ihnen bloß geſtellet wird, alle, die entfernteſten ſowohl als 
die naͤchſten, wirken, und die aufgeloͤſeten Theilchen durch 
die ganze Maſſe des auflöfenden Körpers gleichfoͤrmig ver⸗ 
theilet werden koͤnnten. () 


Dieſem Beweiſe, welcher ſehr ſtark iſt, will ich noch 
einen an die Seite ſetzen, der es nicht weniger iſt. Wir 
wollen ihn von der Ausduͤnſtung der flieffenden Körper, oder 
von ihrer Fluͤchtigkeit hernehmen, die, wie wir bald ſehen 
werden, wenn ſonſt alle Umſtaͤnde einerley ſind, um ſo viel 
größer ſeyn muß, ie mit mehr Freyheit und Geſchwindigkeit 
die ſubtile oder aͤtheriſche Materie, welche dieſelben durch⸗ 
dringt, ſich in ihnen beweget, und ie mehr Bewegung ſie 
folglich ihnen mittheilen kann. | 

A 4 Zweytes 


(+) Ipfa quogus folutio ſulium, quam agna quietaperngit, de- 
munftrat elementa illiusmoveri, licet ſolutio haec arsra&io- 

ni potius partium inter fe, guampropulfui, zribuenda videa-, 
zur; attamen ſolutio in tota majja ru furura viderur, 
niff inteflino motu de loco in locum comtinenter agirata 
elementa ucce ſſive ita fe appliearent ad folvendum Salem. 
Boerhaave, Chemia, T. I. p. 300, Edit, Paris 1733. 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 


Innerliche Bewegung der flieſſenden Körper, 
aus ihrer Ausduͤnſtung hergeleitet. 


De Ausduͤnſtung der flieſſenden Koͤrper uͤberhaupt, hat 
N nur alsdenn ſtatt, wenn fie der freyen Luft ausgeſetzet 
ſind, und iſt niemals ſo merklich, als wenn die Luft bewegt, 
oder immerfort verandert wird. Ordentlich geſchieht ſie gar 
nicht wenn das Gefäße” wohl verſtopft iſt, und allemal ift 
ſie viel geringer, wenn die Luft ruhig auf der Oberfläche des 


flieſſenden Koͤrpers liegt; die Theilchen, die fd) in die Höhe 3 


heben, koͤnnen alsdenn nicht weit kommen, oder fallen als⸗ 
bald wieder herunter. 


Geſetzt nun, daß ein flieſſender Körper in freyer Luft ſey: 


ſo wird ſeine Aus duͤnſtung um fo viel größer ſeyn, 1. je eine 
größere Oberflache von ſelbigem die Luft beruͤhret, 2. je we⸗ 


niger Schwere feine Theilchen haben, und je leichter eben 
deswegen die Luft, die an feine Oberfläche ſtößt, folche erhal⸗ 


ten, fortbringen, und in ſich ziehen kann, 3. je fluͤſſiger er iſt, 
oder je weniger Zuſammenhang feine Theilchen unter einan⸗ 


der haben, und endlich 4. wenn eine innerliche Bewegung 
ſtatt hat, je groͤßer dieſe Bewegung iſt. Denn die flieſſen⸗ 
den Koͤrper muͤſſen, wie wir bald zeigen werden, aus dieſer 
einzigen Urſache, eine ſtete Bemuͤhung haben ſich mehr 
oder weniger zu zerſtreuen, nachdem dieſe Urſache mit mehr 


oder weniger Kraft wirket. Ich geſtehe, man koͤnnte noch 


die Dicke und Figur der Theilchen Hinzufegen: allein zu ge⸗ 
ſchweigen, daß wir von dieſen Umftänden nichts zuverlaͤßi⸗ 
ges zu ſagen wiſſen, ſo halte ich dafuͤr, daß ſie ſchon unter 
der eigenthuͤmlichen Schwere und der Fluͤſſigkeit genugſam 
mit begriffen ſind. 

Das ſind, wenn ich nicht irre, die vornehmſten Urſachen 
der Ausduͤnſtung der flieſſenden Koͤrper. Da man aber ihre 
Oberflächen einander allemal gleich machen oder ſetzen kann, 

wenn 
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wenn man zween oder mehr mit einander vergleichen will: 
ſo wollen wir die erſte Urſache ihrer Ausduͤnſtung bey Seite 
ſetzen, und uns nur an die drey leztern halten, derer Ver⸗ 
knuͤpfung wir durch dieſe kurze Regel ausdruͤcken wollen: 
Die Ausduͤnſtung flieſſender Roͤrper ſteht in einer 
zuſammengeſetzten Verhaͤltniß, aus der umgekehr⸗ 
ten eigenthuͤmlichen Verhaͤltniß ihrer Schweren, 
und den Verhaͤltniſſen der Grade ihrer Fluͤßigkeit 
und ihrer innerlichen Bewegungen. | 
Folglich, wenn die nach dieſem Plane gemachten Ver⸗ 
ſuche uns lehren, daß unter dieſen drey Urſachen die beyden 
erſtern nicht zureichen, uns die voͤllige und wirkliche Ausduͤn⸗ 
ſtung der fließenden Körper zu geben: ſo muͤſſen wir ſchlieſ⸗ 
ſen, daß die dritte auch vorhanden ſey; und wir werden ſo 
viel mehr Recht haben, dieſes zu ſchließen, und dieſe dritte 
Urſache anzunehmen, je augenſcheinlicher und deutlicher die 
Unzulaͤnglichkeit der beyden erſtern ſeyn wird. Dieſes wol⸗ 
len wir jetzo aus der Vergleichung zweyer ſehr bekannter flieſ⸗ 
ſender Koͤrper, des Waſſers und des Weingeiſtes, ſehen. 


Vor ein Fenſter gegen Abend gelegen, habe ich zwey kleine 
Unterſchalchen von Porcelan geſetzet, die einander faſt gleich, 
und von gleichem Gewichte, und zirkelrund waren, und nicht 
weit vom Rande, wo ich vorherwußte, daß die Oberfläche 
des flieſſenden Koͤrpers wuͤrde zu ſtehen kommen, ungefaͤhr 
4 Zoll im Diameter hielten. Das Thermometer des Herrn 
von Resumür war damals an eben dieſem Fenſter 11 Grad 
uͤber dem Puncte des gefrierenden Waſſers, und das Baro⸗ 
meter war 27 Zolle 10 Linien. Es war zwiſchen neun und 
zehn Uhr vor Mittage, bey truͤbem Wetter, und bey einem 
faſt unmerklichen Suͤdſuͤdweſtwinde, um die Mitte des 
Mayes zu Paris. In eins diefer beyden Schälchen goß ich 
zwo Unzen Flußwaſſer, und ins andere eben ſo viel guten 
Weingeiſt, der die Probe hielt. Hierauf brachte ich beyde 
Schalchen ſammt den darein gegoſſenen Materien genau zu 
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einem Gewichte, indem ich bald hier bald dort einen Tropfen 
hinzu that oder wegnahm. 

Nachdem ich dieſes alles in dieſer Zurichtung eine 
Stunde lang hatte ſtehen laſſen, wog ich dieſes Schalchen 
mit dem, was es in ſich hielt, von neuen, und fand, daß in 
dieſer Zeit der Weingeiſt um 2 Quentchen 50 Gran, und 
das Waſſer nur um 25 Gran leichter geworden war. Das 
giebt die Verhaͤltniß von 194 gegen 25, die ein wenig kleiner 
it, als von 8 gegen . 

Den 29 eben dieſes Monates zu Mittage, als das Ther⸗ 
mometer in demſelben Fenſter 17 Grad uͤber dem Puncte 
des gefrierenden Waſſers, und das Barometer 28 Zoll war, 
habe ich gleichermaſſen zwey Caffekoͤpfchen von Porcelan, 
die dem Anſehen nach einander gleich waren, bis auf eine 

halbe Linie, eine mit Flußwaſſer, die andere mit dem vorhin 
bemeldeten Weingeiſte gefüllet, und fie bey einem ſehr ſchwa⸗ 
chen Nordwinde, heiterem Himmel und ſchoͤnem Sonnen⸗ 
ſcheine, vor eben das Fenſter geſetzet, auf welches doch we⸗ 
der der Wind noch die Sonne traf. Jedes Koͤpfchen war 
oben 2 Zoll 7 Linien weit, ſo daß die Oberflaͤchen in dieſen 
und den vorhergehenden Schaͤlchen ſich gegen einander bey 
nahe wie 25 gegen 60 oder wie 5 gegen 12 verhalten haben. 
Darum habt ich fie dießmal 2 Stunden 25 Minuten lang 
ſtehen laſſen, um die Gleichheit zu erlangen, indem der Man⸗ 
gel der Oberflache durch den Ueberſchuß der Zeit erſetzet 
wurde. N . 

Nach Verflieſſung dieſer Zeit war der Weingeiſt um 4 
Quentchen, und das Waſſer um 34 Gran leichter geworden; 
welches die Verhaͤltniß giebt wie 288 gegen 34, die etwas 
groͤßer iſt, als die Verhaͤltniß von 8 gegen 1. Und weil ſie 
bey dem erſtern Verſuche etwas kleiner herausgekommen iſt: 
fo werden wir fie wie 8 gegen ı ohne viel zu fehlen anneh⸗ 
men koͤnnen. a 
Ich will es bey dieſen beyden aus einer großen Anzahl 
ausgeleſenen Verſuchen, und bey dieſer Verhaͤltniß, die aus 
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ihnen folget, bewenden laſſen. Denn es iſt hier nicht ſo 
wohl die Frage von der wirklichen Groͤße der Ausduͤnſtung 
dieſes oder jenes flieſſenden Koͤrpers in dieſen oder jenen Um⸗ 
ſtaͤnden der Wärme oder der Kalte, der trockenen oder feuch⸗ 
ten, der bewegten oder ruhigen Luft, als vielmehr von der 
Verhaͤltniß zwiſchen dieſen Ausduͤnſtungen, die ſich unter ei⸗ 
nerley Umſtaͤnden vielweniger verandert. Aber ich darf nicht 
unerinnert laſſen, daß dieſe Verſuche einen betriegen koͤnn⸗ 
ten, wenn man ſie mit einer nach Proportion der Oberflaͤ⸗ 
chen allzu kleinen Menge flieſſender Materien anſtellete, 
oder, welches auf eines hinauskoͤmmt, wenn man dieſe gar 
zu lange ſtehen ließe, bis fie ſich faſt gar verzehret hätten. 
Denn der Weingeiſt, wird endlich zu ſehr geſchwaͤcht, und 
nichts mehr ſeyn, als ein unſchmackhaftes Waſſer, deſſen 
Ausduͤnſtung freylich viel langſamer ſeyn muß, als eines 
Weingeiſtes, der noch ſeine völlige Staͤrke hat; daindeſſen 
in der Natur des Waſſers, als einer einformigern Materie, 
durch die Ausduͤnſtung faſt gar keine Aenderung geſchehen 
iſt. Mit dem Weingeiſte, der nach den vorhin beſchriebe⸗ 
nen Ausduͤnſtungen uͤbrig geblieben war, konnte ich noch ſehr 
geſchwind das Pulver anzuͤnden. 

Wir finden alfo durch dieſe Verſuche, daß die Ausdün⸗ 
ſtung des Weingeiſtes gegen die Ausduͤnſtung des Waſſers 
ſich bey nahe wie 8 gegen 1 verhält. Nunmehr wollen wir 
ſehen, wie viel dieſe beyden flieſſenden Materien vermöge 
der beyden erſtern Urſachen, das iſt, vermoͤge ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Schwere, und ihrer Fluͤßigkeit, zuſammen genommen, 
haͤtten ausduͤnſten ſollen. 

Die Schwere des Flußwaſſers verhält ſich nach Hrn. 
Muſchenbroecken, (*) gegen die Schwere eines rectificir⸗ 
ten Weingeiſtes, wie 1009 gegen 866, und ihre Fluͤßigkeit iſt 
nach den Verſuchen des Hrn. le Monnier () wie 1000 gegen 
1098. Wenn wir dieſes voraus ſehen, und hieruͤber noch an⸗ 

nehmen, 
(+) Eſſai de Phyſique p. 414. 
() Hiſt, de Acad. des Sc. 1741, p.15. 
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nehmen, daß die Sluͤchtigkeit, oder die leichtigkeit auszuduͤn⸗ 
ſten, bey verſchiedenen flieſſenden Körpern in einer Verhaͤltniß 
ſtehe, die aus der Verhaͤltniß ihrer Fluͤßigkeit und aus der umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniß ihrer Schwere zuſammen geſetzet fey : ſo ſe⸗ 
hen wir deutlich, daß die Fluͤchtigkeit des Weingeiſtes, ver⸗ 
moͤge dieſer beyden Urſachen allein, ſich gegen die Fluͤchtig⸗ 
keit des Waſſers verhalten muß, wie das Product aus 1009 
und 1098 gegen das Product aus 866 und 1000, das iſt 
ungefaͤhr wie 5 gegen 4. 
Hieraus iſt klar, daß die Ausduͤnſtung des Weingeiſtes, 
wegen ſeiner Leichtigkeit und Fluͤßigkeit, die Ausduͤnſtung 
des Waſſers, in ſo weit ſie von eben dieſen beyden Urſachen 
herruͤhret, nur um J uͤbertreffen würde, dahingegen bey der 
Verbindung aller drey Urſachen jene dieſe um z übertroffen 
hat. Dieſes zeigt uns, ohne weitere Rechnung, zur Genuͤ⸗ 
ge, daß die dritte Urſache die innerliche Bewegung, bey der 
Ausduͤnſtung des Weingeiſtes ſtatt findet, das meiſte dazu bey⸗ 
traͤgt, und folglich wirklich da iſt. Aus eben dieſen Verſu⸗ 
chen wird man durch eine Aufloͤſung, die ich hier nicht aus- 
fuͤhrlich beybringen mag, finden, daß die innerliche Bewe⸗ 
gung des Waſſers nicht weniger wirklich iſt, ob ſie gleich 
viel kleiner iſt, indem fie noch nicht gar den öten Theil von 
der innerlichen Bewegung des Weingeiſtes ausmachet. (*) 
Und ſo iſt es auch mit andern flieſſenden Materien, wenn 
die Proportionen alle bleiben. N 
NE Mas 


(*) Diefes laͤßt ſich aus den obigen Verhaͤltniſſen ohne alle 
Weitlaͤuftigkeit folgendergeſtalt zeigen. Weil die Ausduͤn⸗ 
ſtungen des Weingeiſtes und Waſſers ſich gegen einander, 

vermoͤge der Verſuche wie 8 gegen 1 verhalten, und dieſe 
Verhaͤltniß aus der Verhaͤltniß 5:4 und der Verhaͤltniß der 

innerlichen Bewegung des Weingeiſtes gegen die innerliche 

i Bewegung des Waſſers zuſammen geſetzt ſeyn ſoll: ſo muß 

nothwendig dieſe letztere Verhaͤltniß der innerlichen Bewe⸗ 
gungen der Verhaͤltniß 5: 2 gleich ſeyn; das iſt, die inner⸗ 
liche Bewegung im Weingeiſte muß ſich zu der im Waſſer 

wie 32 gegen 5 oder bey nahe wie 60 gegen 1 verhalten. U. 
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Was der Weingeiſt, der Fluͤchtigkeit nach, in Anſehung 
des Waſſers iſt, das koͤnnen andere flieſſende Koͤrper in An⸗ 
ſehung des Weingeiſtes ſeyn. Dieſes ſcheinet von demjeni⸗ 
gen chymiſchen Geiſte zu gelten, welcher unter dem Namen 
des Aethers bekannt iſt. (“) Er iſt fo fluͤchtig, daß der 
Finger, welchen man darein getunket hat, alsbald wieder 
trocken wird, und daß wenn ein weniges davon in die Luft 


geworfen wird, ſolches darinne verſchwindet, und nicht wiedes 


rum hierunter faͤlt. Das Waſſer, welches hier das letzte 
Glied der Verhaͤltniß iſt, kann zum erſten, und in Anſehung 
anderer Materien z. E. des Scheidewaſſers ꝛc. zu Weingeiſte 
werden; immaßen fie ebenfalls von dem Waſſer, der Fluͤch⸗ 
tigkeit nach, unendlich mehr, als der Schwere und Fluͤßig⸗ 
keit nach, unterſchieden ſeyn koͤnnen. (t). | 
Die Ausduͤnſtung der flieffenden Materien in einem von 
duft leeren Raume giebt einen faſt noch deutlichern Beweis 
von ihrer eigenen Fluͤchtigkeit oder ihrer innerlichen Bewe⸗ 
gung: weil der leere Raum, der ſie umgiebt, nicht das An⸗ 
ſehen hat, daß er eine merkliche Wirkung in ſie habe. Ich 
beziehe mich hierbey auf Herrn Wallers Verſuche, welche 
mit aller moͤglichen Aufmerkſamkeit in einem ſo vollkommen 
leeren Raume, als er durch eine Luftpumpe gemacht werden 
kann, angeſtellet worden, nachdem keine Blaſen mehr zum 
Vorſcheine gekommen find, und die in der flieſſenden Materie 
eingeſchloſſene Luft durch wiederholtes Auspumpen iſt weg⸗ 
gebracht geweſen. Es folget aus dieſen Verſuchen, daß das 
Waſſer, der Wein, und die andern flieſſenden Koͤrper in dem 
leeren Raume ausduͤnſten, () ohne Zuthun einer aͤuſſerlichen 
| N Urſache, 
(0 Mem. de l' Acad, des Se, 1734. p. AI. f 
(t) Von der Art und Weiſe, wie die Theilchen eines flieſſenden 
Koͤrpers von der Luft weggenommen werden, iſt mir keine 
beſſere Erklaͤrung bekannt, als die, welche Herr Bouillet ge⸗ 
geben, und man in der Hiſtoire de l' Acad. des Sc, 1742. 
p. 18. finden kann. 
(X) Alſo leidet das, was der Verfaſſer zu Anfange dieſes Haupk⸗ 
ſtuͤckes geſagt hat, eine ſtarke Einfchränfung- U. 
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urſache, dergleichen das Anſtoſſen oder Anruͤhren der Luft iſt; 
vieler anderer merkwuͤrdiger Folgen zu geſchweigen, welche die 
Geſtalt, unter welcher die Theilchen der flieſſenden Materien 
1 der Ausduͤnſtung davon fliegen, ihre ſpeciſiſche Leichte, 
u. d. m. betreffen, die man in feiner Schrift leſen kann. (5) 


Drittes Hauptſtück. 


Verfolg der Erklaͤrungen, Grundfäge und 
Anmerkungen von der Natur der fluͤßigen 
und der flieſſenden Koͤrper. ; 


b es gleich Körper giebt, wie zum Exempel die Flamme, 
derer Theilchen von unten in die Hoͤhe, und von dem 
Mitelpumere nach dem Umkreiſe eine Bewegung haben, die 
ſehr ſtark und der zitternden Bewegung elaſtiſcher Körper aͤhn⸗ 
lich iſt: ſo koͤnnen dieſelben doch nicht flieſſende Koͤrper ge⸗ 
nennet werden; es ſind nur fluͤßige, weil ihnen die Bewegung 
nach allen Gegenden, das Gewicht, und vielleicht noch andere 
Umſtaͤnde fehlen, durch welche ihre Oberflaͤchen in horizon⸗ 
talen Stand gebracht werden koͤnnten. 

Ein flieſſender Korper kann fluͤßig werden, oder einen 
fluͤßigen Körper durch einen Haufen feiner Theilchen aus⸗ 
machen, wenn ſich dieſe von der ganzen Maſſe abſondern. 
Das ſieht man am Waſſer, wenn es in einen Dampf aufge⸗ 
loſet wird. Denn die Nebel und Wolken find fluͤßige Koͤr⸗ 
per oder Haufen, ob ſie gleich aus nichts als einer Pomihling 
der Theilchen von flieſſenden Materien entſtehen. 

Hinwiederum kann ein eigentlich ſogenannter fluͤßiger 
Körper zu einem flieſſenden werden, wenn man in die Raͤu⸗ 
me zwiſchen den Theilen, die ihn ausmachen, eine Materie 
bringt, welche dieſelben nach allen Gegenden be weget, und ſie 
veranlaſſet, ſich auf der Oberfläche neben einander in wage⸗ 

rechten 
(*) De aſcenſu vaporum in vacto demioriftretin, Aut. Me. 
Wallerio, Acta Litt. & Scient, quecide. Ang. 1738. 
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rechten Stand zu ſetzen; faſt ſo wie es bey einem Haufen 
Sand geſchieht, den man in ein Gefaͤſſe voll Febenden PAR: | 
ſers ſchuͤttet. 

Und hingegen, wenn man ſich einbildet, daß eine ſtärkere 
Kraft, als diejenige welche die Koͤrnchen dieſes Sandes be⸗ 
weget, hinzukomme, ſo einſchließe, und ſtark an einander druͤ⸗ 
cke, dergeſtalt, daß ſie nicht mehr uͤber einander wegſchlupfen, 
noch durch das ſiedende Waſſer, das zwiſchen ihnen fließt, von 
einander getrennet werden koͤnnen: ſo wird dieſes Ganze, die⸗ 
ſer Haufen Theile, die zuvor einen flieſſenden Körper mache⸗ 
ten, nichts mehr ſeya, als ein feſter Körper, und, wenn ich ſo 
reden darf, ein wirkliches Eiß. 

Ich erklaͤre ſorgfaͤltig alle dieſe Woͤrter, daßm man mit ih⸗ 
nen keine andere Begriffe verbinde, als ich. Hier folgen 
noch einige, derer Erklaͤrung mir Anlaß geben wird, zween 
in dieſer Materie ſehr wichtige Grundſatze vorzutragen. 


Ich verſtehe unter den Beſtandtheilen (*) eines flieſ⸗ 
ſenden oder andern Koͤrpers die kleinſten Theile, darein er 
wirklich getheilet iſt, und die zu ſeiner Zuſammenſetzung 
erfodert werden, ſo daß aus ihnen eben ein ſolcher und kein 
anderer Körper werden kann, keinesweges aber die aller⸗ 
kleinſten Theile, darein es ſchlechterdings moͤglich iſt, daß 
derſelbe Körper getheilet werde. Denn da die Materie ins 
unendliche theilbar iſt: ſo haben die Beſtandtheile eines 
flieſſenden Koͤrpers ſelbſt wieder ihre Beſtandtheilchen, wo⸗ 
raus ſie zuſammengeſetzet ſind, und worein ſie koͤnnen zer⸗ 
theilet werden, und ſo unendlich fort. So muͤſſen wir es 

uns 

(*) Indem hier das, was der Verfaſſer parties integrantes nen⸗ 
net, durch das Wort Beſtandtheile ausgedruckt wird: ſo iſt 
nicht zu leugnen, daß man dieſes Wort in einer andern Bedeu⸗ 
tung brauchet, als es von bielen genommen wird, die darunter 
diejenigen einfachern Körper verſtehen, aus derer innigſten Vers 
bindung und Miſchung ein andrer Körper entſtanden iſt, 

Man kann oielleicht dieſe Theile beſſer mit andern Grund, 

theile nennen, weil fie den Grund zu dem gemiſchten Kor, 

per geben, U. 
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uns wenigſtens vorſtellen, ob ſchon vielleicht, bey gewiſſen 
Subſtanzen, die wirklichen Kräfte der Natur, in dem Thei⸗ 
le der Welt, den wir bewohnen, nicht auveichen „die Zer⸗ 
theilung weiter zu treiben. 


Was ich Beſtandtheile in den flieffenden Körpern nenne, 
das will ich in der ſubtilen Materie () Staͤubchen nennen, 
mit dieſem Unterſchiede, daß ich unter den Beſtandtheilen ei⸗ 
nes flieffenden Körpers nur ſolche Haͤufchen von Materie ver⸗ 
ſtehe, welche aus andern Theilen zuſammengeſeßet ſind, die 
man ſich beyſammen in Ruhe liegend gedenken muß, da ich 

hingegen die Staubchen der ſubtilen Materie als Haͤufchen 
von Materie, die in einer heftigen Bewegung ſind, anſehe, 
oder vielmehr als lauter kleine Ballone, oder kleine Wirbel 
einer noch ſubtileren flüßigen Materie, die um jener ihre 
Mittelpuncte oder ihre Axen mit einer n Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſich herum dreht. 
f Die Kraft, welche dieſe Staͤubchen aus dieſer Bewe⸗ 
gung haben, ſich auszudehnen, und ſo ſehr zurück zu ftoßen, 
als ſie ſelbſt geſtoßen werben, nenne ich ihre ausdehnen⸗ 
de Kraft. Ä 
Denn eines theils iſt aus. tauſend Erfahrungen ‚gewiß, 
daß die ſubtile Materie oder der Aether eine ausdehnende 
Kraft hat, und anderntheils, wenn man aus klaren und 
deutlichen Begriffen urtheilen will, laͤßt ſich nicht begreifen, 
daß Koͤrper eine Kraft oder Wirkung haben koͤnnen, die fie 
nicht durch ihre Bewegung erhalten hatten. Man muß 
alſo nothwendig für die ſubtile Materie eine Bewegung fu- 
chen, die ihr diejenige Kraft geben kann, welche man die 
ausdehnende Kraft nennet. Nun kann man aber beweiſen, 
daß keine andre verſtaͤndliche Bewegung faͤhig ſey, ihr die⸗ 
ſe Eigenſchaft zuwege zu bringen, als diejenige ſo ich nur 
erſt beſchrieben habe, nämlich die Bewegung der Umdrehung 
um eine Are oder um einen Mittelpunct, davon man den 
| Se 
00 Molecules. 


von dem Eiſſe. 8 
Begriff einem der beruͤhmteſten Weltweiſen unſers Jahr⸗ 
bundertes (Inu danken hat. Doch man ſtelle ſich die Sache 
vor, wie man wolle, ſo iſt mir genug, wenn man nur die aus⸗ 
dehnende Kraft der ſubtilen Materie zugiebt, als eine Sa⸗ 
che, die uns durch tauſend Erfahrungen gezeiget wird; und 
eben deswegen, damit es jedem ſeey ſtehe fich ſolche, wie er 
wolle, einzubilden, bediene ich mich des allgemeinern Wor⸗ 
tes, der Staͤubchen, lieber, als des Wortes der Kügelchen 
oder der kleinen Wirbel. 

Ein andrer Grundsatz, der mir eee zu ſeyn ſcheint, 
und fich von eben demſelben Weltweiſen herſchreibt, iſt die⸗ 
ſer, daß der Zuſammenhang der Theile, die Feſtigkeit der 
Korper, oder der Widerſtand, den ihre Theile aͤuſſern, wenn 
ſie von einander getrennet werden ſollen, eben auch allein von 
der ſubtilen Materie herkomme, welche ſie umgiebt und zu⸗ 
Iammenbuide, Es 15 Wan A ae die at Busen, 75 


27777 


A An werden, eee 1 Allein die 55 dri 
cket nur die groͤbſten aͤuſſerſten Theile der Korper zuſam⸗ 
men, da hingegen die fubtile Materie oder der Aether, wel⸗ 
cher leicht durch alle ihre Zwiſchenraͤumchen durchdringt, die 
kleinſten Häuschen Materie, aus denen fie zuſammengeſetzet | 
find, mit einander aufs ſtaͤrkſte verbindet. Das iſt, wenn 
ng ihr die Anziehung, auf einen mechaniſchen Beguff 
gebracht. 
Nach dieſen Grundfägen werden die Beſtandtheile die 
nes fließenden Körpers mehr oder weniger feſte ſeyn, nach⸗ 
dem fie von der ſubtilen Materie mehr oder weniger zuſam⸗ 
mengedruͤcket werden, entweder wegen der Freyheit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit fie ſich zwiſchen ihnen beweget, oder 
wegen 
(% Der Pater emalebranche, 16 Eclairciſlement für la 15 
cherche de la Verite nach der Ausgabe von 1712. 
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| wegen der Menge und Beſchaffenheit der Flachen, i in wel⸗ 
chen die Elemente oder die kleineren Theile, ſo die Beſtand⸗ 
theile ausmachen, einander beruͤhren. Dieſe Beſtandthei⸗ 
le find von der ſüͤbtilen Materie auf allen Seiten aleichſam 
umringet, ſie ſchwimmen, ſie fahren darinne, und folgen nach 
allen Gegenden den Bewegungen, die ſie ihnen eindruͤcket, 
es mag nun der flieſſende Koͤrper in der Luft ſtehen, oder in 
der Glocke der Luftpumpe eingeſchloſſen ſeyn. Davon, daß 
von dieſer Materie mehr oder weniger in einem flieſſenden 
Körper iſt, nachdem fie mehr oder weniger Bewegung und 
ausdehnende Kraft hat, koͤmmt es hauptſaͤchlich, daß der 
Körper mehr oder weniger fluͤßig iſt. Daß aber dieſe Ma⸗ 
terie mehr oder weniger Bewegung hat, und dem flieſſenden 
Korper mittheilet, liegt theils an der Groͤße, Figur und Na⸗ 
tur der platten, erhabenen oder hohlen, der glatten oder rau 
hen Flachen, theils an der Dichte, der Beſtandtheile des 
Körpers. Wenn 10 Perſonen an einer Tafel auf 3628880 
verſchiedene Arten koͤnnen geſetzet werden, oder die Ordnung 
im Sitzen 3628960 mal veraͤndert werden kann: fo kann 
man erachten, was für eine erſtaunliche Menge unter ſchie⸗ 
dener flieſſender Materien aus allen Verbindungen und Ver⸗ 
wechſelungen der Umſtaͤnde, davon 0 itzo gerede habe, ent 


ftehen kann. | 
Viertes Hauptſtuͤck. 


Warum die flieſſenden Koͤrper nicht augen⸗ 
blicklich verfliegen, ſondern ihre Theile der Tren⸗ 
nung ein wenig widerſtehen; und wie zwiſchen die⸗ 
fen Theilen, der ſubtilen Materie „die ſie umgiebt 
und durchdringt, und der aͤuſſerlichen ſubtilen 
Materie das e erhalten 
| wird. 
A ber (offer uns etwas tieſer i in die Mechanik der flieſſen⸗ 


den K AR gehen; ie mehr ſie uns bekannt ſeyn wird, 
EN mr 
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deſto eher koͤnnen wir hoffen, die wahre Urſache der Ver⸗ 
aͤnderung zu entdecken, welche ſie leiden, wenn fie gefrieren. 
Wie iſt es moͤglich, daß ihre Beſtandtheile, da ſie von 
der ſubtilen Materie fo ſehr beweget werden, nicht in einem 
Augenblicke verfliegen? Hier ſteht, zum Exempel, ein Glas 
halb mit Waſſer gefüller, Man ſieht wohl, daß dieſes 
Waſſer zu den Seiten und unten von dem Glaſe gehalten 
wird: aber was haft es oben? Denn vermoͤge der Erklaͤ⸗ 
rung fliefſender Körper, müffen ſich allemal einige von ihren 
Beſtandtheilen auch aufwaͤrts bewegen; und dieſes oder je⸗ 
nes Theilchen, das i60 nach der Seite oder nach dem Bo⸗ 
den des Gefaͤſſes getrieben wird, geht in dem folgenden Au⸗ 
genblicke nach der Oeffnung. Ich gebe zu, daß die 
Schwere der Luft, oder die Luftſaͤule, welche auf der Ober⸗ 
fläche dieſes Waſſers liegt, es zum theile zuruͤckhaͤlt: allein 
da eben der flieſſende Koͤrper, der in der Luft bleibt, nicht 
weniger auch in einem Raume bleibt, aus dem die Luft iſt 
ausgepumpet worden; ſo muß man ſich zu einer andern Ur⸗ 
ſache wenden. *. N 
Woher koͤmmt uͤderdieſes die Zaͤhe, die man in allen 
flieſſenden Materien, mehr oder weniger, wahrnimmt, die⸗ 
ſes Vermoͤgen der Tropfen, ſo man davon abgeſondert hat, 
ſich wieder mit einander zu vereinigen, und dieſer ſchwache 
Widerſtand, welchen ſie aͤuſſern, wenn ſie ſollen von einan⸗ 
der getrennet werden, und vermoͤge deſſen es ſcheint, daß 
ſie der Gewalt, die ihnen angethan wird, nicht anders als 
durch ihre Ausdehnung nachgeben? an 
Noch mehr, es iſt nicht wahrſcheinlich, daß weder die 
ſubtile Materie, die in den Zwiſchenraͤumchen eines flieſſen⸗ 
den Koͤrpers iſt, noch auch ſeine Theilchen ſelbſt, ſich ſo ge⸗ 
ſchwind bewegen, als die aͤuſſere ſubtile Materie: faſt wie 
die Winde, die bis in die Mitte eines Waldes hindurchge⸗ 
drungen, daſelbſt um ein anſehnliches ſchwaͤcher ſind, und 
die Blätter, und was ihnen ſonſt vorftößt, viel weniger be⸗ 
wegen, als im flachen Felde, Wie wird nun das Gleich⸗ 
Sau V 2 gewicht 
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gewicht erhalten, bey dieſen verſchiedenen Graden der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Beſtandtheile des flieſſenden Körpers, der 
inneren ſubtilen Materie, und der aͤuſſern 00 
Ich bekenne, daß mir dieſe Knoten ſehr verwirrt vor⸗ 
gekommen ſind: doch habe ich, wenn ich mich nicht betrie⸗ 
ge, ihre Entknüͤpfung gefunden, und dieſe iſt gleichſam der 
Lehnſatz, den ich zum Grunde cee legen werde, was 
e in der Erkenntniß der Entſtehung des Eiſ⸗ 
es iſt. Nis . f ET 7. . 
Zam erſten find die Theile eines flieſſenden Körpers we⸗ 
der ohne Schwere noch ohne wider ſtehende Braft; 
und fie haben, wie alle andere Körper, von beyden etwas 
nach Proportion ihrer Maſſe und ihrer eigenchuͤmlichen 
Materie. Ich will ſagen, jeder Korper, ohne Abſehen auf 
feine Schwere, wenn man ſich auch denſelben auf einer voll⸗ 
kommen polierten und horizontalen platten Flaͤche liegend 
einbildet, erfodert deſto mehr Kraft, mit einer gewiſſen Ge⸗ 
ſchwindigkeit beweget zu werden, je größer feine Maſſe ft, 
Das iſt, was man die widerſtehende Kraft nennet, die 
Urſache davon ſey welche es wolle; denn wir haben uns hier 
um dieſelbe fo wenig zu bekuͤmmern, als um die Urſache der 
Schwere. Dieſe Trägheit oder dieſe widerſtehende Kraft 
iſt eine von denen Kraͤften, welche die flieſſende Materie in 
dem Gefaͤſſe, darinne fie iſt, zuruͤck halten. 
um andern darf man nicht meynen, daß die fubtile, 
Materie die Beſtandtheile eines ſtieſſenden Körpers, derge⸗ 
ſtalt umringete, daß fie einander gar niemals berüuͤhreten, 
oder niemals uͤber einander weg ſchlupfeten, nachdem ſie 
mehr oder weniger glatte Flaͤchen haben, und mit mehr oder 
oder weniger Geſchwindigkeit beweget werden. Es iſt hin⸗ 
gegen ſehr wahrſcheinlich, daß die Beſtandtheile der meiſten 
flieffenden Körper, als des Waſſers, des Oeles, des Wei⸗ 
nes u. a. m. auf keine andere Art ſich bewegen. Nun 
ſtellen dieſe Theile der inneren ſubtilen Materie deſto we⸗ 
niger Flaͤche entgegen, in je mehr Puncten fie einander beruͤh⸗ 
. ren; 
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Ae sglas ſehen kann, dennoch die größten Staubchen 


hundert ſolche Staͤubchen zugleich, nach einer Richtung und 
mit einerley Geſchwindigkeit auf den Beſtandtheil einer 
sy B 3 flieſſen⸗ 
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flieſſenden Materie, der, eine Million mal größer it, als, 
jedes von ihnen: fo thellen ſie ihm doch nur wenig von ih⸗ 
rer Geschwindigkeit mit; weil ihre hundert kleine Maſſen 
zehn tauſend mal in ſeiner großen Maſſe enthalten ſind, und 
ſie folglich, wenn ihm z. E. nur ein Grad Geſchwindigkeit 
beygebracht werden ſoll, fo ſtark in daſſelbe wirken muͤſſen, 
als wenn fie hundert ihres gleichen zehn tauſend Grade Ge⸗ 
ſchwindigkeit mittheilen follten. Denn eine Maſſe wie 100, 
mit 10000 Graden Geſchwindigkeit multipliciret, und Grad 
Geſchwindigkeit mit einer Maſſe mie.1000000 multiplicirt, 
machen beyde eine Bewegung, oder, wie man redet, ein 
Moment, wie 1ooonoo. Aber auf dieſe hundert Stäub- 
chen der ſubtil en Materie folgen bald hundert andere, und 
ferner vielleicht hundert Millionen andere: und da die letz⸗ 
tern, die auf einen Theil des flieſſenden Körpers ſtoſſen, 
ſchon i in ihm eine gewiſſe Bewegung finden, welche ihm von 
den, erſtern iſt mitgecheilet worden, fo vermehren fie ſolche 
immer zuz und endlich würden fie ihm fo viel Geſchwindig⸗ 
keit geben, als ſie ſelber haben, wenn die ſubtile Materie 
immer fort mit gleicher Freyheit und nach einerley Rich⸗ 
tung auf dieſen Theil zuflieſſen koͤnnte. Allein, da die ſub⸗ 
tile Materie in dem flieſſenden Körper ſich nach verſchiede⸗ 
nen Gegenden beweget, und die Geſchwindigkeit, welche 
viele Millionen ihrer Staubchen einem Beſtandtheile des 
flieſſenden Körpers durch immer fortgeſetztes Anſtoſſen von 
hunderten auf einmal nach einer gewiſſen Richtung mitge⸗ 
theilet haben, bald vernichtet, oder doch geſchwaͤchet wird, 
indem viel Millionen andere Stäubchen eben dieſen Theil 
nach andern oder entgegen geſetzten Richtungen anfallen: 
ſo iſt es offenbar, daß dieſem Beſtandtheile des flieſſenden 
„Korpers niemals Zelt gelaſſen wird, zu dem Grade der Be⸗ 
wegung der Staͤubchen zu gelangen, und daß alſo allemal 
ein Uleberſchuß von Geſchwindigkeit auf Seiten der ſubtilen 
b Materie bleiben muß. Inzwiſchen ifb es nicht möglich, 
bi oh eben dadurch u dieſe Geſchwindigkeit ſelbſt 
ver⸗ 
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vermindert, und in kurzen kleiner als die Geſchwindigkeit 
der aͤuſſeren ſubtllen Materie werden ſollte als welche bey 
ihren verſchiedenen Bewegungen viel weniger Hinderniſſe 
findet. Und es ſind dieſe Hinderniſſe deſto betraͤchtlicher, 
je dichter der flieſſende Körper iſt, je groͤßer feine Beſtand⸗ 
theile ſind, je mehr Flaͤchen ſie haben, und je unebener 
dieſe Flächen ſind. Was abee die ſubtile Materie in den 
Zwiſchenraͤumchen eines flieſſenden Körpers an Geſchwin⸗ 
digkeit verliert, das wird durch eine Verſtaͤrkung der aus⸗ 
dehnenden Kraft ihrer Staͤubchen erſetzet, als welche im⸗ 
mer ſtaͤrker wird, je mehr ſie gedruͤcket werden. Und hier⸗ 
durch wird eben das Gleichgewicht unter den Beſtand⸗ 
theilen des flieſſenden Koͤrpers, der inneren, und der aͤuſſe⸗ 
ren ſubtilen Materie erhalten. Eben vermoͤge des beſtaͤn⸗ 
dig wechſelsweiſe fortgeſetzten Wirkens und Gegenwirkens 
zwiſchen den Theilen des flieſſenden Koͤrpers und der in 
ihm befindlichen ſubtilen Materie, und zwiſchen dieſem 
Ganzen und der aͤuſſeren ſubtilen Materie, geſchieht es, 
daß die Geſchwindigkeiten, die Zuſammendruͤckungen, und 
die Maſſen auf beyden Seiten durch einander multiplicirt, 
immer ein gleiches Product von Kraft oder Bewegung ge⸗ 
ben müſſen, und dieſe Bewegung nebſt dieſem Gleiche, 
gewichte ‚fo lange beſtehen muß, als der flieſſende Körper, 
fliefſend bleibt. om ee IE MAN 
Man ſieht alſo, daß in einem flieſſenden Körper) fei- 
ne Beſtandtheile mit der kleinſten Geſchwindigkeit ſich bez. 
wegen, daß hiernaͤchſt die ſubtile Materie, die zwiſchen 
ihnen fließt, in ſtaͤrckerer Bewegung iſt, und daß endlich, 
die Bewegung der aͤuſſeren ſubtilen Materie die andern alle 
beyde uͤbertrifft, von der Geſchwindigkeit aber, die ſie hat, 
kann man ſich einen Begriff aus den Wirkungen machen, 
welche ſie in dem Schießpulver, in dem Donner, und ver⸗ 
muthlich auch in der Electricitaͤt hervor bringt. 
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Fünftes Hauptſtück. 
Entſtehung des Eiſes. 

Ness wird nun noch erfodert zu begreifen, wie es mit dem 

Gefrieren zugeht; Wollet ihr Eiß machen, das iſt, 
wollet ihr einen flieſſenden Koͤrper, zum Exempel, Waſſer, in 
einen feſten verwandeln? Treibet ein Theil der ſubtilen Ma⸗ 
terie aus, die in feinen Zwiſchenraͤumchen fließt, hemmet ihre 
Bewegung, oder ſchwaͤchet ihre ausdehnende Kraft, derge⸗ 
ſtalt, daß ſie nicht mehr den Widerſtand der Beſtandtheile 
des flieſſenden Koͤrpers uͤberwinden kann: das iſt alles was 
die Kalte thut, und ihr werdet Eiß bekommen. Wollet ihr 
hingegen einen ſehr feſten Körper, Glas oder Erz, in einen 
flieſſenden verwandeln, ihn anfthauen? Bringet eine zurei⸗ 
chende Menge ſubtiler Materie in ſeine Zwiſchenraͤumchen, 
oder verſtaͤrcket zur Genuͤge, die Bewegung oder die ausdeh⸗ 
nende Kraft derjenigen, die ſich ſchon darinne eingeſchloſſen 
befinde, damit ſie die Theile, die ſich in ihren Flaͤchen mit ein- 
ander vereiniget haben von einander bringen, oder diejenigen, 
dis ſich mit ihren Aeſten zuſam men geflochten haben, aus ein- 
ander reiſſen kann ꝛ ſo werdet ihr eben das thun was die Hi⸗ 


he thut, und einen flieſſenden Körper bekommen. () 
Endlich kömmt es nur dardchf an, wenn man den gan⸗ 
zen Kunftgrif der Ratur bey det Büpung des Eiſes ent, 
decken will, daß man das, was von den flieſſenden Koͤr⸗ 
pern {ft geſaget worden, mit den Peränberungen vergleiche, 
welche die Kälte und die Warme in der Urſache ihrer Fluͤßig⸗ 
leit, ich meyne in der ſubtilen Materie, machen konnen. 


Sechſtes 
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Sechſtes Hauptſtück. 
Algemeiner Begrif von der Site ung br 
Kälte, von dem Sommer und Bun * 
nebſt Pie e ue auf die 
ſtehung des Eiſſes. 1 27 
ie Wärme und die Kälte find, wie die Farben, die 
Töne, der Geſchmack und der Geruch, nichts anders 
als was man ſinnliche Beſchaffenheiten nennet, die man 
nur gar zu oft mit den Empfindungen vermenget, welche 
die mit ſolchen Beſchaffenheiten begabten Körper in uns er⸗ 
wecken. Indeſſen darf man nur ein wenig auf ſich ſelbſt, 
und auf die Dinge, die um uns herum find, acht gege⸗ 
ben haben, fo wird man ſich völlig haben überzeugen fönnen, 
daß in den Körpern, in ſo ferne fie ſolche ſind, nichts iſt, das 
demjenigen im geringſten aͤhnlich waͤre, was wir empfinden, 
wenn ſis entweder unmittelbar, oder vermittelſt einer fluͤßigen 
Materie, die zwiſchen uns und ihnen iſt, unſre Sinne rühren, 
Gewiſſe Figuren der Theile, eine Bewegung oder Ruhe, ei⸗ 
ne Erzitterung, welche der umliegenden fluͤßigen Materie 
mitgetheilet wird, das iſt alles was wirklich denen Korpern 
zugehoͤret, die wir für kalt oder warm, fuͤn helle, für farbicht 
oder für toͤnend ausgeben. Die warmmachenden und 
die kaltmachenden Theilchen ſind lauter Erdichtungen, 
welche die Einbildungskraft ſich gemachet hat, woferne man 
darunter etwas mehr verſteht, als was wir nur erſt angefuͤh⸗ 
ret haben. Die abſolute Kälte iſt nichts als eine Vernek⸗ 
nung einer Wirklichkeit, eben wie die Ruhe, oder die Dun⸗ 
kelheit; und die Kaͤlte uͤberhaupt iſt nur eine geringere Waͤr⸗ 
me, oder eine geringere Bewegung auf Seiten der ſubtilen 
Materie oder desjenigen Fluͤßigen, woraus das Feuer oder die 
Waͤrme beſteht. Alſo kann man ſagen, das das Italieni⸗ 
ſche Eiß in Vergleichung mit dem Groͤnländiſchen warm ſey, 
wei es nicht b kalt, e maaßen weniger 2 iſt. 
Denn 
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Denn wie es erwieſen iſt, daß es in der Natur keine abſolu⸗ 
te Ruhe giebt fo iſt auch das erwieſen, daß keine abſolute 
Kaͤlte iſt. Auf dieſen einfaͤltigen Begriff von der Warme 
und Kälte laſſen ſich alle die Vorſtellungen bringen, die man 
ſich davon machen kann, wenn man dieſe Sache tiefer einſe⸗ 
hen will; man hege übrigens von der natuͤrlichen Urſache 
der Wärme, oder von der Materie des elementariſchen Feu⸗ 
ers, eine Meynung, weiche meh walks wenn si nur ey 
unverſtändlich iſt.. 9 

In dieſem Verſtande kann die Sonne andefchen Bun 
als die reichſte Quelle, als der große Brunnen der Wärme in 
den Planeten, welche um ſie herum laufen, und ſonderlich in 
dieſer ihrer aͤuſſerſten Fläche, welche den Sonnenſtralen aus⸗ 
geſetzet iſt: obgleich dieſe Planeten auch in ſich ſelber ein 
tentraliſch Feuer, oder ſonſt in ihrem innerſten einen Schatz 
von Waͤrme haben moͤgen, welche von dem Wechſel der 
Jahrszeiten nicht abhaͤngt, und welche ſo gar die von der 
Sonne wirklich mitgetheilete Waͤrme weit uͤbertrift; wie es 
uns viele Erfahrungen zeigen, und wir im Folgenden erklaͤ⸗ 
ren werden. Doch uͤberhaupt ſind es die Stralen der Son⸗ 
ne, welche dieſen Wechſel der Waͤrme und der Kaͤlte machen, 
den wir nach verſchiedenen Umſtaͤnden, und ſonderlich bey 
Gelegenheit der verſchiedenen Jahrszeiten empfinden. 
Run kann aber die aͤuſſere Wärme, die wir von der Sons 
ne bekommen, auf dreyerley Art geſchwaͤchet werden; ent⸗ 
weder durch die Entfernung ihrer Quelle, oder durch eine 
ſchiefe und nicht vortheilhafte Lage der Flaͤchen, darauf die 
Sonnenſtralen. fallen, oder endlich durch die Zwiſchenkunft 
der Duͤnſte und eines dichten tiefen zufckteiſes) der uns dieſe 
Strafen zum Theile wegnimmt. 

Nach der erſten Art iſt es vermuthlich 1 Saturn 
ie ſd warm, als auf unſerer Erdkugel. Denn dieſer Pla: 
net iſt ungefahr zehnmal weiter von der Sonne, als wir; 
weswegen er bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden hundertmal weni⸗ 
der n bekommen wuß, als die Erde, namlich de 

ro 


Proportion des Quadratens feiner Entfernung von der Son- _ 
ne. Ich ſage vermuthlich, und bey ſonſt gleichen Umſtaͤn⸗ 
den: denn, wenn ein centraliſch oder ſonſt ein inneres Feuer 
in dem Saturn ſtatt findet, wie wir ſolches von der Erde be: 
weifen werden, und ſolches der Maſſe oder der Große des 
Planeten proportioniret iſt, oder in dergleichen anderer Ver⸗ 
haͤltniß ſteht; ſo iſt es wohl moglich, daß es auf der Flache 
des Saturns eben fo warm, oder noch wärmer fen, als auf 
dem Erdboden. Daher darf man auch nicht ohne Einſchraͤn⸗ 
kung annehmen, was Newton geſagt hat, () wenn unſre 
Erdkugel in die Stelle des Saturns gebracht wuͤrde, 
ſo wuͤrden unſre Waſſer gefrieren, und in der Stelle 
des Mercurs wuͤrden ſie in Duͤnſten verfliegen. 
Aber auf die zweyte und dritte Art geſchieht es, daß es 
uͤberhaupt in unſern Climaen des Winters weniger warm oder 
kalter iſt, als des Sommers, und daß es in den kalten Theilen 
der Erdkugel kaͤlter iſt, als in dem heißen, und in den gemaͤſ⸗ 
ſigten Strichen: weil die Stralen der Sonne auf die Erde 
viel ſchiefer im Winter, als im Sommer, und in den kalten 
und n Erdſtrichen, als in dem heißen, fallen. Eben 
deswegen fallen auch weniger auf ein gleich großes Stuck 
Landes, nach Proportion des Sines ihrer Schiefe, und die, 
fo darauf fallen, machen einen in eben der Proporeion ſchwaͤ⸗ 
chern Eindruck; woraus eine Verhaͤltniß erwaͤchſt die der 
doppelten Berhältniß dieſer Sine gleich iſt. Es iſt folglich 
die Wirkung der Sonnenſtralen in eine platte horizontale Flaͤ⸗ 
che, oder in ein plattes Stuͤck Landes, in einem gewiſſen Augen⸗ 
blicke, zum Exempel zu Mittage, dem Quadrate des Coſines der 
Breite dieſes dandes proportionirt. Co 0° Dieſe 


0%) Newtoni Prineip. L.. 3. pr. 8. eorolf. 4. 

% Ohne Zweifel will der Verfaſſer dieſes nur von denen 

beyden Tagen im Jahre verſtanden wiſſen, da die Soutle 
den Gleichziekel am Himmel beſchreibt. Denn an den übrig 
gen Tagen des Jahres muß die Wirkung der Sonne zu, 
Mittage in eine horizontale Platte dem Quadrate des Coſt 
nes vor der Summe, oder Differenz, der Breite des Orte 
und der Declination der Sonne proportionirt ſeyn. U. 
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Dieſe Schiefe iſt noch uͤberdieß Schuld, daß die Son⸗ 
nenſtralen zum Theile von einer groͤßern Menge Luft aufge⸗ 
fangen werden. Denn gleichwie eine Nadel, mit der ein 
Apfel ſchief durchſtochen wuͤrde, mehr von der Schale zu 
durchdringen haben wuͤrde, als wenn ſie dem Mittelpunete 
gegen ber, nach rechten Winkeln darein wäre geſtecket wor⸗ 
den ſo muͤſſen auch die Stralen der Sonne, weil ſie die kal⸗ 
ten Erdſtriche und die Länder, wo Winter iſt, ſchiefer anſieht, 
als den heißen Erdſtrich, und die Oerter, die Sommer haben, 
dort durch viel mehr Luft in der Atmoſphaͤre hiudurch, als hier, 
und werden alſo aus dieſer und der vorhergehenden Urſache 
mehr geſchwäͤchet, als aus ber orſten Urſalhe/ namlich wegen 
der groͤßern Naͤhe, geſtärket; obgleich dieſer Unterſchied der 
Nähe ungefähr den dreyßigſten Theil von ber groͤßten Ent⸗ 
fernung das iſt, faſt ſochs hundert tauſend Meilen, betragt, 
welches eine Weite iſt, die faſt tauſendmal groͤßer iſt, als die 
Weite des heißen Erdſtriches von einem der kalten. 
Mit dieſen Begriffen von der Waͤrme und der Kaͤlte 
wollen wir uns wiederum einen flieſſenden Koͤrper vorſtellen 
wie ich ſolchen oben beſchrieben habe. Wir wollen anfangs 
ſetzen, er ſey in einem warmen Orte, wo er feine: Fluͤßigkeit . 
behalten könne, oder feine Beſtandtheile in ihrer Bewegung 
verbleiben koͤnnen; und wir wollen an das Gleichgewicht 
gedenken, welches die ſubtile Materie, die in den Raͤumchen 
zwiſchen ihnen iſt, mit ihnen und mit der aͤuſſern ſubtilen 
Materie haͤlt. Hernach wollen wir uns einbilden, der Ort, 
wo der flieffende Körper ſteht, fange an nach und nach kaͤl⸗ 
ter zu werden, bis zu dem Grade, der zum Gefrieren erfo⸗ 
dert wird. Die Bewegung der aͤuſſeren ſubtilen Materie 
wird alſo nach und nach abnehmen, und folglich wird ſie 
nicht mehr mit derjenigen die in dem flieſſenden Körper iſt, 
und mit ihr durch unendlich viele zͤcher und Ausgänge zu⸗ 
ſammenſtoͤßt, das Gleichgewicht halten konnen, woferne 
nicht auch dieſe an ihrer Geſchwindigkeit und ausdehnenden 
Kraft einen proportionieten Abgang leidet. Denn ſo bald 
it) 101% ar) naar dnn die 


29 
die innere ſubtile Materie von der aͤuſſeren weniger gebruͤckt 
wird, ſo wird ſie, als die ſtaͤrkere, nach der Gegend entwi⸗ 
ſchen, wo ſie den wenigſten Widerſtand findet, das iſt, fie 
wied aus dem flieffenden Koͤrper herausfahren. 

Es geſchieht etwas ganz aͤhnliches, wenn man gemei⸗ 
nes Waſſer unter die Glocke der Luftpumpe ſetzet, und die 
Luft auspumpet. Denn auf jeden Zug wird die Luft, wel 
che auf die Oberflache des Waſſers druͤckete, dünner und 
ſchwaͤcher, indem ihre Menge vermindert wird, und daher 
druͤcket fie das Waſſer und die in feinen: Zwiſchenraͤumchen 
eingeſchloſſene zuft immer weniger zuſammen: deswegen 
machet ſich dieſe Luft vermoͤge ihrer ausdehnenden Kraft 
los, und faͤhrt aus dem Waſſer heraus in die Glocke, wo ſie 
mehr im Freyen iſt; und ihr Ausgang iſt ſichtbar vermit⸗ 
telſt des Aufſiedens, welches fie in der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers verurſachet. z en e REEL ZAREN, u 
Eben ſo, wenn die aͤuſſere fubtile Materie von ihrer 
Geſchwindigkeit und ausdehnenden Kraft etwas verliert, ſo 
muß ein Theil der inneren aus dem flieſſenden Körper her⸗ 
ausfahren; und dieſe Ergieſſung muß ſo lange währen, 
bis die Anzahl, die Spannung und die Geschwindigkeit der 
Staͤubchen, die noch Va ond pen, ſo klein geworden, als 
es nötbig iſt, daß ihnen die aͤuſſere ſubtile Materie das 

Gleichgewicht halten kann. Da nun die Beſtandtheile 

des flieſſenden Körpers ihre Bewegung nur von der ſubti⸗ 
len Materie haben, womit. fie umgeben find : ſo iſt klar, 
daß ihre Bewegung zugleich mit der Bewegung dieſer Ma⸗ 
terie abnehmen muß. Hieraus erfolget ein größeres Rei⸗ 
ben ihrer lichen an einander: weil dieſe Theile deſto naͤ⸗ 
her zuſammen gehen, oder deſto dichter werden, je wenigen 

Geſchwindigkeit und ausdehnende Kraft den Staͤubchen 
übrig bleibt, von welchen die Theile des flieſſenden Koͤrpers 
getrennt erhalten, oder über einander weg geſchoben werden 
muͤſſen. Alſo wird ſich der flieſſende Koͤrper in einen et⸗ 
was kleinern Raum ſetzen, und anfangen zaͤhe und werk 
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ger fließend zu werden. Wenn aber die Kälte immer zu⸗ 
nimmt: ſo wird das Reiben und die Dichte mit ihr zugleich 
zunehmen, weil die Bewegung und die aus dehnende Kraft 
der inneren ſubtilen Materie, die fie uͤberwinden ſollte, ab- 


nehmen; und es werden ſich gar bald verſchiedene Be⸗ 


ſtandtheile des flieſſenden Körpers zuſammen begeben; fie 
werden ſich ſo an einander haͤkeln, oder in einander flechten, 
wenn ſie hakig oder aͤſtig ſind, daß ſie durch den Stoß oder 
durch die ausdehnende Kraft der geſchwaͤchten Staͤubchen, 
die noch auf ſie ſtoßen, nicht mehr aus einander gebracht 
werden koͤnnen. Der Anfang der Verbindungen dieſer 
Theile wird am Rande und auf der Oberflache des flieſſen⸗ 
den Koͤrpers ſeyn: denn daſelbſt faͤngt ſich die Ergieſſung 
der inneren ſubtilen Materie, und die Schwächung ihrer 
ausdehnenden Kraft an. Wenn aber die Kälte immer 
fort waͤchſt, oder wenigſtens in einem gewiſſen Grade fort 
dauret: ſo werden ſich mit dieſen an einander haͤngenden 
Theilen gar bald andere verbinden, naͤmlich die, ſo ihnen 
am naͤchſten ſind, und mit dieſen noch andere, und endlich 
wird die ganze Maſſe des flieſſenden Körpers ſtill und ohne 
Bewegung ſtehen, ſie wird feſt werden, ſie wird weniger 
Raum einnehmen, mit einem Worte ſie wird gefroren 
n 2 

Es iſt hier der Ort nicht, von den Ausnahmen zu re⸗ 
den, die in dieſen Umſtaͤnden bey gewiſſen flieſſenden Mate⸗ 
rien ſtatt haben koͤnnen, zum Exempel von der Vermehrung 
des Raumes bey dem Gefrieren des Waſſers. Dieſe Aus⸗ 
nahmen ruͤhren, wie ich in dem zweyten Theile zeigen wer⸗“ 
de, von gewiſſen beſonderen Urſachen her; und hier handele 
ich nur von dem, was die meiſten flieſſenden Koͤrper an⸗ 
geht. Ich betrachte gegenwärtig die Entſtehung des Eiſ⸗ 
ſes auf eine ſo allgemeine Art, als es moͤglich iſt, und die⸗ 
fe Betrachtung halte ich fir die wichtigſte und lehrreichſte. 


Sieben⸗ 
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Durch welche Grade man ſich vorſtellen koͤnne, 
daß die Wirkſamkeit der ſubtilen Materie in einem 
flieſſenden Körper abnehme, wenn er 
1 | gefriert. een 


u beſſerem Verſtande der Art und Weiſe, wie das Eiß 
entſteht, wollen wir bemerken, daß die Bewegung und 
ausdehnende Kraft der fubtilen Materie, die in einem flief- 
ſenden Koͤrper enthalten iſt, und von der wir oben geſaget 
haben, daß fie viel weniger Bewegung haben muͤſſe als die 
Auffere, keinesweges immer in der Proportion abnehmen 
darf, in welcher die Bewegung der aͤuſſeren fubtilen Mate: 
rie abnimmt. Denn wenn man es genau uͤberlegen will, 
ſo wird man ſehen, daß die Verminderung der Geſchwin⸗ 
digkeit der inneren ſubtilen Materie zugleich proportioniert 
ſeyn muͤſſe, 1) der Verminderung der Geſchwindigkeit der 
aͤuſſeren ſubtilen Materie, 2) der Vermehrung der Flächen 
der Beſtandtheile des flieſſenden Körpers, das iſt der groͤſ⸗ 
ſeren Anzahl von Flachen, die, nachdem die Bewegung ab⸗ 
nimmt, mit einander in Beruͤhrung kommen, und un⸗ 
mittelbar uͤber einander weg gleiten, 3) der Vermehrung 
der Dichte oder des Druckes, welche, indem die Geſchwin⸗ 
digkeit und die ausdehnende Kraft der Staͤubchen der in⸗ 
neren ſubtilen Materie geſchwaͤchet werden, immer groͤſſer 
wird, je näher die Beſtandtheile des flieſſenden Körpers 
einander kommen, und je mehr Puncten einander berühren. 


Ich meyne, wenn die aͤuſſere ſubtile Materie, zum Ec⸗ 
empel, 4 Grade Geſchwindigkeit verliert, fo wird die inne⸗ 
re viel mehr als 4 Grade verlieren. Die Ausführung eines 
beſonderen Falles wird den allgemeinen Satz klar machen. 


N P = enn 2 
— 4 


Wir wollen ſetzen, die Kaͤlte reiche alle Minuten um 
einen Grad, das iſt, die Bewegung der ſubtilen Materie 
des Ortes, wo der flieſſende Körper. ſteht, nahme alle Mi⸗ 
nuten um einen Grad ab. An dieſer Verminderung muß 
auch die ſubtile Materie, welche in den Zwiſchenraͤumchen 
des flieſſenden Körpers fließt, gar bald Theil nehmen, aus 
den Urſachen, die wir vorhin geſehen haben. Aber weil 
die Geſchwindigkeit dieſer Materie nicht vermindert werden 
kann, ohne daß die Beſtandtheile des flieſſenden Korpers 
einander etwas näher konumen, und einander in mehr FI 
chen berühren, als zuvor, mit einem Worte, ohne daß ſie 


; 


ſchon um 2 Grad kleiner geworden, da indeſſen die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der aͤuſſeren nur 1 Grad verloren hat. Da 
aber die Schwierigkeit der Bewegungen des flieſſenden 
‚Körpers zunimmt, nicht allein in fo ferne feine Theile ein 
ander in mehr Flächen berühren, ſondern auch in fo ferne 
ihre Flaͤchen ſtaͤrker an einander gedruckt werden, das iſt 5 
— 0 
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fo ferne der flieſſende Körper dichter wird: fo wird, wenn 
wir dieſe aus der vermehrten Dichte entſtandene Schwie⸗ 
rigkeit gleich 3 ſetzen, die vorhergehende Verminderung, 
welche 2 machete, mit 3 zu multipliciren ſeyn, woraus denn 
6 werden. Solchergeſtalt wird die Geſchwindigkeit oder 
Bewegung der Staͤubchen der inneren ſubtilen Materie in 
dem flieſſenden Korper um 6 Grade abgenommen haben, 
da indeſſen die Bewegung der aͤuſſeren nur um 1 Grad 
ſchwaͤcher geworden iſt. WER AR Br 

Um eben dergleichen Rechnung bey der andern Minus 
te anzubringen, muß man wohl darauf Acht geben, daß 
die Vermehrungen der Flaͤchen und der Dichte nach Pro⸗ 
portion der vorhergehenden Verminderungen der Geſchwin⸗ 

digkeit immer ſtaͤrker werden. Alſo da wir 2 fuͤr die Ver⸗ 
mehrung der Flaͤchen und 3 fuͤr die Vermehrung der Dichte 
in der erſten Minute geſetzet haben: ſo werden wir in der 
andern Minute vielleicht 3 fir die Flächen, und 4 für die 
Dichte zahlen muͤſſen; welches 12 Grad Verminderung der 
Geſchwindigkeit fuͤr die andere Minute gaͤbe. Daher kann 
man ſich, als ein Exempel, vorſtellen, daß die Verminde⸗ 
rungen in den auf einander folgenden Minuten in einer ſol⸗ 

chen Reihe fortgehen, als dieſe iſt, 6, 12, 24, 48, u. ſ. f. 
und daß nach Verflieſſung 4 Minuten, in welcher Zeit die 
Bewegung der aͤuſſeren ſubtilen Materie nur um 4 Grad 
abgenommen hat, die Bewegung der inneren um 6, und 
um 12, und um 24, und um 48, das iſt, um 90 Grad 
kleiner geworden ſey. Fe 18 

Man ſieht hieraus, was fuͤr einen ſchnellen Zuwachs 
an Kräften die aͤuſſere ſubtile Materie, bey dieſer beſtaͤndi⸗ 
gen allmaͤlichen Stoͤrung des Gleichgewichtes mit der inne⸗ 
ren, erlangen muͤſſe, um die Beſtandtheile des flieſſenden 
Körpers zuſammen zu drucken, deſſen ganze Maſſe ſie im ⸗ 
mer mehr und mehr in die Enge treibt, ie mehr die Be⸗ 
ſtandtheile einander innerlich beruͤhren. Hieraus werden 
wir auch an feinem Orte erklaren, warum die meiſten flieſ⸗ 
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ſenden Koͤrper ſo bald gefrieren, und hingegen ſo langſam 
aufthauen. Die Verminderung der Wirkſamkeit und der 
ausdehnenden Kraft der ſubtilen Materie in einem flieſſen⸗ 
den Körper hat noch andere Folgen, z. E. die Veraͤnderung 
der Ordnung unter den Theilen, und ihrer verſchiedenen 
Richtungen ꝛc. davon wir aber in Folgenden reden werden, 
nachdem wir die Erfahrungen und Gruͤnde, daraus man 
ſie herleiten kann, werden feſt geſetzet haben. 
5 | 


Achtes Hauptſtuͤck. 
Von den zufalligen und an die Beſchaffenheit 
des Ortes gebundenen Urſachen des Gefrierens; 
und erſtlich von dem Salpeter und andern Salzen, 
die in der Erden enthalten, und in der Luft 
Wine zerſtreuet ſind. 

Och ſehe ſonſt keine wahre, keine unmittelbare Urſache des 
5 Gefrierens flieſſender Koͤrper, wenn es nicht diejenige 


% 


iſt, die wir in den vorhergehenden Hauptſtuͤcken angezeiget 
haben, die Verminderung der Bewegung, der Menge, oder 
der ausdehnenden Kraft der in dieſen Koͤrpern befindlichen 
fübtilen Materie. Alle andere Urſachen tragen nur in fo 
weit etwas dazu bey, als ſie Gelegenheit zu dieſer Urſache 
geben, und ſie ſind, eigentlich zu reden, nur mittelbare und 
zufällige, Es find alſo dieſer letzteren Urſachen fo viel, fo 
viel es unterſchiedene Arten giebt, die Wirkſamkeit der ſub⸗ 
tilen Materie zu ſchwaͤchen. Ich werde nur die allgemein⸗ 
ſten beruͤhren. en, ar 
Wir haben ſchon oben drey dergleichen Urſachen geſehen, 
naͤmlich die Entfernung der Sonne, die Schiefe ihrer Stra⸗ 
len, die Menge duft oder Duͤnſte, durch welche fie hindurch 
muͤſſen. Aber es giebt noch einige andere, die nach der 
Verſchiedenheit der Climae, nach Beſchaffenheit 5 Erd⸗ 
I NT odens 
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bodens und anderer Umſtaͤnde, gemeiner oder ſeltener find, 
ſich weiter oder nicht ſo weit erſtrecken. 5 
In dieſe Anzahl ſetze ich den ſubtilen Salpeter, der ſich 
zuweilen in der Luft zerſtreuet befindet, und ſie, auch mitten 
im Sommer, ſo kalt machet, daß die Fluͤſſe und Seen ge⸗ 
frieren. Denn nichts iſt fo gemein, als dieſe ploͤtzlichen 
Froͤſte, in den Landern, wo der Erdboden viel Salpeter in 
ſich hat, als zum Exempel in Sina, und in der Sineſiſchen 
Tartarey. Es giebt in dem Koͤnigreiche Sina Provinzen, 
die fo nahe bey der Linie liegen als Portugal und Sieilien, 
und wo man doch nur drey oder vier Fuß tief in die Erde 
graben darf, wenn man im Heumonate und Auguſt, ganz 
Sn Alumpen Erde und Stuͤcke Eiß haben 
will. () 
Die meiſten gegrabenen Salze, und ſonderlich das Sal⸗ 
miak, wo es in der Erde vorhanden iſt, bringen aͤhnliche 
Wirkungen hervor. Tournefort erzaͤhlet, daß er in der 
Gegend von Erzerum, der Hauptſtadt in Armenien, oft: 
mals zu Anfange des Sommers Eiß gefunden, und eine 

ſtrenge Kälte ausgeſtanden habe. (f) Das Waſſer, ſchreibt 
er, darein wir unſre Pflanzen gefeger hatten, um 
ſie zu erhalten, daß wir ſie den folgenden Tag (den 
20 des Heumonats) be ſchreiben koͤnnten, geftor in der 
Nacht zwo Linien dick, ob es gleich bedeckt in ei⸗ 
nem hoͤlzernen Becken ſtund. Ich glaube, faͤhrt er 
fort, daß, ohne des Steinſalzes zu gedenken, wel⸗ 
ches in dieſen Gegenden nicht ſelten iſt, die Erde 
voll Salmiak ſey, welches den Schnee ganzer zehn 
Monate im Jahre auf Bügel erhaͤlt, die ee 
2 0 


(*) In der Provinz Leadtum, zwiſchen dem 38. und 42. 
Grade der Breite. Vohege de npereur de In Chins 
dans la Iartarje oeeidenrale en 168 3. Recueil des Voya- 
ges au Nord, T. III, p.329. Man ſehe von der Sineſiſchen 
Tartarey den Atlas Sinenſis des P. Wartini. 


(m) Voyage du Levant, Lett. XV II AM, de Pentchamgain, 
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ſo find, wie Mont⸗Valerien. Wobey zu merken iſt, 
daß Erzerum hoͤchſtens im 40 Grade der Breite liegt. 
Was in dieſen Provinzen von Sina und Armenien im 
großen geſchieht, das kann man im kleinen an den Oerlern 
wahrnehmen, wo Kupfererz geroͤſtet wird. Die erſtaunliche 
Menge ſalziger vitrioliſcher Koͤrperchen, welche davon im 
Rauche mit aufſteigt, und ſich auf ein oder zwo Meilen in 
der Luft umher zerſtreuet, machet daſelbſt eine ſtrenge Kalte, 
welche die Bergleute und Einwohner des Landes keiner an⸗ 
dern, als dieſer Urſache, zuſchreiben. Dieſes iſt mir be: 
ſonders von den Schwediſchen Bergwerken bey Fahlun, 
oder dem Kupferberge, in Dalecarlien, verſichert worden,“) 
welches Land zwar an ſich ſelbſt ſehr kalt iſt, aber wo doch 
durch dieſen Umſtand die von dem Clima herruͤhrende 
Strenge der Kälte merklich vermehret wird, er 


Die beruͤchtigte Höhle in der Grafſchaft Burgund, fünf 
Meilen von Beſanſon, die gemeiniglich die Eißgrube ge⸗ 
nennet wird, giebt uns ein anderes Beyſpiel von dieſen bes 
ſonderen Faͤllen. Im Sommer iſt es darinne unerträglich 
kalt. Der Grund iſt 3, 4, bis 5 Fuß hoch mit Eiſſe bedecket, 
nachdem mehr oder weniger Waſſer von oben herab gefallen 
iſt, und es thauet darinne nicht eher auf, als um die Mitte 
des Septembers. Herr Billerez, Profeſſor der Anatomie 
und Botanik in Beſanſon, welcher der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine Nachricht von dieſer Höhle uͤberſchicket, und 
das inwendige ſo wohl als die umliegende Gegend unter⸗ 
ſuchet hat, giebt zum Grunde davon an, daß die Erde 
in der Nachbarſchaft, und ſonderlich die über dem 
Gewoͤlbe derczoͤhle liegt, voll nitroͤſen Salzes, oder 
natuͤrlichen Salmiaks iſt. Dieſe Salze, ſagt er, wenn 
fie von der hitze des Sommers in Bewegung geſetzt 
worden, vermiſchen ſich leicht mit den Waſſern, 
x die 
(+) Vom Hrn. Eamüs, der es von den daſigen Bergbeamten 
auf feiner Reife nach Torn wegen der Ausmeſſung der Erde 
gehoͤret hat. | 
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die durch die Erde und die Spalten des Selfen lau⸗ 
fen, und dringen bis zur Hohle. Von dieſer Ver⸗ 
miſchung gefrieret das Waſſer in der Hohle auf 
eben dieſelbe Art, wie das kuͤnſtliche Eiß gema⸗ 
chet wird, und was in dieſem Verfahren ein klei⸗ 
nes Gefaͤß iſt, das iſt die Hohle im Großen. (*) 
Die Akademie hat nach der Zeit eine weit genauere, aus⸗ 
fuͤhrlichere, und mit artigen Anmerkungen begleitete Beſchrei⸗ 
bung dieſer Höhle von dem Herren Coßigny, oberſten In⸗ 
genieur zu Beſanſon und Correſpondenten der Akademie, 
erhalten. Es geht freylich viel an dem Wunderbaren ab, 
das man von dieſer Höhle erzaͤhlet: aber des Herrn Bil⸗ 
lerez Wahrnehmung und Muthmaſſung beſteht in ihrem 
Grunde, und bleibt noch zu dem Gebrauche geſchickt, dazu 
wir fie jetzo angewendet haben. ö ' 

Seine Vergleichung mit dem kuͤnſtlichen Eiſſe, welches 
man vermittelſt der Salze machet, iſt ſehr richtig, und indem 
ich ſie annehme, muß ich im Voraus etwas von demjenigen, 
was ich unten von dieſen Arten Eiß werde zu ſagen haben, 
beybringen. Man wird ſagen, daß das Salmiak, das Koch⸗ 
ſalz, und der Salpeter, nicht nur das Eiß, deſſen Aufthauen 
ſie veranlaſſen, ſondern auch das lautere Waſſer, worinne ſie 
zergangen und aufgeloͤſt find, kaͤlter machen, und zwar in ge⸗ 
wiſſen Faͤllen weit uͤber den Grad des Gefrierens, ob ſie gleich 
verhindern, daß es nicht gefrieret. Nun muß man ſich vor⸗ 
ſtellen, daß wenn verſchiedene Kluͤmpchen naſſer Erde, ver⸗ 
ſchiedene Haͤufchen oder Adern Waſſer, die viel von dieſen. 
Salzen in ſich haben, in der Erde ſich befinden, und von die⸗ 
ſen Salzen, wie das zum kuͤnſtlichen Eiſſe gebrauchte Gemen⸗ 
ge von Salze und Eiſſe, ſehr kalt gemachet wordenſind, fie, 
faſt eben ſo alle die Theile des lautern Waſſers, welche ſie um⸗ 
geben, dergeſtalt erklaren, daß ſie gefrieren. Und das iſt, nach 
aller Wahrſcheinlichkeit, die Art und Weiſe, wie in den ge⸗ 
maͤßigten Erdſtrichen zu einer Zeit, da ſich die Hitze an al⸗ 

| er len 
(+) Hiſt. de l’ Acad. des Sc. 1712. p. 23. 
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len Orten umher empfinden laͤßt, ganz nahe bey der Ober⸗ 
flache des Erdbodens die ganz gefrornen &lumpen Erde 
und die Stücke Liß entſtehen, die man aus der Erde in 
fo! 05 Ländern graͤbt, wo ſie viel von dieſen Salzen in ſich 


dk Bas die Koͤrperchen vom Kochſalze, Salpeter und Sal 
miake betrift, die in der Luft zerſtreuet find, und entweder 
aus dem Boden eines Landes ſelbſt aufgeſtiegen, oder aus 
den benachbarten Ländern, durch die Winde dahin gebracht 
worden find, fo muͤſſen fie ebenfalls die Luft kalt machen; 
nicht nur weil ihr ein Theil von der Kaͤlte des Erdbodens 
mitgetheilet wird, und weil die untere Gegend des duftkreiſes 
faſt allezeit mehr oder weniger Waſſer oder Feuchtigkeit in 
ſich hat, die Salze aber, wie wir nur erſt geſaget, dieſe Ei⸗ 
genſchaft haben, daß ſie das Waſſer, womit ſie vermiſchet 
werden, erfälten, ſondern auch aus folgender Urſache. 
Die Luft iſt, allem Anſehen nach, ein aͤſtiger Koͤrper und 
der Luftkreis (“) aus kleinen Federn zuſammengeſe⸗ 
tzet, die entweder die Figur von Spirallinien, oder 
ſonſt eine andere Figur haben, welche geſchickt iſt, 
ihnen eine ausdehnende Kraft zu geben; Denn eben 
aus ihrer ausdehnenden Kraft kann man muthmaſſen, wie 
ſie moͤgen geſtaltet ſeyn. 

Man bilde ſich hingegen die Beſtandtheile der meiſten 
Salze, als kleine gerade, ſpitzige und unbiegſame Pyramiden, 
als eckichte Nadeln, oder als ſcharfſchneidige Lanzetten ein. 
Die Gruͤnde, die man hat, ſich dieſelben alſo vorzuſtellen, 
ſind die Stiche, die ſie den Faſern des Gaumes und den Ner⸗ 
venwäͤrzchen der Zunge geben, die Geiſter, welche man aus 
ihnen treiben kann, und welche die ſtaͤrkſten und ſchleunigſten 
Etzwaſſer abgeben, die Figuren, die ſie ben ihrem Anſchieſ⸗ 
ſen beſtaͤndig annehmen, ja, wenn man einigen Naturfor⸗ 
ſchern glauben will, die Figur ſelbſt, die man an ihnen durch 
Hülfe der Vergröperungsgläfe geſehen hat. 

Dieſes 


(*) Hift, de 1 Ac, des Se, 1702, p. 2. &c. 
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Dieſes vorausgeſetzet, wollen wir uns gedenken, daß eine 
große Menge ſolcher Salzkoͤrperchen in die Höhe ſteigen und 
ſich in der Luft zerſtreuen, es geſchehe nun durch die Hitze der 


Sonne, oder durch ſonſt eine Urſache, welche man wolle. Das 


werden lauter Naͤgel oder kleine Spieße ſeyn, die zwiſchen 
die Hefte oder Spiralfedern der luft geſtoßen, und da in ein⸗ 
ander geſchoben werden, und wenn nun dieſe Aeſte und dieſe 
Federn von ihnen umgeben und beklemmet ſind, ſo werden 
ſich ihrer verſchiedene an einander henken, hieraus werden 
Kluͤmpchen entſtehen, die dicker und mehr zuſammengepreßt 
ſeyn werden, als die vorigen; und dieſe Luft und dieſe niteö- 
ſen Koͤrperchen werden zuſammen ein Ganzes ausmachen, das 
weniger flüßig und viel dichter ſeyn wird. Auf ſolche Weiſe 
geſchieht es, daß das Baumoͤl vom Salpetergeiſte, oder auch 
von dem bloſſen Rauche, den er bey gewiſſen Aufloͤſungen 
giebt, geſteht, und zur Dicke eines Talkes oder Unſchlitts ge⸗ 
bracht wird; weil es wahrſcheinlich iſt, daß die Theilchen 
des Deles aͤſtig find, wie die Theilchen der Luft. Nun iſt 
es aber in der Wirkung einerley, ob die Wirkſamkeit der 
ſubtilen Materie, die ihr von der Sonne iſt mitgetheilet wor⸗ 
den, durch die groͤßere Dicke des Luftkreiſes, durch den ſie 
hindurch muß, geſchwaͤchet wird, oder aber durch eine Ver⸗ 
bindung der Luft und andern Körpern, die zuſammen ein 
Ganzes machen, das viel dichter, ſchwerer zu trennen, und 
weit vermoͤgender iſt, die Bewegung eines Fluͤßigen, das 
ſich in ſeinen Zwiſchenraͤumchen beweget, und ſolches durch⸗ 
dringt, zu vernichten. Aus der Schwaͤchung der ſubtilen 
Materie wird das Gefrieren der Fluͤſſe, der Seen, der Waſ⸗ 
ſeradern, die nahe bey der Oberflache der Erde flieſſen, oder 
eines jeden Waſſers, das ſich dahinein gezogen hat, erfolgen. 
Es iſt wahr, was dieſe Stuͤcke Eiß hetrift, die man in ei⸗ 
nigen Provinzen von Sina, und in andern noch füdlichern 
Ländern, im Sommer unter der Erde findet, fo ſcheinet es, 
daß ſie noch lange bleiben, wenn ſchon das an der freyen Luft 
liegende Eiß geſchmolzen iſt. Denn dieſe Luft kann nicht ſo 
b | SE leicht 
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leicht zu ihnen hindurch dringen, und wenn ſie hindurch dringt, 
ſo hat ſie unterweges eine große Menge ſalpeteriſcher oder 
andrer ſalziger Koͤrperchen zu ſich genommen, an denen der 
Erdboden, durch welchen ſie gedrungen iſt, einen Ueberfluß 
hat. Eben das iſt auch von den Daͤmpfen oder Ausduͤnſtun⸗ 
gen zu verſtehen, welche dieſe Stuͤcke Eiß ſonſt ſchmelzen Fonn- 
ten. Sie werden daran nicht weniger vom Salpeter gehin⸗ 
dert, welcher, indem er ſich in ſie zieht, die um ſie herum be⸗ 
findliche ſubtile Materie enckraͤftet. Ja es muß ſich an fol- 
chen Orten oft zutragen, daß das Eiß im Winter eher, als im 
Sommer zergeht. Denn im Sommer machet die Son⸗ 
nenhitze den Salpeter fluͤchtig, und ſetzet ihn in Stand, ſich 
der Luft und den Ausduͤnſtungen der Erde einzuverleiben und 
einzupfropfen; dahingegen im Winter ſeine Spitzen leichter 
zuſammen fallen, und ſich auf einander legen, und alſo den 
Grad der Wirkſamkeit verlieren, der zur Durchdringung der 
Luft und der Ausduͤnſtungen erfodert wird. Alſo muß eine 
mäßige Kälte geſchickter ſeyn, als eine ſtarke Hitze, das un: 
terirdiſche Eiß in denen Ländern zu ſchmelzen, die am Sal: 


peter oder Salmiake Ueberfluß haben. | 

Naeuntes Hauptftück, 
Zowente zufälfige Urſache des Gefrierens, 
en, der Wind. 


Ber kalten und zum Froſte ſich anlaſſenden Wetter traͤgt 
auch ein trockener Wind nicht wenig zum Gefrieren bey. 
Denn wenn die Luft auf der Flache eines flieſſenden Kür: 
pers ruhig liegt, fo. nimmt fie faſt eben den Grad der Kälte 
an, den er hat. Ehe er nun noch gefriert, hat er nicht den 
Grad der Kälte, den die Luft haben muß, wenn er gefrie⸗ 
ren ſoll. Alſo iſt die Luft, die ſeine Flache beruͤhret, 
und deren Wärme oder Kälte fi). nothwendig nach der ſei⸗ 
gen richten muß, noch nicht auf den Grad des Sn er⸗ 
| \ 2 alter, 
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kaͤltet, und folglich läßt fie annoch der ſubtilen Materie in den 
ſlieſſenden Körper mehr Freyheit in ihren Bewegungen, als 
ihr verbleiben würde, wenn durch Mittheilung einer kaͤlteren 
Luft er ſelbſt kaͤlter oder dichter würde. Es iſt alſo die ſub⸗ 
tile Materie, die in ſeinen Zwiſchenraͤumchen fließt, und de⸗ 
ren Bewegung allemal der Bewegung der ſubtilen Materie, 
die ihn von auſſen unmittelbar umgiebt, proportioniret iſt, noch 
nicht fo ſehr entkraͤftet, daß fie das Gefrieren zuließe. Wenn 
man aber die Flaͤche des flieſſenden Körpers ſchleunig im⸗ 
mer mehr Kaͤlte beybringt, indem man die Luft, die ſie be⸗ 
ruͤhret, mit Gewalt wegtreibt, und an ihre Stelle eine kaͤlte⸗ 
re und dichtere Luft bringt, die das Gefrieren zu verurſachen 
geſchickt iſt, fo ſchwaͤchet man die Auffere ſubtile Materie, die 
den flieſſenden Koͤrper beruͤhret, und damit auch zu gleicher 
Zeit die innere, welche immer etwas von ihrer Bewegung, 
verlieren wird, bis ſie ſo ſchwach wird, daß ihr die aͤuſſere das 
Gleichgewicht halten kann. Indeſſen wuͤrde ſich dieſe Ent⸗ 
kraͤftung doch nicht bis auf den Grad des Froſtes erſtrecken, 
wenn die neue Luft in dieſem Zuſtande ruhig gelaſſen wuͤr⸗ 
de. Denn ſie wuͤrde ein wenig von der Waͤrme, die zuvor 


in dem flieſſenden Körper war, annehmen, und eine Zeitlang 


behalten, und alles zuſammen, nämlich die neue Luft, die da⸗ 
rinne befindliche ſubtile Materie, und die in dem flieſſenden 
Koͤrper enthaltene ſubtile Materie, wuͤrde einen mittleren 
Grad von Kaͤlte annehmen, zwiſchen der vorigen Kaͤlte des 
flieſſenden Koͤrpers, und der Kälte der aͤuſſern umliegenden 
Luft. Allein wenn man fortfaͤhret, alle Augenblicke die Luft 
über der Flache des flieſſenden Körpers weg zu jagen, und 
dafuͤr immer wieder neue hinbringt, welche ſo kalt iſt, als 
zum Gefrieren erfodert wird: ſo iſt es offenbar, daß ſie end⸗ 
lich dem flieffenden Koͤrper ihren Grad von Kälte ganz mit⸗ 
theilen, oder ſeine Bewegung bis zum Gefrieren hemmen 

wird. 
Und das iſt es eben, was der Wind thut. Er treibt 
immerzu die warme oder * kalte Luft von der Flaͤche 
5 des 
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des flieſſenden Korpers weg, um ſich an ihre Stelle zu ſetzen; 
und auf ſolche Weiſe beſchleuniget er das Gefrieren. Nicht 
anders erwecket in uns ein Faͤcher die Empfindung einer Ab⸗ 
kuͤhlung, als indem er eine kleine Atmoſphaͤre von Luft, die 
durch die Wärme des Blutes und durch unfre Ausduͤnſtung 
erwaͤrmet iſt, uͤber unſrer Haut auf gleiche Art wegtreibt. 

Viele bilden ſich im Gegentheile ein, der Wind hindere 
die Entſtehung des Eiſſes; und es iſt wahr, wenn der 

Wind einer ſehr großen Flaͤche Waſſers, als auf den Fluͤſ⸗ 
ſen, auf den Seen, und auf dem Meere, recht beykommen 
kann, ſo verhindert er manchmal, daß ſie gefrieren, indem er 
ſie in Bewegung ſetzet, indem er den verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheilen des flieſſenden Koͤrpers nicht die Zeit laͤßt, ſich 
mit einander zu vereinigen, und indem er durch immer fort⸗ 
geſezte Stoͤße diejenigen wieder trennet, die ſich ſchon mit 
einander vereiniget hatten, und die eben im Begriffe wa⸗ 
ren, eine merkliche Rinde von Eiſſe mit einander zu machen. 
Aber uͤberhaupt von der Sache zu reden, iſt es allemal ge⸗ 
wiß, daß der Wind aus erſt angeführter Urſache den Froſt 
beſchleunigen muß. | | 

Will man fih davon überzeugen, fo darf man nur den 
Verſuch zu einer Zeit an zween verſchiedenen Orten anſtel⸗ 
len: und man wird ſehen, wie das Waſſer, das einem tro⸗ 
ckenen Winde in einem mittelmäßig weiten Gefäffe ausge: 
ſetzet worden iſt, viel eher wird gefroren ſeyn, als das Waſ— 
fer, welches der Wind nicht hat treffen koͤnnen, ob es gleich 
eben ſo viel Kaͤlte hat, wenn man naͤmlich nur auf die wirk⸗ 
liche allgemeine Temperatur der Luft ſieht. Dieſes geht 
zuweilen ſo weit, daß eben daſſelbe Waſſer, welches etliche 
Stunden ſtille geſtanden hatte, ohne zu gefrieren, in der 
Minute und faſt in dem Augenblicke gefriert, da es in den 
Wind gebracht wird. Es) 

Uebrigens fieht man leicht, daß die Winde, wenn fie 
über Berge, die mit Schnee bedecket find, oder über ſehr 
ſalpetriſche Erde kommen, deſto geſchickter ſind, das Ge⸗ 

frieren 
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frieren zu verurſachen und zu beſchleunigen „und in dieſem 
Falle zu einer Urſache werden, die mit den vorhergehenden 
zuſammengeſetzet iſt. 

Zur Vertheidigung der gemeinen Meynung von der 
Wirkung des Windes in Anſehung des Froſtes fuͤhret man 
zwar an, daß das Thermometer vom Winde nicht allein 
nicht falle, ſondern auch gar feige, wenn man feine Kugel 
mit einem Blaſebalge anblaͤſt. Allein das Thermometer 
fällt deswegen vom Winde nicht (oder wenigſtens nicht 
merklich), weil das Glas der neuen Luft, die der Wind mit⸗ 
bringt, keinen Durchgang geſtattet, und der Wind an ſich 
ſelbſt nicht kaͤlter iſt, als die ſtille duft; denn daraus folget, 
daß der flieſſende Koͤrper in dem Thermometer beftändig 
einerley Grade von Kälte ausgeſetzet bleibe, fo lange es in 
gleich kalter Luft bleibt, ohne daß die Bewegung oder die 
Ruhe eine Veränderung darinne machen koͤnnte. Und es 
ſteigt gar merklich, wenn man die Luft mit einem Blaſebal⸗ 
ge (*) wider die Kugel treibt; weil dieſe Luft wirklich waͤr⸗ 
mer iſt, als die, welche zuvor das Thermometer umgab, wo⸗ 
von die Schuld entweder an dem Orte, von welchen man 
gemeiniglich den Blaſebalg wegnimmt, oder an der zwiefa⸗ 
chen Bewegung liegt, darein die Luft durch das Anziehen 
und Zuſammendruͤcken des Blaſebalges gebracht wird, weil 
ſie mit Gewalt durch eine Klappe hinein und durch eine en⸗ 

ge Röhre, wieder heraus fahren muß. Denn man muß 
einen genauen Unterſchied machen, zwiſchen dieſer ſo zu re⸗ 
den innerlichen Bewegung der Luft, die der Blaſebalg in 
ihr machet, und der gemeinen Bewegung des Windes, die 
nichts iſt als eine ſtete Fortſchaffung einer ganzen Maſſe 
duft oder eines Theiles der Atmoſphaͤre yon einem Orte 

zum andern. | 

Noch beſſer und aus einem andern Augenpuntke wer⸗ 
den wir in dem andern When ſehen, wie 555 bewegte Na 

a8 
(#) Mn. de 1’ Acad, des se. 1710. p. 544. 546. 
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das Gefrieren der flieſſenden? Materien befhfeuigen die 
ſtile duft aber es hindern konne. 


Zehntes Hauptſtück. 


Dritte zufällige Urſache des Gefrierens und 
des Froſtes: die Zuruͤckhaltung der Verminderung 
der warmen Dünfte, die aus dem Schooße 
der Erden aufſteigen. 


Es giebt von dem Gefrieren, und vornehmlich von den 

ſtarken Froͤſten, noch eine Urſache, die nicht ſo ſicht⸗ 

bar, und deswegen auch nicht ſo bekannt, als die vorherge⸗ 

henden, aber, meines Erachtens, eben ſo wirklich, eben ſo 

gewoͤhnlich, und viel Fräftiger und allgemeiner iſt, weil fie 

ihren beſtaͤndigen Grund in dem innerſten Baue unſrer 
Erdkugel hat. 

Wenn die Vermuthung eines centraliſchen Hauches, 
oder warmer Duͤnſte, die immerzu aus dem innerſten der 
Erde aufſteigen, 8 wird: fo ſieht man deutlich, 
daß dieſelben weder ganz noch zum Theile koͤnnen zwrückge⸗ 
halten werden, ohne daß dadurch die Wärme, die von ih⸗ 
nen auf der Erde und in der Luft gemachet wurde, vermin⸗ 
dert, oder, welches einerley iſt, die Kaͤlte bermehret wer⸗ 
de. Setzet man dieſe Kaͤlte zu derjenigen, welche in ei⸗ 
nem Lande vermoͤge der allgemeinen Urſache des Wechfels 
det Jahreszeiten und vermoͤge der Umſtaͤnde des Ortes 
wirklich ſtatt hatte: fo wird fie nothwendig Wirkungen ha⸗ 
ben muͤſſen, die ihrem Grade proportioniert ſind; und wenn 
ſie entweder an ſich ſelbſt einen ſolchen Grad hat, oder 
durch ihre Verbindung mit allen uͤbrigen Urſachen, ein ſol⸗ 
cher Grad Kaͤlte erwaͤchſt, der dem Grade der zum Gefrie⸗ 
ren erforderlichen Kälte gleich koͤmmt, oder ihn gar übers 
trift, fo iſt es nicht ei klar, daß daraus Fröſte erfol⸗ 
gen muͤſſen. 

Es 


von dem Eiſe. um 
Es kommt aſſo nur darauf an, daß ich zeige, auf wel⸗ 


che Beweiſe oder auf welchen Grund ich dieſe Vermuthung 
baue. bh eilt 


Eilftes Hauptſtuck. 


Von dem centraliſchen oder innerſten Feuer 
der Erde, und den Erſcheinungen, die 
daher ruͤhren. N15 


SPS erfiebene ſehr gelehrte Seribenten, ſowohl alte als 
neue, haben in der Erde ein centraliſch Feuer, oder 
ſonſt eine gewiſſe Waͤrme in dem Tiefften der Erde, er⸗ 
kannt; beyde haben hieraus eine Menge Erfahrungen er⸗ 
klaͤret: aber Feiner hat, fo viel ich weis, fein Daſeyn und ſei⸗ 
ne Wirkung auf ſolche Art behauptet, als hier geſchehen 
foll, ZA ene n 
Ich habe im Jahre 1719 der Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten eine Abhaudlung gegeben, die auch mit unter den Ab⸗ 
handlungen deſſelben Jahres iſt gedruckt worden, und die 
von der allgemeinen Urſache der Kaͤlte im Winter, 
und der Wärme un Sommer handelt. Es iſt da⸗ 
rinne bewieſen, daß die Waͤrme des Sommers in der Brei⸗ 
te von Paris beym Eintritte der Sonne in den Krebs, info 
ferne fie von dieſer Urſache, naͤmlich von der Wirkung der 
Sonne in die Erde herruͤhret, ſich gegen die Waͤrme des 
Winters, beym Eintritte der Sonne in den Steinbock, zum 
wenigſten wie 66 gegen 1 verhaͤlt. (() gra 0 


(*) Es wind dem Leſer nicht unangenehm ſeyn koͤnnen, wenn 
wir ihm die Gruͤnde hiervon, die in der angezogenen weit⸗ 
laͤuftigen Abhandlung zerſtreuet ſind, hier ins kurze gezo⸗ 
gen vorſtellen. Wenn wir ſetzen, daß der Sin der obſer⸗ 
virten Mittagshoͤhe der Sonne am laͤngſten Tage in Pa 
ris 3 mal fo groß ſey, als der Sin der am kuͤtzeſten Tage 
daſelbſt obſervirten Mittagshoͤhe: fo erhellet aus dem was 
im ten Hauptſtuͤcke iſt geſaget worden, daß 1) die Waͤrme 

im 
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Nach den Wahrnehmungen und Verſuchen, die Amon⸗ 
tons unmittelbar uͤber die Waͤrme des Sommers und des 
Winters in eben dieſer Breite an dem laͤngſten und kuͤrze⸗ 

| IR ſten 
im Mittage des laͤngſten Tages gegen die Wärme im Mit⸗ 
tage des kuͤrzeſten Tages ſich daſelbſt verhalte wie 9 gegen 
I, und 2) wenn wir, um alles aufs geringſte zu ſchaͤtzen, 
annehmen, daß im Mittage des laͤngſten Tages nur 2 mal 
fo viel Stralen daſelbſt auf die Erde kommen, als im Mit 
tage des kuͤrzeſten, wo fie viel ſchiefer durch die Atmoſphaͤre 

fahren, die Glieder der vorhergehenden Verhaͤltniß durch 2 

und 1 zu multipliciren ſind, woraus die Verhaͤltniß 18: 1 

erwächſt. Weil aber ein Körper auch deſto wärmer wird, 

je laͤnger er bey dem Feuer ſteht, und deſto mehr von ſei⸗ 
ner Waͤrme wieder verliert, je laͤnger er von dem Feuer 
entfernt geweſen; fo muß man die geſuchte Verhaͤltniß zu 
finden, auch auf die Laͤnge des Tages und Kuͤrze der Nacht 
ſehen. Geſetzt nun, die Zeit vom Aufgange der Sonne bis 
zum Mittage wäre in Paris am laͤngſten Tage nur 2 mal 
ſo lang, als im kuͤrzeſten: ſo werden, weil in deſſen jeden 

Augenblick, wie wir nur erſt geſetzet, 2 mal fo viel Sonnen? 

ſtralen am laͤngſten als am kuͤrzeſten Tage auffallen, die 

Glieder obiger Verhaͤltniß durch 4 und 1 müſſen multipli⸗ 

ciret werden, wobey noch verſchiedene hieher gehoͤrige Um⸗ 

Hände übergangen find, welche dieſe Verhaͤltniß gewiß ver⸗ 

groͤßern wuͤrden. Es wird alſo die geſuchte Verhaͤltniß in 

ſo weit der Verhaͤltniß 72: 1 gleich ſeyn. Da aber auch 
drittens die Wirkung der Sonnenſtralen auf der Erdflaͤche 
dem Quadrate der Entfernung der Sonne umgekehrt pro⸗ 
portionirt ſeyn muß, und die Entfernung der Sonne im An⸗ 
fange des Krebſes gegen die Entfernung beym Eintritte in 
den Steinbock wie 30 gegen 29 ſich verhält: ſo ſind endlich 
noch die Glieder voriger Verhaͤltniß 72: 1 mit 841 und 

900, als den Quadraten von 29 und 30, zu multipliei⸗ 

ren. Es wird alſo die geſuchte Verhaͤltniß der Wärme im 

Mittage des längften Tages gegen die Wärme im Mittage 

des kuͤrzeſten Tages zu Paris, in ſo weit beyde von der 

Sonne allein gewirket werden, der Verhaͤltnif 6728 gegen 

100, oder faſt der Verhaͤltniß 67 gegen 1 gleich ſeyn. Da 

aber der Sin der Mittagshoͤhe der Sonne in Paris am 

laͤngſten Tage nicht gar 3 mal fo groß iſt als am Sen 
* \ age, 
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ſten Tage angeſtellet hat, verhaͤlt ſich jene gegen dieſe, wie 

60 gegen 513 (welche Zahlen die Zolle feines Thermometers 
ausdrücken) oder bey nahe wie 8 gegen 7. Das iſt, 

die Waͤrme, die von den Sonnenſtralen im Mit⸗ 

tage des laͤngſten Tages gemacht wird, iſt von der 

Baͤlte, bey welcher das Waſſer zu Eiſſe wird, nut 

wie 60 von 515 oder wie g von 7 unterſchieden, 

und eben die Materie, welche durch ihre Bewe⸗ 
gung von Graden die groͤßte und unertraͤglich⸗ 
fie Sitze in unſerer Gegend verurfacher, hat noch 

eine Bewegung von 7 Graden, wenn wir eine 

ſtrenge Kaͤlte empfinden. (0 

Wie laſſen ſich ſo ſehr unterſchiedene Folgen, die Ver⸗ 
haͤltniß 66 gegen 1 auf einer Seite, und die Verhaͤlcniß 8 
gegen 7 auf der andern, zuſammen reimen? 

Jedoch es wird nicht ſchwer ſeyn. ſie mit einander zu 
vereinigen, wenn man erweget, daß in meiner Abhandlung 
nur von der allgemeinen aͤnſſerlichen Urſache des Wechſels 
der Jahreszeiten, namlich der Sonne, und von der Waͤr⸗ 
me, die daher am laͤngſten und am kuͤrzeſten Tage kommen 
muß, die Rede iſt da hingegen die Wahrnehmungen und 
Verſuche des Herren Amontons auf die ganze abſolute 
Waͤrme gehen, welche von allen denen Urſachen zuſammen 
genommen herkoͤmmt, die zu irgends einer Jahreszeit Waͤr⸗ 
me hervorbringen, ſie mögen ſeyn, welche man wolle. Hie⸗ 
raus habe ich durch eine kurze Rechnung geſchloſſen, bah in 

0 der 


Tage, wenn die Nefractjion mitgerechnet wird: fo hat Herr 
von Mairan die deswegen in den nur erſt gefundenen Zah⸗ 
len vorzunehmende Veraͤuderung ſo groß gefunden, daß an 
ſtatt der Verhaͤllniß 67 gegen 1 die von 66 gegen 1 her⸗ 
aus gekommen; fo daß wenn nun alles zuſammen betrach⸗ 
tet worden, die von der Sonne allein herruͤhrende Waͤrme 
am laͤngſten Tage zu Mittage in Paris gegen die am kuͤr⸗ 
zeſten Tage gewiß keine kleinere Verhaͤltniß 5 kann, 
als 66 gegen 1. U. 17 490 


6 Hilt. de! Ac. des Sc. 1702. p. 7. 
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der ganzen Erde ein Schatz von Wärme liegen muͤſſe, der 
mit dem Wechſel der Jahreszeiten in keiner Verbindung 
ſtehe. Denn ähnliche Wahrnehmungen, die man in den 
meiſten bekannten Landern angeſtellet hat, und die aͤhnlichen 
Folgen, die wir daraus ziehen koͤnnen, laſſen uns nicht zwei⸗ 
feln, daß der Grund dieſer Rechnung bey allen Ländern gel 
te, obgleich in der Anwendung einige Veränderungen aus 
der Zuſammenkunft der anderen Urſachen, nämlich der 
Breite und Lage des Ortes, der Beſchaffenheit des Bodens 
u. d. m. erfolgen koͤnnen. Hleraus alſo, ſage ich, und aus 
den gegebenen Verhaͤltniſſen, finde ich, daß dieſer beſtaͤndi⸗ 
ge Schatz von Waͤrme in der Breite von Paris 393 mal 
ſo groß iſt, als derjenige Grad der Waͤrme im Winter, 
welcher allein von der allgemeinen Urſache der Abwechſelung 
der Jahrszeiten herkommen wuͤrde. Wird nun dieſer 
Grad zur Einheit angenommen, ſo wird es ordentlich in 
ber Breite von Paris, fo zu reden, einen Grund von bes 
ſtaͤndiger Waͤrme geben, der 393 ſolche Grade in ſich 
haͤlt, und auf den bald der einzige Grad der Waͤrme des 
Winters, bald die 66 Grade der Waͤrme des Sommers, 
die aus der allgemeinen Urſache der Veränderung der Jahrs⸗ 
zeiten erfolgen, geſetzet werden, und die Summen wer⸗ 
den bey nahe in der abſoluten Verhaͤlkniß, wie 7 gegen 8, 
ſtehen, welche die Wahrnehmungen unmittelbar gezeiget 
haben. Die Ausfuͤhrung und den Beweis hiervon kann 
man in der angeführten Abhandlung ſelbſt ſehen. () 
Ob 


(x) Die Sache läßt ſich aus den obigen Verhaͤltniſſen kuͤrz⸗ 
lich alſo zeigen. Man ſtelle ſich die gaͤnzliche Waͤrme im 
Mittage des laͤngſten Tages und des kuͤrzeſten, welche das 

Thermomeker zu Paris anzeiget, iede als aus zween Theis 
len zuſammengeſetzet vor, derer einer veraͤnderlich iſt, und 
von der Sonne herkoͤmmt, der andere beſtaͤndig iſt und mit 
ihr nichts zu thun hat. Weil nun die veraͤnderlichen Thei⸗ 
le ſich gegen einander verhalten, wie 66 gegen 1: fo muß 
auch der Ueberfluß der gaͤnzlichen Waͤrme uͤber ihren be⸗ 
ſtaͤndigen Theil am laͤngſten Tage nach eben der get 

ni 
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Ob uͤbrigens dieſes Feuer im Mittelpuncte der Erde, 


oder nur ſonſt ſehe tief unter ihrer Oberflache ſey, ob es 


der 


Erdkugel angeſchaffen, oder in ihr nach und nach ver⸗ 


mittelſt der Sonnenſtralen entſtanden ſey, welche faſt die 
halbe Erdkugel beſtaͤndig erwärmen, das will ich hier nicht 
ausmachen: ob mich gleich verſchiedene Gruͤnde bewegen 
zu glauben, daß es dem innerſten Baue der Erde und je⸗ 
des Planeten uͤberhaupt zuzuſchreiben ſey. Es iſt mir hier 
genug, daß an ſeiner Wirklichkeit nicht zu zweifeln iſt. 


Die Waͤrme dieſes Feuers laͤßt ſich in tiefen Gruben 


empfinden, und zwar deſto mehr, je tiefer ſie ſind. Man 


darf 


niß groͤßer ſeyn als am kuͤrzeſten. Folglich wie de 
1, ſo muß ſich der Unterſchied beyder gaͤnzlichen Waͤrmen 


gegen den Ueberſchuß der ganzen Waͤrme am kuͤrzeſten Tage 
uͤber die beſtaͤndige Waͤrme verhalten. Weil man nun ver⸗ 
moͤge der andern Proportion die gaͤnzliche Waͤrme am laͤn 
ſten Tage durch 60, und die am kuͤrzeſten durch 512 ſie 
ausgedruckt vorſtellen kann; fo wird ihr Unterſchied dur; 
82 auszudrucken ſeyn; und folglich, weil 82 gegen 47: 
wie 65 gegen v iſt, wird der Ueberſchuß der ganzen Wal ie 
im Mittage des kürzeſten Tages über die beſtaͤndige e, 


me durch z 5 muͤſſen ausgedrucket werden. Es muß alſo durch 


51 2, das iſt, durch Fg die Groͤße der beſtaͤndigen 
Waͤrme angezeiget werden. Und da nun die von der Son⸗ 
ne allein gewirkte Waͤrme im Mittage des kuͤrzeſten Tages 


durch den Bruch 4 vorgeſtellet wird: ſo iſt klar, daß 
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dieſe Wärme gegen die beſtaͤndige ſich verhalten muß, wie 
17 gegen 6678, das iſt beynahe, wie 1 gegen 393. Und 
das iſt die von dem Berfaſſer oben angegebene Beſtimmung 
der Groͤße der beſtaͤndigen Waͤrme, welche Beſtimmung je⸗ 
doch nur, wie leicht zu erachten, auf ein Ungefähr hinaus · 
kommen muß, weil die Gruͤnde ſelbſt nicht gewiß genug 
ſind, und in keinem Thermometer die Abtheilungen Hg 
find, die Verhaͤltniß zweer Grade Wärme genau anzuzel⸗ 
en. Doch es wird auch niemand fo unbillig ſeyn, und in 
olchen Sachen eine Schärfe verlangen, zu derer voͤlliger 
a nn Phyſik und Mathematik lange noch nicht 
zureicht. U. Ni 
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darf eben nicht ſo gar tief in die Erde graben, ſo findet man 
ſchon eine beſtaͤndige Wärme, die ſich nicht mehr ändert, 
wenn gleich die Waͤrme der Luft an der Oberflaͤche der Er⸗ 
de anders wird. Man weis, daß in den Kellern des Ob— 
ſervatoriens, die doch, von dem unterſten Geſchoſſe an zu 
rechnen, nur 84 Fuß tief find, das Thermometer das ganz 
ze Jahr durch weder merklich ſteigt noch fallt; weswegen 
man auch den Grad, den es zeiget, zum Grade der mitt- 
leren oder gemaͤßigten Waͤrme in unſerem Clima gema⸗ 
chet hat. | 

Dieſe Wärme bleibt ordentlich noch einerley, oder aͤn⸗ 
dert ſich doch nur wenig, von dergleichen Tiefe an bis zu 
einer Tiefe von 400, 500, oder 600 Fuß, ja auch wohl 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde mehr oder weniger da⸗ 
ruͤber, wie man ſolches in den Bergwerken erfaͤhrt. Her⸗ 
nach nimmt fie mit der Tiefe zu, und wird zuweilen ſo 
ſtark, daß die Bergleute nicht darinne ausdauern und leben 
koͤnnen, wenn man ihnen nicht einige Abkühlung und fri⸗ 
ſche Luft entweder durch Wetterſchaͤchte, oder durch 
Waſſerfaͤlle verſchaffete (), welches ſoͤnſt auch, um fie von 
ſchaͤdlichen Duͤnſten zu befreyen geſchehen muß. | 

Jedoch glaube ich, daß dieſe Verſtaͤrkung der Wär: 
me, die ſo gar empfindlich wird, und dieſe unertraͤgliche 
Hitze, die man nur in ſehr tiefen Gruben, und in einer 
Tiefe von mehr als zwoͤlf hundert oder achtzehn hundert 
Fuß, antrift, nicht ſo wohl der größeren Nähe des Mit⸗ 
telpunctes des innerſten Feuers zuzuſchreiben find, als viel⸗ 
mehr den ſchwefligen Daͤmpfen, oder denen wirklichen 

Feuern, die ſich an ſolchen Orten von⸗ ſich felbft durch das 
Zuſammenſtoſſen der Luft und einiger anderer örtlicher Um⸗ 
ſtaͤnde anzuͤnden. Es iſt zwar wohl dieſer Feuerſchatz oder 
dieſes centraliſche Feuer die Urſache davon, in ſo . 5 
(0 Man ſehe nach Boylei Tractatum de Temperie ſubter- 
ranearum regionum, cap, 8. und Boerharii Chemiam T, I. 
de Aere, &c, EN 7 
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durch lockrere Erde oder durch weitere Gaͤnge haͤufiger aus⸗ 
bricht: aber nicht, in ſo ferne ein Ort weiter davon, oder 
näher dabey iſt. Denn was machen zum Exempel acht⸗ 
zehnhundert Fuß auf oder ab fuͤr einen Unterſchied bey mehr 
als achtzehn Millionen, die auf den halben Diameter un⸗ 
ſrer Erdkugel gehen? Sie machen nicht den zehntausenden 
Theil davon aus: und die daher ruͤhrende Verſtaͤrkung oder 
Schwächung der Hitze würde noch nicht ein fuͤnftauſendel 
austragen, nach der umgekehrten Verhaͤltniß der Quadrate 
der Entfernungen, die bey jedem Ausflieſſen aus einem, 
Mittelpuncte ſtatt findet. EUREN un 
Wenn alſo in der Hypotheſe eines recht centraliſchen 
Feuers die äufferen Lagen der Erde, ich meyne diejenigen,, 
die nur auf eine Tiefe von achtzehn hundert bis zwey kau⸗ 
ſend vier hunde. Fuß unter ihre Oberfläche reichen, von ei⸗ 
nerley Materie und Dichte waͤren: ſo wuͤrde die Waͤrme, 
in ſo weit ſie von dieſem Mittelpuncte ausfloͤſſe, in denen 
Entfernungen, dazu wir kommen können, nur durch un⸗ 
merkliche Grade zunehmen. Nimmt ſie nun merklich zu: 
ſo muͤſſen wir ſchlieſſen, daß dieſe Lagen nicht durchgehends 
von einerley Art ſind. A Sen andre 15 N15 
Herr Micheli du Creſt, in ſeiner Beſchreibung der 
Manier ein allgemeines Thermometer zu machen, 
ſaget uns, wiewohl in ganz anderer Abſicht, daß er einen 
umſtaͤndlichen Bericht von einer Wahrnehmung bekommen 
haͤtte, die zu Ardinghem zwiſchen Calais und Bou⸗ 
logne in einem 447 Fuß tiefen Grubengebaͤude angeſtellet 
worden, wo zwey von ſeinen Thermometern ganz genau auf 
dem Puncte der gemäßigten Warme in den Kellern des Ob: 
ſervatoriens wären ſtehen blieben. 75 | 
Vor etlichen Jahren erſuchete ich den Herrn von Gene 
ſane, Correſpondenten der Akademie der Wiſſenſchaften und 
Director der Bergwerke im Elſaß und in der Grafſchaft 
Burgund, einige Verſuche hieruͤber anzuſtellen. Er brachte 
mir bald hernach Profile und 15 von den e 
i 2 ei 
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den von Giromagny, die an dem Fuße des ſogenannten 
Ballonberges zwo Meilen von Befort im Oberelſaß lie⸗ 
gen, nebſt den Wahrnehmungen, die er daſelbſt mit dem Ba⸗ 
rometer und ſonderlich mit dem Thermometer angeſtellet hat⸗ 
te. Aus dieſen zeiget ſich, daß im Chriſtmonate 1744 das 
Thermometer des Herrn von Reaumuͤr, welches bey der 
Grube am Tage 2 Grad über dem Punete © des Froſtes 
ſtund, in dem Eingange des Schachtes oder der Grube auf 
8 Grad geſtiegen iſt. Als es auf 32 Lachter () Seiger⸗ 
tiefe war gebracht worden, fo ſtund es auf 10 Grad ſtille, das 
iſt ungefähr da, wo es in den Kellern des Obſervatoriens zu 
ſtehen pflegt; und hernach flieg es weiter in folgender Ord. 
nung, Hasen 150 ER a RO ERST, 
Lachter Tiefe Grade des Thermometers 
Fe eee „ d e N * 
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eat | | ; Jg: 
Diieſes iſt noch weit unter der großen Hitze in unſerem 
Clima, und wenn wir das, was hierbey wirklich iſt, und nicht 
auf unſere Empfindungen ankommt, allein betrachten, fo 

wird es nur einen Zuwachs machen, der ſehr wenig betraͤcht⸗ 
lich iſt. Denn geſetzt, daß 210 Grade dieſes Thermometers 
zu der beſtaͤndigen Wärme in unſerm Clima gehoͤreten, die 
wir auf eine andere Art betrachtet oben durch 393 ausgedru⸗ 
cket haben: ſo wird die vorhergehende Reihe ſich in die fol- 
gende verwandeln ĩð n ag eur ee 
Lachter Tiere Grade der Waͤrmm ⸗ 


52 5 2 5 210 N 
106 N, Bros. 2 
u > 2 5 
. 21885 


(%) Ein Lachter zu 6 Pariſer Fuß gerechnet. u. 


von dem Eiſſe. 53 


Hier überfteig das größte Glied das kleinſte nur unge⸗ 
gefaͤhr um 2 v, welchen Ueberſchuß die geringſten Ungleich⸗ 
heiten in der Dichte des Erdreichs verurſachen können, Doch 
iſt der Ueberſchuß allemal auf der Seite des Mittelpunctes, 
und die Waͤrme allemal nach der Seite zu groͤßer. Uebri. 
gens obgleich hier die Zahl 210 nicht blindlings iſt ergriffen 
worden, ſondern mit dem wahren Werthe der beſtaͤndigen 
Waͤrme, in Graden des Thermemeters ausgedrucket, ziemlich 
uͤbereintrift: ſo ſetze ich ſie doch nur Beyſpielsweiſe, da ich 
mich hier nicht in die Weitläuftigkeit einer Rechnung einlaſ⸗ 
ſen mag, die mich u weit von meinem Vorhaben abfuͤhren 
wuͤrde, 
Wenn wir auch von der n und unglaublichen 
Tiefe, welche die Salzbergwerke zu Villicza in Pohlen, zwo 
Meilen von Cracau nach den Erzaͤhlungen haben ſollen, das 
groͤßte Theil abziehen, ſo bleibt es doch wahr, daß ſie ſehr tief 
find, und daß in dieſer Art eines Abgrundes, der ſehr weit und 
groß iſt, ſich beſtandig e eine große Menge Einwohner oder Ar⸗ 
beiter befindet. Indeſſen geſchiehet nirgends Meldung von 
einer großen ite, die man darinne auszuſtehen haͤtte, und 
nach aller Vermuthung muß die Waͤrme daſelbſt ſehr gemäf- 
ſiget ſeyn. Vielleicht tragen die Salzkörperchen, die in der 
daſelbſt befindlichen Luft zerſtreuet find, zu dieſer Maͤßigung 
bey, vermoͤge deſſen, was wir hiervon in einem der vorherge⸗ 
henden Hauptſtuͤcke geſaget haben. | 
Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo wird doch diejenige gleiche 
und beſtaͤndige Waͤrme, die in dieſer ganzen ziemlich dicken 
Schicht und Erdkugel herrſchet, welche ſich bey der Tiefe 
der Keller des Obſervatoriens, oder bey ſonſt einer ſol⸗ 
chen Tiefe, nach den Umſtaͤnden der Oerter, anfängt, alles 
mal das deutlichſte Zeichen eines centraliſchen oder innerſten 
Feuers bleiben, deſſen Wirklichkeit wir bewieſen haben. Daß 
von dieſer Schicht an, gegen den Mittelpunct, und zwar beſtaͤn⸗ 
dig gegen den Mittelpunet, die Waͤrme immer zunimt, ſie ſey 
uͤbrigens von wecchen Grade man wolle, dienet vollends dieſe 
D e Wer 
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Wirklichkeit handgreiflich zu machen. Am übrigen kommen 
noch viele andere Urſachen dazu, die Natur des Erdreiches, die 
brennlichen oder nicht brennlichen Materien, daraus es beſteht, 
und hauptſächlich die zufällige oder organiſche Richtung und 
Austheilung der Canaͤle, durch welche dieſes innerſte Jeuer 
aufſteigen kann. Daher entſtehen die Erdbeben, wenn das 
Feuer in unterirdiſchen Hoͤhlen von ungefaͤhr auf eine wegen 
ihrer Tiefe fehr dichte Luft ſtoßt, die plötzlich entzuͤndet wird; (*) 
daher entſtehen die Feuer⸗ fpeienden Berge, die noch vorhan⸗ 
den ſind, oder ſonſt in faſt allen großen Gebirgen geweſen 
find ; daher find endlich die meiſten dieſer Gebirge ſelbſt ent⸗ 
ſtanden: denn aus den uns uͤbrig gebliebenen Spuren zu 
urtheilen, ſcheint es, daß in dieſen Puncten der aͤuſſerſten 
Rinde der Erdkugel das Feuer ſeine Kraͤfte verdoppelt und 
ſich mit Gewalt einen Weg dadurch gemachet habe, indem es 
dieſe ungeheueren Stuͤcke Fels, die ſich ſeinem Ausbruche wi⸗ 
derſetzet haben, zerſchmettert und in die Höhe geworfen hat. 


Zwoͤlftes Hauptſtuͤck. 


Merkliche Wirkungen des centraliſchen Feuers 
in dem Meere, und uͤber dem Waſſer 
des Meeres. 


On dieſem Puncte fehlet es uns zwar an Verſuchen: doch 
Is die wenigen, die wir haben, die Aehnlichkeit, die in dem 
allen, was wir bisher geſehen haben, herrſchet, und einige 
beſondere Erfahrungen laſſen uns nicht zweifeln, daß das 
Meer auch dieſe centraliſche oder ſehr tief verborgene Wärme - 
empfindet, die wir nur erftin Beziehung auf große fefte Laͤn⸗ 
der bewieſen und beſchrieben haben. 
Der Graf Marſigli, dem die Wiſſenſchaften viel zu 
danken haben, lehret uns in feiner phyſicaliſchen Hiſtorie 
des Meeres, daß er, als er in dem Chriſtmonate, im 
Te ars. ale, Jenner 
(*) Man ſehe die Mein, de PP Acad, des Sc. 1703. p. 101. 
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Jenner, Merz, und April an verſchiedenen Orten 
ein Thermometer auf verſchiedene Tiefen eingetau⸗ 
chet, die Wärme in einer Tiefe von ro, 20, 30, bis 
120 Faden beſtaͤndig von 105 oder 105 Grad gefun⸗ 
den hat. () Er hat es auch im Brachmonate verſuchet, und 
da weis ich nicht aus was fuͤr Umſtaͤnden das Thermometer 
3 bis 4 Grad tiefer gefallen iſt, nach der Tabelle, die er davon 
gegeben hat. Doch dem ſey wie ihm wolle, fo ſtimmen die⸗ 
ſe Wahrnehmungen vollkommen mit unſerm Begriffe zuſam⸗ 
men, da ſie zeigen, daß das Meer zu verſchiedenen Zeiten in 
einer Tiefe von mehr als 10 Faden oder 60 Fuß, und bis 
auf 120 Faden eine den Sinnen nach gleichfoͤrmige Waͤrme 
hat. Alles, was hierbey noch zu wuͤnſchen waͤre, iſt, daß 
uns der Verfaſſer einen beſtimmten Grad von Waͤrme oder 
Kaͤlte moͤchte angezeiget haben, darauf man die Grade ſei⸗ 
nes Thermometers beziehen koͤnnte. Indeſſen laͤßt ſich aus 
dem Anſehen des Inſtrumentes ſelbſt, daß er auf einen Kupf⸗ 
fer vorgeſtellet, und aus gewiſſen Merkmalen, die er dabey 
gemachet hat, urtheilen, daß dieſe 10 Grad Wärme nicht 
ſehr von dem Grade abweichen, den wir den Grad der gemaͤſ⸗ 
ſigten Waͤrme nennen, und er ſcheint dieſes ſelbſt durch das 
Wort temperature zu verſtehen zu geben. (“) 
D 4 Dieſes 


(x) Hift, phyſique de la Mer, p. 16. Dieſe Verſuche find m 
dem Liomſchen Meerbuſen um das Jahr 1709 , eher oder 
ſpaͤter, angeſtellet worden, wie es aus dem Leben des Gras 
fen in der Hilt, de P’Acad, des Se. 17 30, p. 139 erſcheint. 

(% Es iſt bey dieſen 1oz Grad ein Merkmal, und gleich⸗ 
wohl ſteht das Fluͤßige in dem Thermometer auf dem 445, 
alſo 34 Grad drüber, als ob dieſes der Grad waͤre, den das 
Thermometer gezeiget haͤtte, ehe es ins Waſſer iſt gelaſſen 
worden. Ich halte dafür, es wäre noch beſſer, wenn man 
dieſe Verſuche mit Hooks Sucher, der in dem Verſuche ei⸗ 
ner Anweiſung zu den Reiſen im 1. Theile der Voyages ou 
Nord beſchrieben iſt, oder mit einem andern dergleichen 
Sucher anſtellete, vermittelſt deſſen man das Waſſer vom 
Grunde des Meeres unvermiſcht und in ſo großer vun 

herauf 
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Dieſes Zeugniß des Grafen Marſigli iſt deſto wichti⸗ 
ger, da es gewiſſer maaſſen dem Zeugniſſe des beruͤhmten 
Boyle entgegen geſetzet iſt, der von dem Grunde des 
Meeres und von der Wärme der Tiefen des Mee⸗ 
res geſchrieben hat, aber, nach dem Urtheil des Gra⸗ 
fen Marſigli, auf eine ſehr unvollſtaͤndige Art, weil er 
entweder durch den Tod oder durch einen andern 
uns unbekannten Zufall gehindert worden, die letzte 
Hand daran zu legen. 

Wir wollen gleichwohl ſehen, was Boyle von dieser 
Sache gehalten hat. Es iſt, ſchreibt er, ein gemeiner 
Irrthum, daß man ſich einbildet, das Waſſer in 
dem Tiefſten des Meeres waͤre allemal ſehr warm; 
und er glaubet im Gegentheile, vermoͤge verſchiedener Er⸗ 
zaͤhlungen, die er ſich hatte machen laſſen, daß uͤber⸗ 
haupt die unterſten Gegenden des Meeres kalt 
ſind. Hieruͤber muß ich einige Anmerkungen machen. 

Selbſt nach unſrer Theorie konnen Die tiefen Gegenden 
des Meeres ordentlicher Weiſe nicht ſehr warm ſeyn, wenn 
man durch ſehr warm (calidiſſimæ) verſteht, daß ihre 
Wärme die Warme, welche überhaupt von dem Ausfluffe 
des centraliſchen Feuers entſteht, und die Waͤrme des obe⸗ 
ren Waſſers ſehr viel uͤbertreffe. 

Ich weis auch nicht, in Anſehung der unterſten Gegen⸗ 
den, was die Kälte, die ihnen zugeſchrieben wird (krigida 
eſt) bedeutet, ſo lange ich kein beſtimmtes Glied der Ver⸗ 

gleichung habe, danach ich vie Kalte ſchatzen kann. Denn 
vielleicht iſt ſie eben das, was ich die gemaͤßigte Waͤrme 
nenne, die bey der Oberflache der 17 0 von dem inner⸗ 
ſten Feuer enuſteht. | Noch 


herauf gehen koͤnnte, daß es ſeine Waͤrme in der kurzen 

Zeit, da man es heraufzoge, und das Thermometer hinein 

tauchete, nicht viel veraͤnderte; oder, daß man, in Ermange⸗ 

lung eines ſolchen Suchers, ſich eines Thermometers bedie⸗ 

25 das eine ſehr große Kugel hätte, und nicht ſchnell 
lege. 
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Noch mehr, nach dem unverbruͤchlichen Geſetze der 
Hydroſtatik, darauf man ſehr wohl acht zu geben hat, und 
welches hier den großen Unterſchied zwiſchen dem feſten Lan⸗ 

de und dem Meere machet, muß das waͤrmſte Waſſer, 
welches folglich, bey übrigen gleichen Unmſtaͤnden, das 
leichteſte iſt, beſtaͤndig über dasjenige, das nicht ſo warm 
iſt, herauf ſteigen. Hierdurch wird in dieſer großen fluͤſ⸗ 
ſigen Schicht der Erdkugel eine faſt durchgehendsgleiche 
Waͤrme verurſachet, welches den Wahrnehmungen des 
Grafen Marſigli gemäß iſt; nur iſt hiervon die Oberflaͤche 
aus zu nehmen, die wirklich dem Eindrucke der Luft ausge⸗ 
ſetzet iſt, und auf der zuweilen das Waſſer gefriert, ehe es 
Zeit gehabt hat unterzuſinken, wie es vermoͤge ſeiner 
Schwere und Erkaͤltung haͤtte geſchehen ſollen. N 
Ich ſage endlich, weil Boyle keine Wahrnehmungen 
gehabt, wobey man ſich eines Thermometers bedienet haͤt⸗ 
te, ſondern ſich bloß an die allemal relative und zweydeu⸗ 
tige Empfindung entweder einiger Taucher, die in den nor⸗ 
diſchen Meeren in einer Tiefe von etlichen Faden vor Kaͤlte 
nicht haben dauern koͤnnen, oder einiger Reiſender, die in 
den Meeren von Indien die Kälte des aus groͤßern Tiefen 
heraufgezogenen Lotes nach dem Gefühle geſchaͤtzet haben, 
gehalten hat: fo kann man aus dergleichen Verſuchen nichts 
zuverſaͤßiges beſtimmen. N 
Es iſt ſo gut, als bewieſen, daß, wenn der Grund 
des Meeres nicht den beftändigen Ausfluß des centraliſchen 
Feuers empfaͤnde, das Waſſer in einer Tiefe von hundert 
oder zweyhundert Faden, geſchweige denn von drey bis vier 
hundert Faden (*), nicht nur kalt, und ſehr kalt, fondern. 
| 1 8 gar 
(+) Man hat das Lot fo tief, und noch tiefer fallen laſſen, oh. 

ne Grund zu finden Einige Schiffer haben gemeynet, es 
koͤnnte bey weitem nicht ſo tief fallen: allein das iſt ein 
bloßes Vorurtheil, welches auf keinem einzigen guten Grun⸗ 

de beruhet, und dem die Erfahrung widerſpricht. Sehet 

Fournier Hydrographie p. 607% Marfigli Hift, phyſ. de 

la Mer p. 10. d ö | 


“ 
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gar gefroren ſeyn muͤßte, ſo gut als das Waſſer in den 
Meeren bey Grönland und Neu- Zembla in der ſtreng⸗ 


ſten Kälte des Winters. Denn x) es gefriert die 


Oberflache des Meeres in dieſen Landern unter dem Pole 
nur vermoͤge der Erkaͤltung der Luft, und dieſe Erkaͤltung 
koͤmmt nur von der Schwaͤchung der allgemeinen aͤuſſeren 
Urſache der Waͤrme her. 2) Dringet dieſe Urſache, die 
Wirkung der Sonnenſtralen, gewiß nicht tiefer als auf 10 
bis 12 Fuß in die Erde, welches die Eißgruben, die ſich 


in ſolcher Tiefe halten, bezeugen. 3) Wenn wir nun, in 


der Vergleichung des Waſſers mit der Erde, allein auf 
beyder ihre eigene Schwere ſehen wollten, fo würden wir 
finden, daß die Sonnenſtralen das Meer nicht tiefer, als 
120, 150 bis 180 Fuß unter feiner Oberfläche, erwärmen 
koͤnnten. Aber laſſet uns auch dem Waſſer des Meeres 
das zehnfache, das hundertfache, wenn es noͤthig iſt, von 
derjenigen Tiefe, welche die Erde haben muß, wenn die 
Kaͤlte des Froſtes in ihr bleiben ſoll, einraumen, und 

zwar, wenn man will, aus Urſache der Durchſichtigkeit 
dieſes Waſſers; ob es gleich dieſelbe in einer Tiefe von 256 
Fuß verliert, fo daß man in einer gröͤßern Tiefe nichts 
mehr unter dem Waſſer (*) ſehen kann, und obgleich die 


Durchſichtigkeit weder die Kaͤlte noch den Froſt ausſchließt, 


weil das Eiß ſelbſt durchſichtig iſt. Wie wird es deſſen 
ungeachtet in einer Tiefe von zwey, drey oder vier hundert 
Faden ſeyn? In ſo großen Tiefen waͤrde das Waſſer des 
Meeres allezeit gefroren feyn, wenn es nicht daſelbſt von 
einem noch tieferem Feuer flieſſend erhalten wuͤrde. 

Es giebt alſo gewiß unter dem Grunde des Meeres ei⸗ 
nen Schatz von Waͤrme, und man ſehe die Sache an, wie 


man wolle, ſo muß man daſelbſt ein Feuer zugeben, weil 


es da auf allen Seiten ausbricht. Wenigſtens hat der 
Grund des Meeres, wie das uͤbrige der Erde, ſeine Feuer⸗ 
8 we ſpeiende 
(% Efai d' Optique fur la grad. de la Lumiere. par M, Bou- 
guer, p. 85. Ko 175 | 
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ſpeiende Kluͤfte. Ihre Ausbruͤche offenbaren ſich durch die 
plötzliche Entſtehung neuer Klippen, und annoch rauchen⸗ 
der Inſeln, durch die Waſſerhoſen, welche wahrſcheinlich 
nichts anders ſind, als Folgen von dergleichen unvollkom⸗ 
menen Ausbruͤchen, wenn die Erhebung der Erde auf dem 
Grunde des Meeres ſich nicht ſo gar weit erſtrecket hat, oder 
nicht, bis an die Oberfläche des Waſſers hat reichen koͤn⸗ 
nen; durch die Spuren des Feuers, die calcinierten und 
leichten () Steine, womit das Meer zuweilen auf einmal 
bedecket wird, die darauf einen Raum von vier bis 
fünf hundert Meilen einnehmen, viel hundert Mei⸗ 
len weit von den Kuͤſten, und ohne daß irgends ein Feuer 
ſpeiender Berg in der Runde herum zu finden iſt; endlich 
durch das wirkliche oder ſcheinbare Sieden des Waſſers, es 
ſey nun, daß man dabey eine ſo unmaͤßige Sitze ver⸗ 
ſpuͤret, die nicht einmal den Zugang dazu verſtat⸗ 
tet, wie es um die neue Klippe herum geweſen, ſo in ai- 
ner Nacht bey der Inſel Santorin entſtanden iſt (**), oder 
daß dieſes Sieden, nur von dem unterſten waͤrmeren Waſ⸗ 
fer verurſachet wird, welches, weil es leichter iſt, immer⸗ 
fore in die Höhe ſteigt. Rh, 22 


195 5 Dreyzehntes Hauptſick 


Andere Wirkungen eines Feuers in dem 
ah Innerſten der Erde. 
Wi wollen es uns nicht verdrieſſen laſſen, eine bey 
unſerem Vorhaben ſo wichtige, und an ſich ſelbſt 
der Unterſuchung wuͤrdige Materie durch mehr Beyſpiele zu 
erlaͤutern. ag 0 8 
Jedes Fluͤßige, welches ſich aus zubreiten bemüht if, 
es geſchehe aus welcher Urſache es wolle, iſt gleichfalls as 
| jet mühe 
(% Bimsſteine. Hiſt. de l' Ae. des Sc. 1743. p. 32. 
{#r) Hift, de! Ac. des Se, 1708. p. 23. 
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muͤht dasjenige fort zu ſtoſſen, was fi feiner Ausbreitung 
widerſetzet. Es hat eine Kraft zu ſtoſſen, weil es eine aus⸗ 
dehnende Kraft hat. Nun iſt, wie Boerhaave in ſei⸗ 
ner Chymie mit tauſend Gruͤnden aus der Theorie und Er⸗ 
fahrung bewieſen hat, unter allen Eigenſchaften des Feuers 
die uaſtreitigſte und weſentlichſte, ſeine Ausbreitung. Der 
heiſſe und ſubtile Dampf, diejenige Atmoſphaͤre, welche einen 
erhitzten oder brennenden feften Korper umgiebt, mit einem 
Worte jeder Ausfluß eines centraliſchen 5 Feuers, wird alſo auch 
eine ſtoſſende Kraft haben, und perpendikulaͤr in den erhitzten 
Körper wirken. Beſonders werden die Ausfluͤſſe des unterir⸗ 
diſchen Feuers alſo wirken, muͤſſen, weil ihnen ihre Leichte, 
wie der Flamme eine Richtung giebt, die den Stöflen der 
Schwere gerade entgegen geſetzet iſt. In einem gar gemei⸗ 
| nen. Verſuche ſind alle dieſe Wirkungen beyſammen. Es 
wird eine Spiralplatte, die aus einem Kartenplatte oder ei⸗ 
nem Bogen Papier geschnitten iſt, über einem Ofen derge⸗ 
ſtalt aufgehenket, daß die Duͤnſte, die von dem Eiſen oder den 
re ſenkrecht auffteigen, ſchief an ihre Fläche ſtoſſen: und 
9 dreht ſich dieſe Spirale, Schnecke oder Schlange um ſich 
elbſt herum, und zwar deſto geſchwinder je waͤrmer der Ofen 
iſt. Man bedient ſich fo gar dieſer Art Thermometer, um 
eine gleiche Waͤrme darinne zu unterhalten. Alſo, ſage ich, 
werden die Ausfluͤſſe des centraliſchen, oder ſonſt innerſten 
Feuers der Erde, deſſen Wirklichkeit nicht mehr zweifelhaft 
ift, allen feſten und flüßigen Korpern, womit die Erde umge⸗ 
ben iſt, merkliche, obwohl unſichtbare, Stoͤſſe geben, und Die: 
ſe werden dadurch merklich werden, daß jene feſte oder fluͤßi⸗ 
ge Körper, welche ſichtbar ſind, in ganz ober zum Theile 
nachgeben muͤſſen. 14 
Woher kommt es, daß die Stämme 580 Stengel der 
Pflanze beftändig unter rechten Winkeln auf dem Horizonte 
ſtehen? Ihre Saamenförner werden in die Erde, ohne Sorg⸗ 
falt Angerer und die Theile derſelben, durch welche die 
Keimchen herauskommen follen, find auf tauſend N 
blen 
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Akten ſchief einwaͤrts, mehr oder weniger unterwaͤres gekeh⸗ 
ret; und unter allen dieſen unendlich vielen Lagen, iſt dieje⸗ 
nige, die das Keimchen genau in die Hoͤhe oder ſenkrecht 
richten kann, nur die einzige. Deſſen ungeachtet kommen 
fie alle ſenkrecht aus der Erden hervor; ihre zaͤrteſten Sten⸗ 
gel, die nur erſt aus dem Saamen entſproſſen ſind, kruͤmmen 
ſich in der Erde, biegen ſich, richten ſich ſelbſt ſo auf, daß ſie 
nach dieſer Richtung gerade in die Höhe ſteigen können. 
Kommen ſie an einer ſenkrechten Mauer oder an ſteilen Oer⸗ 
tern: fo richten fie ſich in der duft auf, und treiben nach dem 
Zenith zu, eben als ob ihre Keimchen nach dieſer Richtung in 
den horizontalen Erdboden waͤren geſteckt worden. Sind 
Bäume durch Fluten umgeriſſen, oder durch Sturmwinde 
gefaͤllet worden, daß fie horizontal auf der Erde liegen: fo 
treiben ihre Gipfel und zaͤrteſten Aeſte von neuem ſo, daß fie, 
ſich in die Hoͤhe biegen, und ſich in die ihnen zukommende 
ſenkrechte tage wieder ſetzen. Die Blühten der Indianiſchen 
Marronen, welche wegen der langen Faſern ihrer Stiele ſich 
alſo biegen und wieder aufrichten koͤnnen, beſtreben ſich glei⸗ 
cher Weiſe ſich nach dem Zenithe zu kehren: und da dieſe 
Faſern ſtark genug ſind, ſich in dieſer Lage zu erhalten, uner⸗ 
achtet des ziemlich großen Gewichtes der Bluͤhten, durch wel⸗ 
ches fie niederwaͤrts gezogen werden, fo nehmen fie in der That 
meiſtentheils dieſe Richtung an, ſo daß ſie wie coniſche Kron⸗ 
leuchter ausſehen. Kurz, dieſes iſt bey den Pflanzen ein ſo 
ſichtbares und beſtaͤndiges Geſetz, daß ich keine Ausnahme 
davon wuͤßte, von der man nicht alsbald die beſondere Urſache 
finden koͤnnte, der allgemeinen Urſache unbeſchadet. 5 
Aber was iſt dieſe Urſache wohl ſonſt, oder was kann man 
ſich wohl ſonſt dieſes alles naͤher und wahrſcheinlicher zu erklaͤ⸗ 
ren einbilden „als ein fluͤßiges Weſen, das immerzu in dieſer 
Richtung aus der Erde aufſteigt, und das durch ſein wieder⸗ 
hohltes Anſtoſſen die Pflanze und ihre birgfarmjten Theile 


zwingt, ſeine Richtung auch anzunehmen ? 
1 Dodart, 
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Dodark, () der die Sonderheiten dieser Erſcheinung 
vollkommen beſchrieben hat, ſcheint uns ſelbſt auf dieſe Er⸗ 
klaͤrung durch die behutſamen Einſchraͤnkungen zu bringen, 
die er bey demjenigen gemacht hat, was er zur Urfache ange⸗ 
geben, aber ſelbſt für unzulänglich erkannt hat. Es giebt 


ohne Zweifel eine Urſache, die mit der, welche ich hier an⸗ 


zeige, zuſammen, wiewohl ſehr ſchwach, wirken konnte: 


aber die Anziehung der Sonnenſtralen, die man vielleicht 


* 


für eine der glaublichſten Urſachen halten möchte, wird offenbar 
durch dieſen Einwurf zu nichte gemachet, daß, woferne ſie ſtatt 
hätte, die Stengel aller Pflanzen ſich gegen Mittag neigen wuͤr⸗ 
den, und das um ſo viel mehr, je naͤher die Lander, wo 
ſie wachſen, bey dem Pole laͤgen. 

De la Hire vermeynete (5), der Unterſchied üutterbem 
zur Nahrung der Wurzeln beſtimmten Safte, der grob 
und ſchwer waͤre, und dem in dem Stengel und feinen Ae⸗ 
ſten flieſſenden Safte, welcher ſubtil und leicht waͤre, ver⸗ 
urſachete, daß jene unter ſich, „dieſe aber über. ſich trieben; 
hernach, wenn fie einmal in die duft gekommen wären, die 
ihrer Verlangerung nicht widerſtünde, „ fuͤhren fie fort ſenk⸗ 
recht in die Höhe zu wachſen. Allein zu geſchweigen, daß 
mir dieſe Urſache den Wirkungen, die er ihr zuſchreibt, 
nicht recht proportioniert zu ſenn ſcheint, fo ſehe ich auch 
nicht, wie man ſie in dem Falle anbringen koͤnnte, da die 
Pflanzen an Mauern oder ſteilen Orten wachſen, und noch 
weniger alsdenn, wenn Baͤume, die horizontal liegen, ih⸗ 
re Gipfel aufrichten, oder wenn die Bluͤhten, unerachtet 
ihrer Schwere und der Richtung ihrer Stiele, ſich auf⸗ 
wärts gegen das Zenith biegen. Da hingegen ein Fluͤßi⸗ 
ges, welches ſich unaufhoͤrlich mehr oder weniger von un⸗ 
len hinauf beweget, welches vielleicht in die organiſchen Ge⸗ 
faͤſſe der Pflanzen dringt, und ſich mit ihrem Safte ver⸗ 


miſchet, allen Schwieigfeisen Genüge 1 und ſelhſt in 


> einer 
(x) Mein. del Aead. des ge. 270. p 47 
(}) Mem. de I’ Acad, des Sc, 1708. p. 23 tn 
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einer unſtreitigen Urſache, der innerſten Waͤrme der Erde, 
feinen Grund hat. 

Unter den Gruͤnden, die man bisher von den Veraͤn⸗ 
derungen des Barometers gegeben hat, und die ich keines⸗ 
weges verwerfen will, zweifele ich, daß einer wahrſcheinli⸗ 
cher fey, als der Dampf oder Ausfluß, wie man ihn nen⸗ 
nen mag, der zwar ohne Aufhoͤren von dem Mittelpuncte 
gegen die Fläche der Erdkugel ſteigt, zuweilen aber in größe 
rer Menge und mit mehr Kraft, wie ſich dieſes, glaube 
ich, bey den Stuͤrmen, bey dem Feuer ſpeien gewiſſer 
Berge, und bey den Erdbeben zutraͤgt, wo das Barome⸗ 
ter faſt in einem Augenblicke faͤllt, und viel tiefer, als es 
bey ſeinen ordentlichen Veraͤnderungen zu fallen pflegt. 
Was alsdenn in den Laͤndern, die ſolchen Zufaͤllen unter⸗ 
worfen find, im Kleinen ſich zeget „das hat auch, wenn 
ich nicht irre, im Großen ſtatt, „ auf der ganzen Flaͤche der 
Erde, nur daß es nicht fo ſehr in die Augen fälle. Denn 
dieses Fluͤßige, das ſich von unten hinauf beweget, muß 
die Schwere der Atmoſphaͤre, oder ihren Druck von oben 
herunter, deſto mehr ertragen und vermindern, und alſo 


das Queckſilber im Barometer, welches ihr das Gleichge⸗ 
wicht Hält, zum Fallen bringen „ze gedßer die entgegen ge⸗ 


ſetzte Beſtrebung iſt, oder je dichter und haͤufiger das auf⸗ 
ſteigende Flüßige if, Die unmäßige aber nicht anhalten⸗ 
de Hitze, die man zuweilen aller Orten auf der Erdkugel 
verſpuͤret, und die von der Jahreszeit nicht herruͤhret, wird 


faſt allemal von eben dieſen Umſtaͤnden begleitet, und iſt 


die Wirkung einer Ähnlichen Urſache. 


Warum aber dieſer Ausfluß der centraliſchen Duͤnſte 
bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher iſt, davon geſtehe ich, daß mir 
die Urſache ganz unbekannt iſt. Wiſſen wir das Geſetze, 


nachdem ſich die Atmoſphaͤre der Sonne ausbreitet und zus 
ſammen ziebt, ſo deutlich ſie ſich auch unſern Augen in 
dem Thierkreislichte darſtellet, welches wir manchmal über 


die Bahn der Erde hinausgeſtrecket ö und 6 8 in 
der 


1 
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der Bahn der Venus oder gar des Mercurs eingeſchloſſen 
ſehen? Es iſt wohl moͤglich, daß in dem Baue der Erde, 
in Anſehung ſeines centraliſchen Feuers, eine innerliche Ur⸗ 
ſache dieſer Ausbreitung und Zuſammenziehung liege, deren 
Mechanik wir niemals erkennen werden, ob wir gleich ihre 
Wirkungen ſehen und empfinden. 5 

| 7 il IA 
Vierzehntes Hauptſtuͤck. 

Aeuſſerliche und den Orten nach unterſchiedene 
Umſtaͤnde, welche ſich mit dem Aufſteigen und mit 
der Unterdruckung der Dünfte des centra⸗ 
| llliſchen Feuers verbinden. ea 
Syn, die eben ſo viel neue Urſachen der Kälte und 
des Froſtes find, zeigen ſich vornaͤmlich auf den hohen 
Bergen, das iſt, in den Landern, wo die Flaͤche der Erde nichts 
als ein Haufen und ein Geſchuͤbe von erhabnen Felſen iſt, 
Denn man begreift leichtlich, daß dieſe dichtere und dickere 
Rinde, die von dem Mitte punete des Feuers mehr entfernt iſt, 
als der Erdboden eines platten Landes, die warmen Duͤnſte, 
welche von unten herauf ſteigen, oder herauf zu ſteigen bemü⸗ 
het ſind, alle oder zum Theile aufhalten muͤſſe. Aus dieſer 
Urſache empfindet man allezeit eine unertraͤgliche Kaͤlte auf den 
hohen Bergen, dergleichen z. E. das Gebirge Andes in Ame⸗ 
rica iſt; das Waſſer gefriert daſelbſt mitten in dem heiſſen 
Erdſtriche, und der Schnee, von dem die hoͤchſten dieſer Ber⸗ 
ge den Namen der Schneeberge bekommen haben, ſchmilzt 
daſelbſt in einer gewiſſen Hoͤhe () niemals. Eben fo weis 
man, daß die Alpen, das Pyrenaͤiſche Gebirge, und alle groſ⸗ 
fe bergige Lander ihre Eißberge haben, worauf man feit un- 
denklichen Zeiten das Eiß nicht hat ſchmelzen ſehen. (**) 
988 Ne f Und 
(*) Nämlich 14640 Fuß über dem Horizonte des Meeres; 
nach des Herrn Bouguer Berichte Memoir, de ! Ae, des 
Se ee LM n J 

(**) ne Iter quartum Alpinum, 
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Und ob man gleich von dieſer Erſcheinung vielerley Gruͤnde 
angegeben hat, unter denen ich einige (f) gerne annehmen 
wollte, ſo befinde ich doch nicht, daß ſie ihr voͤllig Genuͤge 
thun. Ich glaube, man muß noch auſſerdem, und in An⸗ 
ſehung des groͤßten Theils dieſer Wirkung, die Verknüpfung 
zu Huͤlfe nehmen, worinne die Beſchaffenheit des Ortes 
mit dem Grunde des centraliſchen Feuers ſteht, oder das Fluͤſ⸗ 
ſige, die Duͤnſte, welche ſich aus dem innerſten der Erdkugel 
erheben, und die, weil ſie nicht haͤufig genug durch die dicke 
und feſte Rinde, welche ihrem Ausgange im Wege ſteht, drin⸗ 
gen koͤnnen, die uͤber ihr liegende Gegend der ſtrengſten Kaͤl⸗ 
te ausgeſetzet laſſen, welche auch uͤber die ganze Flaͤche der Er⸗ 
de herrſchen würde, wenn fie nicht dieſer beſtaͤndige Grund der 


Waͤrme davon befreyete. . 

Es iſt noch etwas von dieſen hohen Bergen, die ganz 
aus Felſen zuſammengeſetzet ſind, anzumerken, naͤmlich, daß 
auf ihnen das Barometer faſt gar keine Veraͤnderung, oder 
hoͤchſtens nur eine von einer bis zwo Linien, leidet, da in⸗ 
deſſen in dem umliegenden Lande, und gegen die Ufer des 
Meeres die Grenzen dieſer Veranderungen wohl zween Zoll 
von einander find. Sc iſt es auf den Alpen, wie Scheuch⸗ 
zer auf den verſchiedenen Reiſen, die er dahin gethan, be⸗ 
merket hat. Denn ob man gleich von den Veraͤnderungen, 
die das Barometer da haben ſollte, fo viel abziehen muß, 
als nach Proportion auf das Fallen des Queckſilbers in der 
Roͤhre wegen der Hoͤhe des Ortes koͤmmt: ſo ſind doch dieſe 
Veraͤnderungen bey weitem nicht ſo groß, als fie ſeyn ſollten; 
da das Fallen von ungefähr 7 Zoll, zum Exempel, welches 
auf den hoͤchſten Bergen unter den Alpen ſtatt findet, nicht 
mehr als 7 bis 8 Linien von der Weite zwiſchen den Grenzen 

de 
(+) Sonderlich die Herr Bouguer beygebracht, in feiner Ic 
teren Beſchreibung der Reiſe nach Peru, zu Anfange feines 

Buches de la Figure de la Terre, das in dieſem Jahre ge⸗ 


92 worden iſt, nachdem ich alles dieſes bereits geſchrieben 
atte. 
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der Veränderungen abzuziehen giebt, und alſo ihrer noch 
36 bis 1 übrig bleiben. Woher Fame es nun, daß waͤh⸗ 
rendes Fallens und Steigens des Queckſilbers die Luft da⸗ 
ſelbſt der Luft über dem umliegenden platten Lande nicht 
das Gleichgewicht hielte, wenn nicht das aufſteigende Ftüf- 
ſige aufgehalten wuͤrde, daß es nicht bis dahin kommen 
koͤnnte? Und es iſt nicht etwan die Entfernung der obern 
Luft von der Luft auf der benachbarten Ebene, welche es 
unterbricht oder fein Aufſteigen hindert: denn wir haben 
unzähliche Wahrnehmungen, die zu einer Zeit in Paris, 
Uranienburg, Koppenhagen, und andern ſehr entfernten 
Orten geſchehen ſind, wo einerley Veraͤnderungen des Baro⸗ 
meters an einem Tage und faſt zu einer Stunde erfolgen. 


Ich geſtehe, daß auf denen Bergen des heiſſen Erd⸗ 
ſtriches und in den umher liegenden Oertern an dem Ufer 
des Meeres der Unterſchied nicht ſo gar merklich iſt: aber 
das koͤmmt daher, weil die Oberflache des heiſſen Erd⸗ 
ſtriches viel mehr erhaben iſt, als die Oberfläche der uͤbri⸗ 
gen Erdſtriche. Denn deswegen, oder wegen der Urſache 
dieſer Erhebung ſelbſt, find die Höhe und die Veraͤnderun⸗ 
gen des Barometers daſelbſt nicht ſo groß, weder auf den 
Bergen noch auf dem platten Lande. Aus gleicher Urſache iſt 
die Hitze, die man gemeiniglich in dem heiſſen Erdſtriche hat, 
nicht größer, als die, welche man zu Paris in den ordentli⸗ 
chen Sommern empfindet: fie hält nur mehr an, und iſt 
nur deswegen unertraͤglicher. () Die 


(0) Vermoͤge der letzteren Wahrnehmungen von der Figur der 
Erde iſt die Mitte des heiſſen Erdſtriches 4 bis 5 deutſche 
Meilen weiter von dem Mittelpunkte der Erde, als die Pole. 
Wenn dieſe Erhebung der Oberflaͤche des heiſſen Erdſtriches 

eben ſo viel mehr Entfernung von der centraliſchen Kugel 

ber Wärme gäbe; fo müßte fie, nach unſern Gründen, in 
dieſem ganzen Striche die firengfte Kälte veranlaſſen. Zu⸗ 
bem muß man erwegen, daß die Entfernungskräfte, welche 
De Erhebung des heiſſen Erdſtriches gemachet ha 2 ‚an 
> ange 
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Die Unterdruͤckung der centraliſchen Duͤnſte iſt alsdenn 
leicht zu erkennen, wenn ſie bey der Höhe des Landes ſich 
auch mit den andern Urſachen der Kaͤlte verknuͤpft befindet, 
als da find die Winters zeit, die Polhoͤhe, der mit Salpeter 
oder andern Salzen angefüllte Erdboden. Denn es kom⸗ 
men alsdenn aus dieſer Verknuͤpfung erſtaunliche Wirkun⸗ 
gen, welche alles das weit übertreffen, was dieſe Umſtaͤnde 
allein hätten hervorbringen koͤnnen. In Siberien und ei⸗ 
nigen andern Gegenden des feſten Landes von Aſien; zwi⸗ 
ſchen dem 55 und 60 Grade der Breite, iſt der Winter fo 
entſetzlich, daß man ſichs ſchwerlich einbilden kann, wie 
Menſchen und Thiere da dauern koͤnnen. Ein gelehrter 
Marurfündiger, der in dieſen Ländern etliche Jahre zuge⸗ 
bracht hat, erzaͤhlet (), daß daſelbſt das Queckſilber des 
Delisliſchen Thermometers gemeiniglich im Winter auf 
240, und zuweilen bis auf 270 und 280 Grad faͤllt, wel⸗ 

2 ches 
fangs in alle Schichten der Erdkugel, die wir urſpruͤnglich 
fluͤßig ſetzen, nach Proportion der Quadrate der Geſchwin⸗ 
digkeiten und der Weiten gewirket haben, wodurch die Nine 
de oder aͤuſſere Schicht der Erde in dem hitzigen Erdſtriche 
nothwendig ein wenig dicker hat werden müffen, als in den 
andern Erdſtrichen; und eben hiervon, daß dieſe Dicke an 
dieſem Orte der Erdkugel etwas großer iſt, kommt es, daß 
die Wärme daſelbſt nicht fo groß iſt, als fie in Anſehung 
der Breite und wegen der allgemeinen Urſache der Jahres 
zeiten ſeyn ſollte. Mit einem Worte, die Kugel oder die 
Sphaͤrdide des centraliſchen Feuers muß ſich unter dem 
heiſſen Erdſtriche weiter erſtrecken, als fonft irgends wo, und 


zugleich daſelbſt durch eine dickere Rinde von Erde hindurch 
dringen. Nee ar 
(*) Herr Johann Georg Gmelin, Profeſſor der Chymie und 
Naturgeſchichte auf der Kaiſerl. Akademie in Petersburg, 
in der langen und ſchoͤnen Vorrede vor feiner Flora Siberica, 
Diefe Wahrnehmungen find in den Jahren 1735, 1736 , 
1737, und 1738 vornehmlich in dem Forte Kiren an der 
Lena, und in der Stadt Jeniſea an dem Fluſſe eben dieſetz 
Namens gemacht worden, um den 38. und 585 Grad Breis 


te, nach dem Ruß iſchen Atlas, der 1745 herausgefommen if, 
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ches fo viel iſt, als auf ungefahr 48,64, und 70 Grad un⸗ 
ter dem Puncte des Fuoftes in dem Thermometer des Herrn 
von Reaumür, da indeſſen zu Tornde in Bothnien, faſt im 
66 Grade der Breite, eben dieſes mit Queckſilber gefuͤllete 
Thermometer im Jenner 1737 nur auf den 37 Grad herunter 
gefallen iſt, und zu Paris im Jahre 1709 die größte K Kaͤlte 
noch nicht 15 ſolche Grade gemachet hat. Das machet, der 
Erdboden in Siberien iſt dicht und ſehr erhaben, er hat ei⸗ 
nen Ueberfluß an Salpeter und andern Salzen, man fin⸗ 
det darinne etliche Fuß unter der Oberfläche an verſchiede⸗ 
nen Orten und faſt zu allen Zeiten Eiß, und dieſes Eiß er⸗ 
ſtrecket ſich vermuthlich auf eine große Tiefe, ſo daß man 
daſelbſt viel Muͤhe haben muß, Brunnen zu graben, und 
daß, wenn man auch damit zu Stande koͤmmt, und ſie tie⸗ 
fer graͤbt, als der Grund der benachbarten Fluͤſſe iſt, das 


Waſſer in ihnen nicht flieſſen kann, weil es von dem Eiſſe 


aufgehalten, oder ſelbſt zu Eiſſe wird. Lauter Umſtaͤnde, 
welche das ihrige zu der Haͤrte des Winters, die man da⸗ 
ſelbſt empfindet, beytragen, und dem Ausfluſſe der unter⸗ 
irdiſchen Duͤnſte entgegen ſind; die aber doch, ohne die 
Aufhaltung dieſer Duͤnſte, die Kälte nicht bis auf dieſen 
übermäßigen Grad treiben könnten. Es zweifelt auch der 
einſichtige Scribent, der uns alle dieſe Erfahrungen an 
die Hand gegeben hat, gar nicht, daß ſich hier 95 etwas 
anders mit einmengen muͤſſe. () | 


Funfzehntes Hauptſtuͤck. 


| Anwendung diefes Grundes oder der centra⸗ 
lichen Duͤnſte, zur Erklaͤrung des ens 
und des Froſtes. 


u" alle diefe Erfahrungen und alle dieſe Inductionen auf 
einmal wieder zu überfeben, und von dieſem Grundſatze 
| Die 
(63) Subeſe aliam quandam cauffam in terra forte latentem. 

p. xlix. 
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die Anwendung zu unſerm Vorhaben zu machen, will ich hier 
uͤberhaupt ſagen, wie ich mir vorſtelle, daß dieſe Urſache in 
den maͤßig warmen Laͤndern, dergleichen unſers iſt, wirke. 
Wenn die Duͤnſte, die aus dem Schoße der Erde in die 
Hoͤhe ſteigen, alle oder zum Theile unterdruͤcket werden, wenn 
fie nicht fo haufig oder nicht fo warm find, fo wird die Waͤr⸗ 
me, welche ihre Oberflache oder die unterſte Gegend des duft? 
kreiſes wirklich hatte, vermindert, und koͤmmt das, was wir 
Kaͤlte nennen, an ihre Stelle. Die Kaͤlte, womit die Ober⸗ 
flache iſt befallen worden, zieht die Luftlöcher derſelben zu: 
ſammen, und dieſe Wirkung, indem ſie ſelbſt zur Urſache 
wird, vermindert auch an ihrem Theile den Ausfluß der 
Duͤnſte. Alle beyde verbinden und vermiſchen ſich mit ein⸗ 
ander aufs innigſte, als Wirkungen oder als Urſachen, und 
die Folge von ihnen iſt der Froſt, wenn alle andere erforder⸗ 
liche Umſtaͤnde der Jahres zeit, des Clima, der Winde u. d. m. 
hinzukommen; und dieſer Froſt waͤhret ſo lange bis neue Ur⸗ 
ſachen, innere oder aͤuſſere, die Zuſammenſtimmung der er⸗ 
ſteren unterbrechen. Was aber die in Anſehung der Hie 
oder der Kaͤlte aͤuſſerſten Erdſtriche betrift, ſo wird oft die 
ordentliche Wirkung dieſer Urſache von den uͤbrigen Urſachen 
der Wärme oder der Kälte gleichſam verſchlungen; ſie laſſen 
dieſe Urſache nicht zum Vorſcheine kommen, ob ſie gleich des⸗ 
wegen nicht aufhoͤret wirklich zu ſeyn, und manchmal durch 
beſondere Umſtaͤnde entdecket wird, welche ihre Unterdruͤckung 
augenſcheinlich verrathen, wie wir dergleichen nur erſt von 
dem erhabenen und bergichten Theile von Peru mitten in dem 
hitzigen Erdſtriche angemerket haben. 

. e 
Sechzehntes Hauptſtuͤck. 
Von der Verſchiedenheit des Gefrierens nach 
der Verſchiedenheit der flieſſenden 
N Körper, überhaupt. Ä 

En dem Gefrieren kann fich eine Verſchiedenheit zeigen 
a. entweder in Anſehung der Geſchwindigkeit, oder der 
iR‘ Staͤrke, 
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Staͤrke, oder verſchiedener anderer Umſtaͤnde, die nach 
der Natur und den Eigenſchaften des flieſſenden Koͤrpers 
unendlich verſchieden ſeyn koͤnnen. Mei 
Um uns hiervon einen allgemeinen Begriff zu machen, 
denn weiter erſtrecket ſich hier unſre Abſicht nicht, ſo duͤrfen 
wir uns nur deſſen erinnern, was oben von dem Unterſchie⸗ 
de iſt geſaget worden, der unter den flieſſenden Körpern. 
nach der Große, Figur, und Dichte der Theile, daraus 
fie beſtehen, ſtatt haben kann. Denn eben die Verknuͤ⸗ 
pfungen, daraus ihre verſchiedenen Grade oder Arten der 
Fluͤßigkeit entſpringen, muͤſſen auch ſo viel verſchiedene Ar⸗ 
ten von Eiſſe geben. Es iſt, zum Exempel, klar, daß, 
wenn ſonſt alles gleich iſt, ein flieſſender Koͤrper, deſſen 
Beſtandtheile größer, oder aͤſtiger, oder weniger glatt, 
oder dichter ſind, eher gefrieren muß, als derjenige, deſſen 
Theile anders beſchaffen ſind: weil dieſes alles ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde ſind, welche die Wirkſamkeit der ſubtilen Materie, 
die er in ſich hat, vermindern. ö 
Die flieſſenden Körper, die leichtlich gefrieren, und 
von denen das Eiß, wenigſtens dasjenige das anfangs ent⸗ 
ſteht, ſo bald ſie ihre Fluͤßigkeit verlieren, nicht hart iſt, 
als das Baumdl, das zerlaſſene Fett, u. d. m. haben 
vermuthlich ſolche Beſtandtheile, die aͤſtiger und zugleich gez 
ſchmeidiger find, als die Beſtandtheile der andern flieſſen⸗ 
den Koͤrper, welche ein feſteres Eiß geben. Die kleinen 
Zaſern und Aeſte dieſer Theile koͤnnen machen, daß fie ge- 
ſchwinder gefrieren, und ihre Geſchmeidigkeit kann die Haͤr⸗ 
te ihres Eiſſes verhindern. a EM 
Was diejenigen flieflenden Körper betrift, die bloß wäß- 
rig ſind, ſo habe ich angemerket, daß ſie faſt alle in gleicher 
Zeit gefrieren, oder wenigſtens der Unterſchied der Zeit nicht 
groß iſt, und nur von gewiſſen Umſtaͤnden herruͤhret, die 
man zuweilen bey den damit angeſtellten Verſuchen nicht ge⸗ 
wahr wird. Denn ein Gefäß, darinne zuvor ein geiſtiges 
Fluͤßiges oder ein Salz geweſen, ein Gefäß, das nicht fo 
ä rein, 
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rein, oder das größer iſt, die verſchiedene Materie oder Fe 


gur der Gefaͤſſe, eine vollkommnere oder längere Ruhe, mit 
einem Worte der geringſte Umſtand, iſt veemoͤgend, einen 
anſehnlichen Unterſchied bey dem Gefrieren zweyer flieſſender 
Koͤrper von einer Art, oder gar zweyer aͤhnlicher Theile von 
einer gewiſſen Menge eines einzigen flieſſenden Körpers, zu 
machen. . 8 | 

Man kann unter den Florentiniſchen Verſuchen () die: 
jenigen nachſehen, welche in dieſer Abſicht uͤber das Gefrie⸗ 
ren des Brunnenwaſſers, des Schneewaſſers, des Myrten⸗ 
waſſers, und verſchiedener anderer flieſſender Materien ſind 
angeſtellet worden. 


Siebenzehntes Hauptſtuͤck. 


Von den flieſſenden Koͤrpern, die gar nicht, 
oder ſehr ſchwer gefrieren. 

Gr faſt kein Körper iſt, fo feſt er auch ſey, der 

nicht durch ein heftiges Feuer ſchmilzt, oder zu Glaſe 
wird: ſo glaube ich auch, daß kein flieſſender Koͤrper ſey, 
der nicht durch eine ſehr große Kaͤlte, in genauem Verſtan⸗ 
de feſt gemachet, oder in Eiß verwandelt werden koͤnne. 
Wenn man einmal ein Mittel ausfaͤnde, alle Kaͤlte eines 
großen Raumes in einen Punct zuſammen zu bringen, wie 
man ſchon die Kunſt weis, die Sonnenſtralen in einen 
Brennpunct zu verſammeln; wenn man, ſage ich, zur Ver⸗ 
mehrung der Kälte eine Maſchine erfaͤnde, deren Wirkung 


der Wirkung der Brennſpiegel, die man zu Vermehrung 


der Hitze gebrauchet, aͤhnlich waͤre: ſo zweifele ich nicht, 
daß man in dieſer Art zu ſo wunderbaren und ſo erſtaunli⸗ 
chen Erfahrungen gelangen wuͤrde, als der Brennſpiegel des 
Föniglichen Palaſtes verſchaffet hat. Unter den Florentini⸗ 
ſchen Verſuchen wird erzaͤhlet, daß als man einen Hohl⸗ 
ſpiegel zu einem Haufen Eiß, der soo Pfund Sr 14 

ellet 


4 
(x) Saggi di naturale eſperienze, p, ej. 
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ſtellet hat, der Weingeiſt eines Thermometers, das man in 
feinen Brennpunct geſetzet, zu fallen angefangen hat. Al⸗ 
lein es iſt nichts ungewiſſer, als dieſer Verſuch, nach dem 
eigenen Geſtaͤndniſſe derer, die ihn angeſtellet haben. Auf 
einem ganz anderen Wege hat uns der Herr von Reaumuͤr 
(+) alles das wunderbareſte und nuͤtzlichſte vorgetragen, was 
bisher Fleiß und Kunſt in dieſer Unterſuchung erreichet ha⸗ 
ben, indem man durch Huͤlfe der Salze und der daraus ge⸗ 
zogenen ſaueren Geiſter immer von Grade zu Grade die 
Kaͤlte eines Eiſſes vermehret hat, welches Eiß hinwiederum, 
ein anderes Eiß kaͤlter zu machen dienet, und ſo fort, ohne 
zu wiſſen, wo der Fortgang aufhoͤren wird. Er hat in ſei⸗ 
nen Verſuchen die Verſtaͤrkung der Kalte bis auf den 25 
Grad ſeines Thermometers unter dem Puncte des bloſſen 
Froſtes getrieben. 

Ich verſtehe alſo unter den flieſſenden Koͤrpern, welche 
nicht gefrieren, nur ſolche die nicht anders als ſehr ſchwer 
gefrieren, oder welche man bey uns auch in den haͤrteſten 
Wintern nicht hat gefroren geſehen. 

Die geiſtigen flieſſenden Materien, derer Theile ſehr 
dünne, ſehr leicht, und von der ſubtilen Materie ſehr um⸗ 
ringet find, gehören in dieſe Anzahl. Denn die Bewe⸗ 
gung der ſubtilen Materie muß in ihnen faſt eben fo ſtark 
eyn, als auſſen; und ihre Leichte nebſt ihrer behenden Aus⸗ 
duͤnſtung beweiſt ſolches auf eine ſinnliche Art. Eben des⸗ 
wegen verliert die ſubtile Materie in dieſen flieſſenden Koͤr⸗ 
pern von ihrer Bewegung weniger, als in den andern, 
wenn die aͤuſſere ſubtile Materie geſchwaͤchet wird. Zum 
Exempel, indeſſen daß, nach der Theorie und der Rech⸗ 
nung des ſiebenten Hauptſtuͤckes, die Verminderung der 
Geſchwindigkeit der aͤuſſeren ſubtilen Materie um 1 Grad, 
in der Geſchwindigkeit der innern ſubtilen Materie in dem 
Waſſer eine Verminderung um 6 Grad verurſachet, wird 
dieſelbe bey der ſubtilen Materie im Weingeiſte vielleicht 


nur 
(f) Mém. de I’ Ac. des Sc, 1734. 
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nur eine Verminderung um 2 Grad hervorbringen; und 
uͤberdieſes an ſtatt dieſer Reihe 6, 12, 24, 48 u. ſ. f. nach 
welcher die Verminderungen bey der ſubtilen Materie im 
Waſſer von einer Minute zur andern geſchehen koͤnnten, 
wuͤrden ſolche bey der ſubtilen Materie im Weingeiſte viel⸗ 
leicht nur nach dieſer Reihe 2, 3, 42, 63 u. ſ. f. ſich richten. 
Folglich, wenn die Geſchwindigkeit der ſubtilen Materie im 
Waſſer um go Grad abgenommen hat, fo wird fie bey 
der im Weingeiſte nur, zum Exempel, um 16 Grad ab⸗ 
genommen haben; und wenn man die Bewegung dieſer 
letzteren anfangs vor ihrer Schwaͤchung um 100 Grad ſtaͤr⸗ 
ker ſetzet, als die Bewegung der ſubtilen Materie im Waſ⸗ 
ſer, ſo wuͤrden ihr, nach dieſer Verminderung, doch noch 
faſt 84 Grad Geſchwindigkeit uͤbrig bleiben, um welche ſie 
die Geſchwindigkeit der ſubtilen Materie im Waſſer, ehe 
ſolche noch vermindert worden, uͤbertraͤfe. Man kann alſo 
denken, wie ſehr, nach dieſer Hypotheſe, die Kaͤlte, bey 
welcher das Waſſer gefriert, verſtaͤrket werden muͤſſe, ehe 
der Weingeiſt davon gefrieren kann. Man ſaget, daß er 
zum Theile in der größten Kälte 1709 an einigen Orten ge⸗ 
froren ſey: aber der Weingeiſt, dem dieſes wiederfahren 
iſt, muß nicht ſehr rectificiert geweſen ſeyn. Denn in ei⸗ 
nem von meinen Wetterglaͤſern, das in der ſtrengſten Kaͤl⸗ 
te deſſelben Jahres in der freyen Luft war ſtehen blieben, 
hat ſich niemals die geringſte Spur von Eiſſe gezeiget: ob⸗ 
gleich in dem Lande, wo ich damals war, die Kaͤlte ſo 
groß war, daß der Weingeiſt dieſes Wetterglaſes ſich faſt 
ganz in die Kugel zog. (* 
) gel zog. () Ez a 
(0 Es war ein kleines Amontonſiſches Thermometer, zu Be 
ziers in Nieder- Languedoc, wo ich 1716 wohnete, als dieſes 
iſt geſchrieben worden. Nach dem Thermometer des Her⸗ 
ren von Reaumüͤr betraͤgt dieſes, wenn die Reduction ge 
hoͤrig gemachet wird, ein wenig mehr als 12 Grad unter 
dem Puncte des gefrierenden Waſſers; indeſſen iſt die 
Kälte zu Paris in eben dem Jahre 1709 ungefähr auf 144 
Grad gekommen. a 
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Wenn Wein, Brandivein, oder ein andrer geiſtiger flieſ⸗ 
ſender Körper gefriert, ſo gefriert er nicht ganz durch, ſondern 
man findet faſt allezeit in der Mitte des Gefäfles, oder des 
Stuͤckes Eiß, feinen ſubtileſten Theil beyſammen, der feine 
Fluͤßigkeit nicht verloren hat. Alſo kann man auf dieſe Wei⸗ 
ſe, und ohne weiter etwas zu thun, als ein Gefaͤß voll Wein 
einem ſtarken Froſte auszuſetzen, ziemlich guten Brandwein 
machen; welches von ungefaͤhr mehr als einmal geſchehen 
iſt, und durch die Erfahrung, ſo oft man will, beſtaͤtiget wer⸗ 
den kann. Der Grund hievon iſt leicht zu begreifen. Weil 
das Gefrieren eines flieffenden Körpers allezeit an ſeinem 
aͤuſſerſten und feiner Oberfläche, und von feiner woͤſſerigſten 
und am wenigſten fluͤßigen Theilen anfaͤngt: ſo muß in ihm 
eine Art von Zuſammenziehung vorgehen, wodurch diejeni⸗ 
gen Theile immerzu nach dem Mittelpuncte getrieben wer⸗ 
den, welche am fluͤßigſten ſind, am ſchwereſten gefrieren, und 
alſo am geſchickteſten find, zwiſchen den Theilchen des Eiſſes, 
die ſich bey der Oberflache mit einander verbinden, zu entwi⸗ 
ſchen. Es bleibt auch hernach der gefrorne Theil dieſer flieſ⸗ 
ſenden Materie faſt allemal ohue Geſchmack und ohne Kraft, 
faſt ſo wie das gemeine Waſſer. Und wann ſie ſo ſchnell und 
in einer ſo ſtrengen Kaͤlte gefroren find, daß zu dieſer Abſon⸗ 
derung und Auskochung der Theile keine Zeit geweſen iſt: 
ſo iſt das Eiß, welches daraus geworden iſt, weder dicht noch 

gleichfoͤrmig, und iſt manchmal halb geſchmolzenem Schnee 
| le 

Ich glaube nicht, um dieſes nur im Vorbeygehen zu ſa⸗ 
a daß man eine andre Erklärung für diejenige Erfahrung 
ſuchen dürfe, die Bellini für fo wunderbar und zur Erkennt⸗ 
niß des Eyes ſo nützlich haͤlt, und die er in Geſtalt einer Auf⸗ 
gabe oder einer Ausforderung allen der Anatomie und Mecha⸗ 
nik kundigen vortraͤgt. (*) Es iſt die Rede von dem Theil chen 


des 
(*) Obſervatum mille de nominibus ſingulare, & ad mille 
pertinet Oh autem vos, quicunque eſtis eum re Ana- 


tomica & Phyfico - Mechanica verfati, exponite mihi proble- 
ma hoc: Qua nempe ratione &c. Laur. Bellini Opuſe. 
Pr. 4. de motu cordis. i 
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des Eyes, welches man auf der Oberflache der Dotter ſieht, 
und das Auge, das J Junge, oder eigentlicher das Naͤrbchen 
nennet. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß man in 
einem hart geſottenen Eye, wenn man es mitten durch die 
Dotter zerſchneidet, das Naͤrbchen nicht mehr auf der Ober⸗ 
flache, ſondern in dem Mittelpunete findet, und daß es zum 
Theile fluͤßig iſt, oder mit einer kleinen Kugelrunden leeren 
Hoͤhlung erſcheint, welche zu verſtehen giebt, daß fein ſubtile⸗ 
ſter Theil verflogen iſt, indem das uͤbrige des Eyes hart ge⸗ 
worden. Ich halte nicht dafuͤr, ſage ich, daß dieſe Wir⸗ 
kung eine naͤhere Urſache habe, als die ich nur erſt geſaget, 
und die den Weingeiſt in den Mittelpunct des Gefaͤſſes, da⸗ 
rinne der Wein gefroren iſt, verſammelt. Ein Ey iſt ein 
Ganzes, das aus verſchiedenen Theilen beſteht, derer einige 
fluͤßiger ſind, als die andern, oder geſchickter ihre Fluͤßigkeit lan⸗ 


ge zu erhalten; und das Bischen Saft, welches in dem Naͤrb⸗ 


chen enthalten iſt, wird, wie eben dieſer Verſuch zeiget, am 
ſchwereſten hart. Es muß alſo nothwendig verjaget werden 
und fliehen, und ſich nach dem Mittelpuncte, nach dem an⸗ 
noch früßigen, und weniger widerſtehenden Theile ziehen, je 


mehr die aͤuſſern Theile ſich verdichten, verhärten, und es preſ⸗ ö 


ſen; wozu noch uͤberdieſes das Haͤutchen viel beytraͤgt, worin⸗ 


nen es liegt, und wodurch es gehindert wird u entwiſchen, oder 


nach den Seiten auszuduͤnſten. 

Es giebt Oele, die man faſt niemals gefrieren fieht, zum 
Exempel das Terpenthinoͤl, und gewiſſe chymiſche Oele, die 
meiſtens in das Geſchlecht der geiſtigen flieſſenden Koͤrper ge⸗ 
hoͤren, welche von der ſubtilen Materie ganz durchdrungen 
ſind. 

Die fetten Oele geſtehen nicht nur ſehr leicht, ſondern ſie 
ſind auch uͤberdieß ſolche ftieſſende Körper, die aus Theilen 
von ſo verfchiedener Art gewebet und zuſammengeſetzet find, 
daß einige dieſer Theile in einer viel geringern Kälte und viel 
eher geſtehen als die anderen. Baumdl, welches gefroren 
war, und welches, nachdem ichs wiederum hatte zergehen laſ⸗ 


n. 


” 
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fen, gelb und ſcheinend, wie ein Topas, geblieben war, ward 
in der freyen Luft zu einer Zeit und an einem Orte, wo das Ther⸗ 
mometer bald auf dem Puncte der gemaͤßigten Waͤrme in dem 
Keller des Obſervatoriens, bald vier oder fuͤnf Grad tiefer 
ſtund, binnen etlichen Stunden truͤbe, undurchſichtig und 
weißlicht, und blieb vierzehn Tage bis drey Wochen in dieſem 
Zuſtande, ohne doch uͤberhaupt alle ſeine Fluͤßigkeit zu ver⸗ 
lieren, bis es in einem darauf einfallenden Froſte endlich ganz 
geſtund. Dieſes kann ich auf nichts anders ſchieben, als auf 
die Unaͤhnlichkeit der Theile. ii 
Man hat wahrgenommen, daß die meiſten Oele, fo wohl 
die fetten, als die deſtillierten, von der Kälte deſto ſchwerer 
geſtehen, je älter ſie ſind: (“) weil alsdenn, ohne Zweifel, 
alle dieſe ungleichartige Theile Zeit gehabt haben, ſich zu zer⸗ 
theilen, einander ſubtiler zu machen, und ſich inniger mit ein⸗ 
ander zu vermiſchen. n e 
Unter allen fetten Oelen, die mir bekannt find, gefriert 
oder geſteht das Baumoͤl am leichteſten, und von der gelin⸗ 
deſten Kaͤlte. Wenn Mohnoͤl, welches ihm ähnlich aus⸗ 
ſieht, aber ſchwerlich gefriert, darunter gemiſchet wird: ſo 
machen fie mit einander ein Gemiſche, das man faſt unmoͤg⸗ 
lich von dem reinen Baumdle unterſcheiden kann. Es ge⸗ 
ſchieht auch nur gar zu oft in den Laͤndern, wo das Baumoͤl 
ſelten und theuer iſt, daß die Kaufleute dieſen Betrug ausuͤ⸗ 
ben. Die beſte Weiſe, ſolchen zu entdecken iſt, daß man 
dieſes Del ins kalte ſetzet, oder es durch Kunſt gefrieren läßt. 
Das Baumoͤl gefriert, das andere Del ſondert ſich davon 
ab, und behält feine Fluͤßigkeit. | 
Indeſſen hat doch auch das Baumoͤl Theile, ob ſchon 
in geringer Menge, welche nicht gefrieren, und ſich in den 
Mittelpunet des Gefaͤſſes zuſammen ziehen, wenn ſolches voll 
und etwas groß iſt, eben wie der Weingeiſt von dem wir oben 
geredet haben. Einige Uhrmacher bedienen ſich dieſes con⸗ 
centrierten Geles, die Zapfen ihrer Taſchenuhren und 
i Rad LAN SEE. Pendel⸗ 
(*) M. Geoffroy. Memoir, de I Ac. de Sc. 1728. 0 
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Pendeluhren darein zu ſetzen: aber ich halte den Nutzen von 


dieſer Gewohnheit für ſehr zweifelhaft, woſerne die Fluͤßigkeit 


dieſes Oeles, wie es ſehr wahrſcheinlich ift, hauptſächlich von ſei⸗ 
nem waͤſſerigen Theile herruͤhret, der ſehr viel von den Salzen 
der Pflanze in ſich hat, als welche ſich zuſammen darein begeben 
haben. Denn uͤberhaupt, und unbeſchadet deſſen, was von 
den ſalzigen Ausdüͤnſtungen, die in der Luft empor ſteigen, im 
achten Hauptſtüuͤcke iſt geſaget worden, verhindern die Salze 
das Gefrieren der flieſſenden Koͤrper, mit denen ſie vermiſcht 


find, wie ſolches an feinem Orte ſoll erklaͤret werden. Die⸗ 


fe Salze aber koͤnnen das Metall der Zapfen von den Raͤ⸗ 
dern anfreſſen, und der Maſchine zu großem Schaden ge⸗ 
reichen. 

Der Salpetergeiſt, und die meiſten Scheidewaſſer ge⸗ 


frieren nicht, obſchon ihre Beſtandtheile, ohne Zweifel, 


weder ſo zart ſind, als die Theile des Weingeiſtes, noch ſo 
geſchmeidig, als die Theile der Oele, welche nicht geſte⸗ 


hen. Sie ſind aber ſo ſchneidend, daß ſie vermuthlich den 
Spitzen geſchliffener und ſcharfer Lanzetten ähnlich find, die 


einander natürlich getrennet und in Bewegung erhalten 
muͤſſen, weil ſie ſich nach Art der Keile, , beftändig diejeni⸗ 
gen aus einander zu treiben beſtreben, die zunaͤchſt bey ihnen 
ſich mit einander zu verbinden im Begriffe ſind. 


Was das Queckſilber betrift, fo iſt es ganz gewiß, daß 
es niemals gefriert: Gleichwohl muͤſſen ſeine Theile ſehr 
ſchwer, und vielleicht ſehr hart und ſehr dicht ſeyn. Aber 
eben dieſe Haͤrte muß ſie deſto faͤhiger machen, eine voll⸗ 
kommnere Politur an zunehmen; und weil hierzu bey ih⸗ 
nen noch dieſes koͤmmt, daß ſie ſehr rund, und ſehr klein 
ſind, weswegen ſie auch durch die engſten Oeffnungen durch⸗ 
gehen koͤnnen: ſo kann ihre Schwere nichts ausrichten, ſon⸗ 
dern die ſubtile Materie behaͤlt Freyheit genug, ſie immer 
in Bewegung zu erhalten. 


Acht⸗ 


. 


I | Abhandlung 
Achtzehntes Hauptſtuck. 
Von dem Gerinnen. 


us das Gerinnen verſteht man eine Verdickung, wel 
. che gewiſſe Koͤrper leiden, ohne daß ſie von denen 
Theilen, die ihre Fluͤßigkeit macheten, etwas merkliches 
verlieren. = ' Sk | 
Die flieſſenden Körper, welche dieſer Veränderung faͤ⸗ 
hig find, verdienen hier eine beſondere Aufmerkſamkeit. Es 
ſind ſolche, die, wie andere von einer ſtrengen Kaͤlte gefrie⸗ 
ren, die aber uͤberdieß auch theils von einer ſtarken oder ge⸗ 
lindern Wärme, theils von einer mittelmäßigen Kälte ger 
ſtehen und gerinnen. Das Weiſſe des Eyes iſt von der er⸗ 
ſten Art; das Blut von der andern; und das Gelbe des 
Eyes hat, wenn ich nicht irre, etwas von beyden Arten. 
Dieſe flieſſenden Materien ſind ſehr zuſammengeſetzt, oder 
ſind vielmehr nichts anders, als hoͤchſt weiche Koͤrper, an 
welchen nur eigentlich der waͤßrige oder lymphatiſche Theil, 
der ſie durchdrungen hat, die Natur eines flieſſenden Koͤr⸗ 
pers behält, die wir zu Anfange dieſer Abhandlung be⸗ 
ſchrieben haben. SH 
Ihre eigenen Theile, oder ihre Beſtandtheile, find ſeht 
grob, und ſchwimmen in einem ſchluͤpfrigen Safte, der alle 
ihre Fluͤßigkeit machet, oder in beſagter lymphatiſchen 
Feuchtigkeit, die viel zarter iſt, als ſie. Aus dieſer Ver: 
miſchung entſteht eine dem Gefrieren ähnliche Wirkung, 
welche auch eine ähnliche Urſache hat, ob fie gleich eine 
ganz entgegengeſetzte zu ſeyn ſcheint. Denn da ſonſt Alles 
eit die Kälte, oder die Verminderung der Bewegung der 
beiten Materie oder des Feuers das Gefrieren verurſa⸗ 
chet: ſo iſt hier zuweilen das Feuer ſelbſt und die Verſtaͤr⸗ 
kung der Bewegung der inneren fübtilen Materie die Ur⸗ 
ſache des Gerinnens. Allein weit das Flieſſende, darinne 
die Beſtandtheile der vom Feuer gerinnenden Materien 
ü ſchwim⸗ 
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ſchwimmen, ihre Fluͤßigkeit machet, gleichwie die ſubtile 
Materie die Flüßigfeit des Waſſers, und ſelbſt dieſes nur 
erſt gedachten Flieſſenden machete: fo iſt es klar, daß das 
Feuer, indem es dieſes Flieſſende aus ihren Zwiſchenraͤum⸗ 
chen eben fo verjaget, oder zum Ausduͤnſten bringt, wie die 
Kaͤlte ein Theil der ſubtilen Materie aus dem Waſſer her⸗ 
aus treibt, ſo iſt es, ſage ich, klar, daß das Feuer das 
Gerinnen durch eben die Mechanik zuwege bringt, durch 
welche die Kaͤlte das Eiß hervorbringt. Und was diejeni⸗ 
gen mehr oder weniger zuſammengeſetzten Materien an⸗ 
langet, welche von einer mittelmaͤßigen Kälte gerinnen, die 
weit gelinder iſt, als diejenige von der das Waſſer gefriert, 
ſo iſt es offenbar, daß dieſes ſchleunige Gerinnen nur dem 
gallerthaften oder aͤſtigen Theile zu zuſchreiben iſt, wo⸗ 
mit ihre groͤbſten Theile vermiſcht ſind. Das Gefrorene 
an den Speiſen, die Saͤfte von Fruͤchten oder vom Fleiſche 
der Thiere, welche am langſamſten geſtehen, ſind eben die, 
in welchen der waͤßrige Theil, den ſie in ſich halten, oder 
Hr I darunter gemifchet hat, in groͤßrer Menge befind⸗ 

ich iſt. \ | . 
Die Grobheit, die ich den Beſtandtheilen einiger gerin⸗ 
nenden Materie zuſchreibe, und die waͤßrige Feuchtigkeit, dar⸗ 
inne ich geſaget habe, daß ſie ſchwimmen, beruhen nicht auf bloſ⸗ 
fen Muthmaſſungen. Man ſieht bieſe Theile und dieſe Feuch⸗ 
tigkeit durch Vergroͤßerungsglaͤſer; man ſieht das Blut, zum 
Exempel in den Adern der Floßfedern eines Fiſches, oder in 
den Haͤutchen eines andern Thiers, als kleine Koͤrner von 
einer mehr oder weniger braunrothen Farbe flieſſen, und er⸗ 
kennet, daß ſie von einem ein wenig gelblichten aber klaren 
und durchſichtigen Waſſer mit fortgeriſſen werden. Leeu⸗ 
wenhoek hat die Figur dieſer Körner deutlich geſehen, ihre 
Große beſtimmet, und ſich durch ſeine Geſchicklichkeit, durch⸗ 
dringende Einſicht, und Unermuͤdlichkeit in dieſen Unterſu⸗ 
chungen viel Ruhm erworben. Der rothe Theil des menſch⸗ 
lichen Blutes beſteht in einer unendlichen Menge von Kir 

a N 0 N gelchen, 
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gelchen, welche, nach ſeinen Wahrnehmungen, fuͤnf und 
zwanzig tauſend mal kleiner ſind, als ein ordentliches Sand⸗ 
Förnchen, und alſo noch hundert mal größer, als gewiſſe Thier⸗ 
chen, die man durch Vergroͤßerungsglaͤſer entdecket. Jedes 
Kuͤgelchen iſt aus ſechs andern zuſammen geſetzet, jedes dre⸗ 
het ſich um ſeinen Mittelpunct; ſie ſind weichlich, biegſam, 
und; ſchwer, () viel ſchwerer als das Salzwaſſer, von wel⸗ 
chem fie fortgeſtoſſen werden, obgleich dieſes Salzwaſſer ſchwe⸗ 
rer iſt, als das Brunnenwaſſer, welches unter den Waſſern 
am ſchwereſten iſt. (f) Vermoͤge der Biegſamkeit und Weiz 
che der ſechs kleineren Kuͤgelchen iſt das ganze Kuͤgelchen 
aus ihnen zuſammengeſetzet, nicht wie eine Johannistraube 
aus ſechs Beeren, die einander nur in einem Puncte beruͤh⸗ 
reten, ſondern wie eine voͤllige Kugel, deren Flaͤche ganz eben 
iſt, ausgenommen, daß nur da, wo die ſechs Kuͤgelchen an 
einander gedruckt ſind, ihre Beruͤhrung eben ſo viel vierſeiti⸗ 
ge krummlinichte Figuren machet, die von einer wunderns⸗ 
wuͤrdigen Gleichheit und Regelmaͤßigkeit find. (“*) Von 
ihrer gemeinen Schwere aber koͤmmt es, daß ſo bald das 
Blut aus der Ader heraus iſt, und das Salzwaſſer, darinne 
ſeine Kuͤgelchen ſchwimmen, ein wenig kalt geworden iſt, und 
feine Bewegung verloren hat, fie auf den Boden des Gefaͤſ— 
ſes niederfallen, ſich ſetzen, einander vermoͤge ihres Gewich⸗ 
tes platt zuſammendruͤcken, und dasjenige ſubtilere Fluͤßige 
uͤber ſich laſſen, welches ihnen zum Theile die verſchiedenen 
Bewegungen, die in ihnen waren, gegeben hatte. 

Man denke hier zuruͤck an den Haufen Sand oder Staub, 
den wir uns, bey der Erklaͤrung der fluͤßigen und der flieſſen⸗ 
den Körper, in einem Gefaͤſſe voll ſiedenden Waſſers einge⸗ 

i bildet 

(*) Obfervations de Leeuwenhock (Arcana nat. det,) fur le 

fang, le lait, le Sel, &e. traduites & raſſemblées par M. 

Meſiin. 5 

(7) Th. Schwencke Haematologia, fire ſanguinis hiſtoria &c, 

(**) Man ſehe Herrn Georg Martins Verſuch einer Auflde 

ſung des menſchlichen Blutes in dem 2 Theile der Medirini⸗ 
ſchen Verſuche der Edenbur giſchen Geſellſchaft. ! 
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bilder hatten. Durch ſtarkes Sieden fliegt das Waſſer in 
Duͤnſten davon; und das iſt eine Art, auf welche dieſes Gan⸗ 
ze ſeine Fluͤßigkeit verlieren konnte. Wenn aber auch das 
Gefäß nur vom Feuer weggenommen wird: fo wird das Wa ⸗ 
fer, welches die Sandkoͤrner unter einander ruͤhrete, kalt, und 
ruhig, und der Sand fallt zu Boden; und das iſt die andere 
Art, auf welche dieſes Ganze aufhoͤren konnte, flieſſend zu 
ſeyn. Eben das, nicht mehr und nicht weniger wiederfaͤh⸗ 
ret ſolchen zuſammengeſetzten Materten, dergleichen das 
Blut iſt, wenn ſie von der Kaͤlte gerinnen; auſſer nur daß 
ihre Beſtandtheile, wie fie weich und biegſam, und uͤberdieß 
von einem leimigen Safte durchnetzt ſind, platt werden, ſich 
an einander kleben, und einen weichen Korper ausmachen, da 
hingegen die Sandkorner, welche hart und trocken ſind, allein 
nichts weiter als einen fluͤßigen Korper machen wurden 
Wenn aber das Waſſer, einen aͤhnlichen Saft, der in den 
Sandkoͤrnern enthalten waͤre, aufgeloͤſet haͤtte: ſo wuͤrde 
hernach ihre Verſammlung ein wirkliches Gerinnen, oder, mit 
einem allgemeineren Namen, eine Suſammenwachſung 
ſeyn, die derjenigen vollkommen aͤhnlich waͤre, welche man in 
gewiſſen Höhlen wahrnimmt, wo das herab troͤpfelnde Waſſer 
ſich in Stein zu verwandeln ſchein . 

Die Milch, die nichts anders iſt als ein noch un vollkom⸗ 
menes Blut iſt auch aller Zufälle des Blutes in Anſehung 
des Gerinnens, auch ganz ähnlichen Urſachen, mehr oder we⸗ 
niger fähig. 1 means be ons s 0 tun 
Der im Waſſer geweichte oder gelöͤſchte Kalk gerinnt 
faſt eben fo, aher er wird viel haͤrter, wenn er an der Luft 

liegt. Der Gyps thut faſt eben das, und ſeine Verhaͤr⸗ 
tung geſchieht noch geſchwinder. Uebrigens iſt es ſo leicht 
unſre Theorie bey allen dieſen Erſcheinungen an zuwenden, 
daß wir uns damit nicht laͤnger aufhalten duͤrf en. 
Wir haben auch ſchon zu Anfange dieſes Hauptſtuͤckes 

zu verſtehen gegeben, daß alle die flleſſenden Koͤrper, wel⸗ 
che entweder am Feuer, oder an der Luft und in der Son⸗ 
Abhandlung vom Eiſſe. 5 ne, 
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ne/ oder von einer mäßigen Kalte gerinnen, nachdem ſie 
geronnen ſind, in großer Kaͤlte gefrieren, ſo hart wie Eiß 
werden, ja ein wirkliches Eiß machen, gleichwie auch alle 
weiche Körper thun, die mit waͤſſeriger Feuchtigkeit in * 
. Menge durchnetzet ſind. 

Ich will nichts von der Art des Gerinnens ben 85 
Verdickung gedenken, welche erfolget, wenn gewiſſe flieſſen⸗ 
de Körper mit andern Körpern vermiſthec werden Denn 
das wuͤrde uns zu allzugroßer Weitlaͤuftigkeit verleiten, und 
dabey glaube ich nicht einmal, daß dieſe Arten des Gerin⸗ 
nens mit der Sache, die ich jetzo abhandele, viel Verwand⸗ 
ſchaft haben. Zum Exempel, wenn man in die Adern ei⸗ 
nes Thieres etwas Saueres gegoſſen hat, ſo geſteht und ge⸗ 
rinnet ſein Blut. Vermuthlich geſchieht dieſes weder durch 
die Austreibung der ſubtilen Materie, oder des Waſſers, 
darinne die Kuͤgelchen des Blutes ſchwummen, noch durch 
eine Abſonderung der Theile des Blutes von einander; 


8 ſondern koͤmmt nur daher, weil die Spitzen des Sauern in 


dieſe Kuͤgelchen dringen, und aus ihnen überall hervorra⸗ 
gen, ſo daß fie den Marronen, die noch ihre aͤuſſerſten 
Schalen haben, ahnlich ſind, und ſich in dieſer Geſtalt we⸗ 
der um ihren Mittelpunct mehr herumdrehen, noch dr 
einander fo wie zuvor weg gleiten koͤnne. 

Dieſer allgemeine Begriff von dem Unterſchiede unter 
| dem Gefrieren, dem Gerinnen, und den Zuſammenwach⸗ 
ſungen, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der flieſſ, enden 
Materien, darinne ſie geſchehen, iſt, wo ich nicht irre, hin⸗ 
laͤnglich zu zeigen, daß fie fo auſſerordentlich fie auch zu ſeyn 
ſcheinen mögen , doch nicht von der Theorie abgehen, die 
ich in dieſem erſten Theile meines Werkes feſt ſeze. Ich 
hoffe, daß die Zuſammenſtimmung meiner Gruͤnde in dem 
andern Theile nicht weniger beſtehen wird, wo ihre beſon⸗ 
dere Anwendung zur Erklaͤrung der vornehmſten Erſchei⸗ 
nungen des Eiſſes aus Waſſer vorkoͤmmt, als an welche ich 

michvon nun an ER halten 4 | 
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Von ic vornehmſten Erfi cheinungen 
bey dem Eiſſe. 2 
Un eine Ordnung in dem Vortrage dieſer cin 


zu halten, will ich das eigentlich ſo Auge Eiß, das 
Eiß aus Waſſer, betrachten. 


1. In feinem Ynfange, und in dem ganzen 1 Verfolge 
ſeiner Entſtehung; 1 ö 
2. In Beziehung feiner Eneſtehung auf den Zuſtand 


und die Umftände, darinne ſich das ieee Waſſer be⸗ 
findet; 


3. In ſeiner Vollkommenheit oder, wenn es nicht wehe 
zunimme: 6 


4. In ſeinem Schmelzen 0 und in dem Thauwetter; 


5. Und endlich in feiner kuͤnſtlichen Erzeugung, durch 
Huͤlfe der Salze. 


Und da jeder von dieſen Puncten eine Menge beſonde⸗ 
rer Unterſuchungen, Wahrnehmungen und Verſuche an die 
Hand giebt: fo will ich dieſen andern Re in eben fo viel 
Abſchnitte tcheilen. 


urn na 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Erſcheinungen bey dem eise i in 


feinem Anfange, und in dem ganzen Mack n 
ſeiner Entſtehung. Wer 
| Erſtes Hauptftück. e 5 
Von dem erſten Faden des Eiſſes. 


| D. Waſſer faͤngt bey feiner Oberfläche in Faden an zu 
gefrieren. Dieſe Faden berühren ordentlich mit dem 
F 2 einen 
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einen Ende den des Gefaͤſſes, ban es ſtehet. 
Sie find gegen! ir eiten verſchiedentlich geneigt, oder 
machen mit ihnen verſchiedene Winkel, ſelten aber einen 
rechten Winkel. Mit dieſen Faden verknüpfen ſich andere, 
die auch mit ihnen, verſchiedene Winkel machen, und mit 
dieſen wiederum andere, und fo fort, bis fie zuſammen das 
erſte Gewebe des Eiſſes machen, welches hernach immer 
dichter wird, nachdem die Kälte anhalt oder zunimmt. Wir 
wollen die Urſachen von dieſen Erſcheinungen ſehen, und ert 
lich, warum das Eiß mit Faden anfangt. 

Kein Körper in de er Natur iſt ſo gleichfoͤrmig, daß er nicht 
inigermap zen unterbrochene oder ungleiche Theile Hätte, So 
gleich eine Saite in ihrer ganzen Länge zu ſeyn ſcheint, fo iſt 
fie doch allemal, phyſieallſch zu reden, an einem Orte ſchwaͤcher, 
als an den u" 910 je auch zerriſſen wird, wenn man ſie 

ſehe ſpannet, e Körper ſind von dieſem all⸗ 
Bu meinen Get N 1 legere e Sie baben, ohne 
weifel, unter ihren Beſtandtheilen einige, die größer, weni: 
15 poliert, oder mehr a an einander gedrückt find, als die ande 
en. Nun iſtes aus der Erklärung, „die ich von der Entſte⸗ 
hung des Eiffes gegeben habe, offenbar, daß in eben dieſen 
Theilen zuerſt ihre Fluͤßigkeit vergehen, oder das Gefrieren an: 
fangen muß. Ein Häufchen ſolcher Theile, die weniger be 
weglich, rauher, oder naͤher bey einander ſind, machet das 
b Stuͤckchen Eiß ; iſt dieſes fertig, fo müffen ſich die benach⸗ 
ten Theile an daſſelbe anhenken, und eher als die entfern⸗ 
er efrieren, A) ihnen etwas von feiner Kälte mitthei. 
let. Wie aber dieſe Mittheilung geschehe, ftelle ich mir auf 
folgende Art vor. 

Je näher die, Beſtandtheile eines flieſſenden Körpers 
dem Gefrieren find, je dichter fie find, und je ſchwerer fie ſich 
. laſſen, deſto mehr Schwierigkeit findet die ſubtile 

Raterie, fie von einander zu bringen, und zwiſchen ihnen durch 
zu flieſſen. Aber wenn endlich diefe Theile ſich einmal an 


einander geſchloſſen haben, und feſt neben einander in einer⸗ 
ley 
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ey Sage beharren: ſo find die Wege zwar enger worden, aber 

fie veroͤndern ſich doch nicht mehr, fie werden nicht mehr unter⸗ 
brochen, und die ſubtile Materie kann in dem Laufe, den ſie 

einmal zwiſchen ihnen und durch ihre Oeffnungen genommen 

bat, ungehindert zu flieſſen fortfahren. Denn es ſetzet ſich 

ihr nichts mehr in den Weg, welches zuvor alle Augenblicke ge⸗ 
ſchahe, da die Beſtandtheile des flieſſenden Koͤrpers, ehe er ge⸗ 
fror, nach allen Gegenden beweget wurden. Es muß alſo die 
ſubtile Materie aus den Theilen des um ein Stuͤckchen Eiß 
herum liegenden Waſſers, wiſchen denen ſie mehꝛ Schwierigkeit 
hat ſich zu bewegen, entweichen und in die kleinen Canaͤle des 

Eißſtuͤckchens uͤbergehen; weil ſie dort uberall Anſtoß, hier aber 
weniger Widerſtand und mehr Bequemlichkeit findet, ihre 

Bewegung fortzuſetzen. Denn es iſt, wie wir ſchon angemerkt 
haben, ein unverbruͤchliches Geſetz, daß ein flieſſender oder an 
derer Koͤrper, der von allen Seiten gedruͤckt wird, nach der⸗ 

jenigen Seite ausweicht, wo er am wenigſten gedruckt wird. 
Laſſet uns nun gedenken, daß dieſe benachbarten Theile des 

Waſſers zuſammen kommen, und ein anderes Stuͤckchen Eiß 

machen, welches ſich an das erſte henket: ſo wird aus ihrer 
Verbindung eine ange entſtehen, nach welcher die ſubtile 
Materie längere Canale vor ſich finden wird, daeinne ſie folge, 
lich leichter ihre Bewegung fortſetzen kann, als fie zuvor in 
einem einzigen thun konnte. Des wegen werden ſich an dieſe 

bald mehr nach gleicher Richtung anſetzen, und an dieſe noch 
andere; und das wird dieſe kleine Kette oder dieſe Fäden 

geben, von denen man allezeit das Eiß ſich anfange ſieht, 

wenn man genau darauf acht giebt. 

Sind einmal die beyden erſten Eißſtückchen entſtanden, 
ſo hat es keine Schwierigkeit, warum ſich ihrer nicht mehr, 
immer eines gerade hinter dem andern, an die erſten anſetzen 
ſollten: Aber man ſollte denken, es muͤßten gleich anfangs 
viele auf einmal um das erſte herum entſtehen, ſo daß ſie eben 
ſo viele Stralen vorſtelleten, die das erſte Stuͤckchen Eiß zu 


en Mittelpuncte oder Kerne haͤtten. Auf ſolche Weiſe 
87 wuͤrden 
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würden allemal Knäuel von Eiſſe entſtehen, und keine Faden; 
und das ſieht man auch in der That bey denen flieſſenden 
Materien, von denen man Urſache hat zu glauben, daß ihre 
Beſtandtheile rund, oder würflig, oder gar hakig und Aftig 
find. Es iſt demnach natuͤrlich zu glauben, daß die Be⸗ 
ſtandtheile des Waſſers laͤnglicht find, fo wie man die Figuren 
der Beſtandtheile der Salze aus ihrem Anſchieſſen muth⸗ 
maßet. Es iſt klar, daß ein Buͤndel von ein paar Dutzend 
Stangen Siegellack, zum Exempel, oder Spindeln, der Luft 
den Durchgang der Lange nach beſſer als querdurch verſtat— 
tet. Eben ſo muͤßten die erſten Eißſtuͤckchen, die nichts anders 
ſind, als ſolche Buͤndel im kleinen, ihrer Lange nach mehr 

Oeffnung fuͤr die ſubtile Materie laſſen, als nach ihrer Brei⸗ 
te, und ſich daher vielmehr gerade hinter einander, als in 
andern Lagen, zuſammenfüͤgen. 

Die erſten Faden des Eiſſes liegen horizontal auf der Ober⸗ 
fläche des Waſſers, weil die Oberflache der Kaͤlte mehr aus⸗ 
geſetzet iſt, als das Innere, und weil nach der Erklärung, die 
ich von der Entſtehung des Eiſſes überhaupt gegeben habe, 
das Gefrieren in den aͤuſſerſten Theilen des flieſſenden Koͤr⸗ 
pers anfangen muß; ja uͤberdieſes, weil dieſe Faden, fie mör 
gen auch ſonſt entſtehen, wo ſie wollen, wenn das Gefrieren 
nicht ſehr ſchnell gefchieht, Zeit haben ſich nach der Oberflaͤ⸗ 
che zu erheben, immaßen fie leichter ſind, als gleich große Stü- 
cke Waſſer, wie ich dieſes in einem der folgenden Hauptſtuͤ⸗ 
cke beweiſen werde. Daher kömmt es, daß wenn dieſe Fa⸗ 

den auf einer Seite ein wenig platter und ſchäͤrfer find, als 
auf der andern, wie zum Exempel die Klingen der Feder⸗ 
meſſer, der Ruͤcken der Klinge allemal in die Höhe und die 

Schneide niederwaͤrts gekehret iſt, und daß dieſer Rücken der 
Klinge eine Art eines ſtumpfen Grades machet, der ein wenig 
uͤber die Oberfläche des Waſſers hervor raget. | 

Dieſe erſten Faden ſetzen ſich ordentlich mit dem einen 

Ende an das Gefaͤſſe an, wovon ich ſchon oben die Urſache 
angezeiget habe, weil naͤmlich das Gefrieren eher bey den 
IHR 8 t 1 aͤuſſer⸗ 
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äufferften Theilen, und folglich an den duͤnneſten Orten, ſeinen 
Anfang nehmen muß, als an denen Orten, wo eine groͤßere 
Dicke von Waſſer zu durchdringen iſt. Denn gleichwie die 
Oberflaͤche derjenige Theil des flieffenden Korpers iſt, der am 
meiſten der Kaͤlte ausgeſetzet iſt: ſo iſt hinwiederum an ihr der 
Rand, welcher zu naͤchſt des Gefäfles liegt, am leichteſten von 
der Kalte zu durchdringen; zu geſchweigen, daß hier das Waſ⸗ 
ſer allezeit weniger Bewegung behaͤlt, als an irgends einem an⸗ 
dern Orte, wegen feines Anhaͤngens an dem Gefaͤſſe. 
Dieoch ich finde noch eine Urſache hievon, und behaupte, 
wenn auch die Faden in der Mitte der Oberflaͤche entſtuͤnden, 
ſo wuͤrden ſie bald von ſich ſelbſt nach der Seite der meiſten Ge⸗ 
faͤſſe, worinne man dieſe Verſuche anzuftellen pflegt, gehen, 
und ſich da anhenken. Dieſes zu beweiſen, feße ich voraus, 
daß man von der ziemlich wunderſamen Erſcheinung, die in 
einigen phyſicaliſchen Schriften () iſt beſchrieben worden, ei⸗ 
nen Begriff habe. Naͤmlich jeder Koͤrper, welcher auf 
dem Waſſer ſchwimmet, welcher leichtlich naß wird, oder an 
welchen ſich das Waſſer leichtlich anleget, wenn er an einen 
Ort der Oberflaͤche, an welchen man will, geſetzet wird, faͤhrt 
allemal an das Gefäß an, worinne das Waſſer ſteht, wo⸗ 
fern dieſes Gefäß ſelbſt von dem Waſſer naß wird, und nicht 
ganz voll iſt. Hingegen wuͤrde ſich eben dieser Körper alle⸗ 
mal von dem Gefaͤſſe hinweg, und nach der Mitte der Ober⸗ 
fläche des Waſſers begeben, wenn das Gefaͤß inwendig mit 
Fe Unſchlitte, oder ſonſt einer ſolchen Materie, die ſich mit 

dem Waſſer ſchwerlich vereiniget, beſtrichen waͤre. Es iſt 
alſo klar, daß an welchem Orte der Oberflache des Waſſers 
die erſten Faden des Eiſſes auch entftehen mögen, fie ſich doch 
dem Gefaͤſſe naͤhern und daran legen muͤſſen. Und dieſer 
andere Grund iſt ſo weſentlich, daß ſo bald er nicht mehr 
ſtatt findet, auch die Wirkung aufhoͤret, obgleich der erſte 
Grund noch rache iſt. es hr habe oft ron, 
(* Mar iotte, Kokain 00 p. 119. Fr. "Bayle Ks 
general, part. 1. OR 7. prop. 21, probl,$, 
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daß von den erſten Eißfaden, die mitten auf dem Waſſer in 
einem Gefaͤſſe, deſſen inwendige Seite mit einer Fettigkeit ge⸗ 
ſchmieret war, ſchwammen, einige, die in der Mitte entſtun⸗ 
den, auch daſelbſt ſtehen blieben, andere aber, die an dem 
Gefaͤſſe entſtunden, ſich davon los macheten, und nach der 
Mitte giengen, fo bald ſie eine gewiſſe Größe erreichet hatten. 
Fuͤllet man das Gefaͤß bis uͤber den Rand, ſo daß das Waſ⸗ 
ſer eine oder zwo Linien ‚höher iſt, ſo geht ein naß werdender 
Körper, den man darauf ſchwimmen läßt, allezeit nach der 
Mitte der Oberflaͤche, eben ſo als wenn das Gefaͤß nicht voll, 
und inwendig mit Oele oder Unſchlitte beſtrichen waͤre. Denn 
in allen beyden Fällen iſt die Oberflache des Waſſers an dem 
Rande gleich erhaben. Allein in Anſehung der Eißfaden 
iſt dieſe Wirkung nicht immer einerley; diejenigen die in der 
Mitte entſtehen, bleiben auf ihrer Stelle, aber die am Ran⸗ 
de gehen nicht vom Rande weg nach der Mitte, ſonderlich 
wenn das Gefäß von Glas oder von einer andern harten 
Materie iſt. Das kommt daher, weil die ſubtile Materie, 
welche in die Oeffnungen des Glaſes und des am Glaſe ſchon 
eniſtandenen Eißfadens faͤhrt, ſich darinne faſt auf gleiche 
Art beweget; da hingegen, weil das Fett oder das Oel Oeff⸗ 
nungen und Zwiſchenraͤumchen von ganz anderer Figur hat, 
als das Glas, die ſubtile Materie ſich aus dem einen in die 
andern nicht gleichfoͤrmig bewegen kann; und vielleicht ſtoſ⸗ 
ſen die Theile der ſubtilen Materie darinnen einander beyder⸗ 
ee „auf eben die Weiſe, wie man glaubt, daß dieſes 
geſchieht, wenn zween Magnete mit den gleichnamigen Polen 
gegen einander geſtellet werden. g al i 
Dieſe inneren oder aͤuſſeren Bewegungen eines ſubtilen 
Fluͤßigen, in Anſehung aller Körper oder Koͤrperchen, und 
dieſe Art von Atmosphaͤren, welche dieſes Fluͤßige um ſie 
herum machet, und welche einige Koͤrper von ſich ſtoſſen, 
an andre aber ſich anhenken, duͤrfen uns nicht befremden, fo 
hypothetiſch fie auch zu ſeyn ſcheinen; fie werden von den ge⸗ 
ſchickteſten Naturforſchern eingeraͤumet, und vornehmlich von 
6 8 4 A ib denen, 
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denen, die ſich durch ſo zahlreiche als feine Verſuche ſehr be⸗ 
ruͤhmt gemachet haben. („) Tauſend Erſcheinungen ent⸗ 
decken ihre rklichkeit, die wir aber hier . ae 
uns muͤſſen genügen lafi en. 1 305 a 


Anderes Hauptftlick, 


Wie dir Faden des Eiſſes ſich an die Gefäſſe 
und an einander ſelbſt anlegen, und von den 
Figuren, die daraus entſtehen. 5 


Di erſten Eißfaden haben verſchiedene Neigungen gegen 
die Seiten des Gefaͤſſes, oder machen mit ihnen ver⸗ 
ſchiedene Winkel, und ſelten einen rechten; ſo daß ſie, wenn 
das Gefaͤß rund if, wie ein Becher zum Exempel, Stuͤcke 
von Sehnen eines Zirkels, und nicht von Diametern, vor⸗ 
ſtellen. Hiervon iſt der erſte Grund, der ſich dem Ver⸗ 
ſtande gleich anbietet, dieſer, daß, da der rechte Winkel 
ein einziger iſt, und die andern alle unendlich verändert 
werden koͤnnen, ohne daß ſie aufhoͤren, ſtumpf oder ſpitzig 
zu ſeyn, von vielen Nadeln, die ‚ungefähr. auf einen Zirkel 
geworfen werden, die meisten mit den Tangenten derjeni⸗ 
gen Puncte des Umkreiſes, in denen ſie eins von ihren 
Enden haben, verſchiedene ſpißige und ſtumpfe Winkel, die 
wenigſten aber rechte Winkel machen muͤſſen. Allein wenn 
dieſer Grund ſtatt haͤtte, fo würde es eine ie größere An⸗ 
zahl von ſehr ſpitzigen Winkeln, 0 von Faden, die * 


(*) Nemeon, Opt. J. 2. ya 1 pr. 9 Ke. Bol; ur 
phaeris corporum confıftenzium , ubi oftenditur corpora et- 
jam dura & ſoljda (& nonnulla alia, quæ quis non ſuſpi- 
earetur) emittendis effluviis, adenque habendlis Atmosphz- 

ris, apta eſſe. Unter einer unzähligen Menge pr wi 
beweiſen die bey der Stralenbrechung, und ſonderlich bey 
der Zerbrechung des Lichtes (diffractione) die Wirklichkeit 
dieſer Atmos phaͤren auf eine finnliche Art wovon man nach⸗ 
ſehen kann die Mem. de I Head, des Sc. 1738, p. 53. 
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an dem Gefaͤſſe anlaͤgen, geben, als man ordentlich ſieht. 
Denn ich habe wahrgenommen, daß dieſe Winkel faſt nie⸗ 
mals, unter 30 ja gar 60 Graden ſind, welchen letztern 
Winkel die Eißfaden mehr als irgends einen andern zu ma⸗ 
chen pflegen; welches gewiß viel Aufmerkſamkeit (), ver- 
dienet, und wovon wir bald einen oder etliche beſondere Ar⸗ 
tickel machen werden. 
An dieſe e erſten Faden ſetzen ſich die zweyten, unter ver⸗ 
N ſcebchen Winkeln, aus eben den Gruͤnden, und auf eben 
die Art, wie die erften ſich an das Gefaͤß angeſetzet hatten. 
Es iſt nur dieſes zu merken, daß, wenn von den zweyten 
Faden einige in der Mähe eines der erſten Faden entſtanden 
ſind, ſie ſich nur deswegen an ihn anſetzen, weil er ihnen 
näher ift als der Rand des Gefaͤſſes. Und vermuthlich fe- 
gen fie ſich zwiſchen den Enden oder in den Fugen derjeni⸗ 
gen kleinen Bündel der Beſtandrgeile des Waſſers an, wel⸗ 
che die Kette oder den Faden ausmachen. Denn an die⸗ 
fen, Orten kann die ſubtile Materie eher durch als an ſonſt 
einem ee 
An dieſe zweyten Faden fesen ſich noch andere, und fo 
fort, bis ein ganzes Haͤutchen von Eiß fertig iſt. Deſſen 
ungeachtet kann man uͤber die dritten oder vierten Faden 
ſelten mehrere wahrnehmen, weil ſie fo kurz, fo klein, und 
Kan bey einander find, daß fie ein faſt gleichfoͤrmiges 
ewebe ſchon zu Stande gebracht haben, ehe fie noch die 
Größe erreichet, welche fie haben müßten, wenn fie die 
Lcchtſtralen anders brechen ſollten, als das Waſſer, oder 
wenn ſie ſichtbar ſeyn ſollten. RL 1 
i 


ta perrault hatte ſchon wahrgenommen, daß die Eißfaden 
ſich an die Gefaͤſſe unter ſchiefen Winkeln, und niemals 
. unter rechten, oder unter bey nahe rechten Winkeln anſe⸗ 
tzen, wenigſtens wenn man aus der Figur urtheilen fol, die 

er in dem aten ſeiner Elſais di Phydiqup 2. 330. aten 


bat. 
* Sehet das 1 Kupfer zu ‚Ende des Buhs 
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Will man dieſes erſte Gewebe von Eiſſe ſehen, ſo muß 
man Waſſer ſehr langſam gefrieren laſſen, und von Zeit zu 
Zeit darauf acht geben, und wann das erſte Haͤutchen un⸗ 
gefaͤhr eine halbe Linie dick geworden iſt, muß man es an 
dem Rande des Napfes oder des Gefaͤſſes durchſtechen, und 
das darunter befindliche Waſſer abgieſſen, fo Daß dieſe duͤn⸗ 
ne Rinde allein über das Gefäß geſpannet bleibe, wie das 
Gewebe einer Spinne. Ich habe mich meiſtens eines groſ⸗ 
ſen flachen Gefaͤſſes bedienet, welches inwendig eine dun⸗ 
kele Farbe, und am Boden ein oder zwey Locher hatte. 
Durch dieſes Mittel habe ich die Eißfaden beſſer unterſchei⸗ 
den koͤnnen, nachdem ich das Waſſer unten ganz bequem, 
und ohne ihnen Schaden zu thun, abgelaſſen hatte. Ich 
muß aber ſagen, daß in der Groͤße, Anzahl, Verbindung 
und Figur dieſer Faden eine erſtaunliche Mannichfaltigkeit 
iſt, und daß man ſchwerlich zwo ähnliche Platten Eiß bes 
kommen wird, ſo ſehr man ſich auch darum bemuͤhete. 
Oft ſind es nur ſo unordentliche Figuren, daß ſie uns gar 
nichts bekanntes vorſtellen. Zuweilen haben verſchiedene 

Haufen paralleler Faden eine Aehnlichkeit mit der Zeich⸗ 
nung eines flachen Feldes, worauf ſich ſonſt nichts unter⸗ 
ſcheiden laßt, als die Züge der Furchen verſchiedener Aecker. 
Hier ſtellet ein erſter Faden, der ſehr ſtark iſt, und zu bey⸗ 
den Seiten eine große Menge zweyter Faden hat, die zur 
Rechten und Linken auf ahnliche Art liegen, eine Feder mit 
ihren Baͤrten vor. Dort: träge ſichs zu, daß einige Fa⸗ 
den, die nicht bis zum Rande des Gefaſſes haben kommen, 
noch ſich an einen großen Faden anlegen koͤnnen, ſich um 
einen Mittelpunct herum ſtellen, und wie Sterne ausſehen, 
oder ein Maltheſer Kreuz, mit ſeinen Zierrathen an den 
Rändern, oder tauſenderley andere Figuren machen, nach: 
dem nun die Unmſtaͤnde es fo oder anders veranlaſſet haben. 
©) Aber die Siguren, die am haͤufgſten zu ſeyn ſcheinen, 
ind 

0 N Die Figur der erſten Tafel Hält ein Mittel 1 
frorenen Flaͤchen, die am meiſten figuriert find, und denen, die 

es am wenigſten ſind. Sie iſt nach der Natur gezeichnet. 
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ſind die von Stuͤcken der Blaͤtter, auch wohl von ganzen 
Blaͤttern. Der erſte Eißfaden, der ordentlich der ſtaͤrkeſte 
iſt, machet den Stiel des Blattes, die zweyten, die ſich mit 
ihrem einen Ende zur Seite an den erſten ſetzen, und die 
dritten, die ſich eben fo an dieſe anlegen, ſtellen die übrigen 
kleineren Ribben, die Nerven, die Adern, und das Netz vor, 
das man auf dem Rücken der meiſten Blaͤtter ſieht. Es 
fehlet nichts, auch bis auf die Auszackung der Blätter, das 
nicht daran ſehr deutlich, aber allezeit mit großer Mannich⸗ 
faltigkeit, ausgedruͤcket waͤre; einige Zaͤckchen find wie Hen⸗ 
kel an den Koͤrben, andere dreyeckicht, und in Geſtalt der 
Saägezaͤhne, wie die Blätter der Neſſeln oder der Roſen. 
Dieſe Auszackungen werden von den Raͤndern und 
Spitzen der zweyten Faden gemachet, die an einem der er⸗ 
ſten haͤngen; denn die dritten und vierten Faden, welche 
den Raum zwiſchen jenen erfuͤllen, und das Netz vollends 
ganz machen, fangen ſich allemal nahe bey dem Stiele an, 
wo mehr Eiß iſt, und wo die zweyten Faden ſtaͤrker und en⸗ 
ger beyſammen ſind: und wenn in dieſem Zuſtande dieſe ſo 
gebildeten Blätter ſich ein wenig über die Flaͤche des Waſ⸗ 
ſers erheben, weil ſie leichter ſind als das Waſſer, ſo wer⸗ 
den fie eine Zeitlang von dem ganzen: übrigen Haͤutchen 
des Eiſſes, das um ſie herum entſteht, unterſchieden bleiben. 
Denn die benachbarten Eißſtuͤckchen ſetzen ſich nicht eben 
ſo genau mit ihnen in eine horizontale Fläche, daß fie nicht 
ein wenig höher oder ein wenig tiefer, nach der Verſchie⸗ 
denheit ihrer Größen , zu liegen kamen: aber nachdem das 
Eiß immer dicker wird, ſo werden dieſe Ungleichheiten im⸗ 
mer unmerklicher, immaßen fie gegen eine anſehnliche Di⸗ 
cke faſt nichts ſind, und die Stralenbrechung hernach durch⸗ 
gehends dem Augenſcheine nach gleichfoͤrmig wird. In dem 
Verfolge dieſer Abhandlung wird man den Grund ſehen, 
warum ich die blaͤttrigen Figuren, die man auf dem Eiſſe 
obenhin gezeichnet ſieht, beſonders vor allen andern erklaͤret 
habe. Uebrigens ſind unter den platten Stuͤckchen Eiß die 
e a aus⸗ 
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ausgezacketen ſo häufig, daß man nicht leichtlich eines loß⸗ 
reiſſen wird, daran man nicht unten oder zur Seite Ya 
Zacken, wie kleine Sägen, ſinden Püre 7 


Drittes Hauptſtuͤck. 1 255 i 


Von den Luftblasen, die in dem Waſſer wer⸗ 
den, wenn es anfängt zu gefrieren, und von den 
verſchedenen Wirkungen, die ſie darinne 

hervorbringen. 


Ula den Anfälle die dem Waſſer begegnen, sehe und 
indem es gefriert, iſt einer der merkwuͤrdigſten und 


acm dieſer, daß eine große Menge Luft beranis Ä 


geht. 
. 85 410 hat viel Luft in fi ch. Dieses bestätigen 
tauſend Verſuche, und vornehmlich die Entſtehung des Eifs 
fes. Denn wenn das Waſſer nun bald gefrieren will, fo 
koͤmmt es in eine Art von Sieden, welches die Theile ber 
Luft, die aus ihm ‚herausgeben, oder ſich aus feinen. Zwi⸗ 

ſchenraumchen los reiſſen, veranlaſſen. Dieſe Luft, die e 

vor in eine unendliche Menge kleiner Stechen zertheile t 
war, welche durch den ganzen flieſſenden Körper gleichförz 
mig zerſtreuet waren, ſammelt ſich, indem dieſe Stuͤckchen 
zuſammen kommen; und weil fie fi in dieſem Zuſtande an 
den Orten, wo das Gefrieren angeht, mehr zuſammenge⸗ 


drückt befindet, als auf der Seite, wo es ſpaͤter vor N | 


geht: ſo begiebt ſie ſich nach dieſer Seite, ele 
daſelbſt von neuen, und machet ſo ſichtbare Blaſen, die 
zuweilen 2 bis 3 Linien im Diameter haben. Denn 
jede führbare naſſe Luft, welche vom Waſſer umgeben iſt, muß 
eine kugelrunde Figur annehmen, vermöge ihrer ausbehnen⸗ 
den Kraft, die das Waſſer auf allen Seiten gleich viel druͤ⸗ 


cket. Die Luftblaſen erſcheinen ordentlich viel größer in der 


Mitte und bey der Axe des Gefaͤſſes, als an dem Rande u. 
| eh 
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bey der Oberfläche des Eiſſes: aber fie find gemeiniglich in 


viel groͤßrer Anzahl auf dem Boden und an dem inwendigen 
Rande des Gefaͤſſes, woraus fie zuweilen hervor zu kom⸗ 
men, und woran ſie noch mit einem Schwanze zu haͤngen 
ſcheinen, ſo daß ſie die Geſtalt von Glastropfen haben, de⸗ 
rer Kopf gegen die Axe des Gefaͤſſes gekehret waͤre. Das 
geſchieht deswegen, weil die Erkaͤltung und das Gefrieren 
des flieffenden Körpers ſich an dem oberſten Rande, an der 
Oberflaͤche, und an den dünnen Seiten des Gefaͤſſes an⸗ 
fanges daa n e eee eee 
Ich habe manchmal eine große Anzahl Luftblaſen an der⸗ 
jenigen Seite des Gefaͤſſes, wo das Gefrieren langſamer 
vor ſich gieng, in einem Kluͤmpchen beyſammen geſehen. 
Sie machten gleichſam eine Weintraube, deren Beeren ſehr 
enge an einander lagen. 
Wenn das Waſſer nicht geſchwind gefriert, fo hat ein 
Theil Luftblasen, die allemal leichter als Waſſer find, Zeit 
genug von dem Boden nach der Oberflache zu ſteigen, und 
ich von dem Waſſer los zu machen, wofern nur das Haͤutchen 
Eiß noch nicht zu ſtande iſt. Allein wenn das Waſſer ſchnell 
gefriert, ſo werden die Oberflache und der Rand, welche auf 
einmal und weit einwaͤrts verdichtert werden, den meiſten 
Theil der Luft, die ſich in ihren Zwiſchenraͤumchen aufhielt, 
mit Gewalt nach dem Boden und nach der Mitte des Ge⸗ 
faͤſſes zuſammen drücken und treiben. Nichts deſtoweniger 
geh faſt noch immer ein wenig Luft heraus, ehe noch die 
Rinde von Eiſſe vollig fertig wird; und dieſes iſt fo gar des 
ſto ſichtbarer, je ſchleuniger das Gefrieren vor ſich geht. Das 


machet, weil dieſe Beſchleunigung zur Vergrößerung der 
Luftblaſen etwas beytraͤgt, wodurch ſie geſchickter werden in 
die Hoͤhe zu ſteigen, und den flieſſenden Körper unerachtet 
feiner, Verdichterung zu trennen. Alſo, wenn das Waſſer 
geſchwind gefriert, fo geht wenig Luft heraus, aber die her⸗ 
ausfahrenden Blaſen find größer; und hingegen, wenn es 
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Dane gefriert, ſo geht eine ſehr große Anzahl en 
die aber alle ſehr klein ſind, aus dem Waſſer heraus. 

Wir reden hier nur von dem, was gemeiniglich und faſt 
dich geſchieht, ſo oft fich die Kunſt nicht darein menget. 
Denn es könnte das Gefrieren ſo plotzlich vor ſich gehen, daß 
die im Waſſer eingeſchloſſenen Theilchen Luft nicht Zeit haͤt⸗ 
ten, ſich loß zu machen, und daß das Eiß uns anfangs und 
binnen etlichen Stunden keine merkliche Blaſen zeigen koͤnn⸗ 
te. Doch werden ſie bald hernach entſtehen, und immer an 
der Größe und Anzahl zunehmen; wie wir ſolches an ſeinem 
Orte genauer bemerken werde. aachen RT 

Es giebt in dem Eiſſe noch andere Sufthfafen; die man 
nur durch ein einfaches oder zuſammengeſetztes Vergröße⸗ 
rungsglas entdecken kann, und fie ſind darinne faſt allezeit 
in ſehr großer Menge zerſtreuet. Denn nachdem das Waſ⸗ 
fer, welches nun eben gefrieren will, die erſten Stückchen Luft, 
woraus die ſichtbaren Blaſen beſtehen, nach der Seite, wo 
es nicht ſo dichte iſt, getrieben hat: ſo behaͤlt es noch i immer 
viele in ſich, die nicht eher zuſammengehen, als bis die Ver⸗ 
dichterung noch groͤßer wird. Weil aber in dieſem letztern 
Zeitraume die Beſtandtheile des flieſſenden Körpers viel 
ſchwerer zu bewegen find, und verſchiedene ſchon gar o aufg 98 
gen zu geſtehen: fo konnen ſich die Theilchen der Luft, n 
mehr in ſo großer Anzahl verſammeln, indem ſie nicht mehr 
fo weit gehen koͤnnen, andere ihres gleichen zu ſich zu neh⸗ 
men, und ſich dadurch zu vergrößern; demnach m uſſen fie‘ 
überall nur kleine Kuͤgelchen machen, die nicht in die Ar 
gen fallen. 

Läßt man Waſſer in einem tiefen und engen Gefäſe ge⸗ 
frieren, zum Exempel in einem cylindriſchen, das zwey bis 
drey mal ſo hoch, als weit, iſt: ſo iſt ordentlich der bey der 
Axe und am Boden verſammelten Luft eine ſo große Menge, f 
daß ſie die Kraft hat, nicht allein wieder empor zu kommen, 
ſondern auch gar die erſte Scheibe von Eiſſe, welche aufdem | 
Waſſer enſtanden iſt, in der Mitte zu zerbrechen. Sn 

eſtre⸗ 
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Beſtrebung der aft iſt es eben, wovon die Oberflache des 
Eiſſes ordentlich in der Mitte erhabener wird, als am Ran⸗ 
de; und ſonderlich geſchieht das, wenn die Luftblaſen nicht 
cher empor zu ſteigen anfangen, als bis das Eiß eine mit⸗ 
telmaͤßige Dicke erreichet hat. Steigen fie eher in die Hohe, 
ſo zerbrechen ſie die Scheibe in der Mitte, und erhalten ſie 
daſelbſt offen, bis faſt das Waſſer ganz durch gefroren iſt. 
Und weil ſie im Herausfahren faſt allemal ein wenig Waſſer 
mitnehmen: ſo entſteht an dieſem Orte gemeiniglich ein Pu⸗ 
ckel oder ein kleiner Huͤgel, der mehr oder weniger erhoͤhet 
iſt, nachdem die Luft mit nahe ober 88 Heftigkeit her⸗ 
ausgefahren iſt. 

Wenn der Wind auf einen fieſſerden Korbte währendes 

Gefrierens blaͤſt: fo entſteht auch eine kleine Erhoͤhung auf 
deſſen Oberflache, nicht in der Mitte, fondern auf der Seite 
und in der Gegend des Gefuͤſſes, welche vor dem Winde 
e y weil das Waſſer beſtandig dahin getrieben 


h gethehen des Wirkungen ſelken oder ſind doch 
nicht ſo merklich, wenn das Waſſer ſehr langſam gefriert, 
und vom Winde nicht beweget wird, wie auch, wenn man 
es zuvor etliche Stunden hat e ſaſſen ö * man es dem 
Froſte een er ee 

In! dem erſten Falle hat he große Ne aft gel ge⸗ 
habt, nach und nach aus dem Waſſer zu gehen, und die 
Blaſen ſind nicht ſo groß, weil die innere Bewegung des 
Waſſers nicht fo ſchnell noch ſo heftig iſt. 

In dem andern Falle hat das Feuer einen großen Theil 
Suft aus dem Waſſer herausgejaget, und weil das Waſſer 
dem Froſte noch warm oder laulicht ausgeſetzet wird, ſo 
wird der darinne zuruͤckgebliebenen Luft noch mehr Zeit ge⸗ 
geben, heraus zu gehen, und die innere Unruhe, die zum 
Gefrieren erfodert wird, a 5 a oder ges 
1 | ai 

Viertes 
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| Viertes Hauptſtuͤk. 
Aufſchwellen des Waſſers, wenn es gefrieren 


„l. 


verlieren von ihrer Schwere in Anſehung ihrer Größe, . 
Da dieſes eine der wichtigſten und artigſten Erſcheinun⸗ 
gen des Eiſſes iſt, die auch noch verſchiedene andere unter 
fich begreift: ſo wollen wir uns bemuͤhen, dieſelbe in Ge⸗ 
wißheit zu ſetzen, ihre Urſache zu entdecken, um ſie ſo um⸗ 
ſtaͤndlich, als ſie es verdienet, zu erklaͤren. 0 um 


Y Man ſehe des Hrn. von Reaumuͤr Memoirs in ben Men, 
de I’ Acad, des Sc. 1726. p. 273. 


Abhandl. vom Kiſſe.d 
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Um ſich von e e zuüberfuͤhren, ſo nehme 


man eine glaſerne Flaſche, mit einem langen und ziemlich eng gen 
Halſe, man fuͤlle ſie mit maͤßig kaltem Waſſer bis an die Witte 


des Halſes, mache ein Merkmal auswendig am Halſe, da wo 


die Oberflache des Waſſers ſteht, und ſetze alles zuſammen in die 
Kälte, daß das Waſſer gefriere. Man wird ſehen, daß das 
Waſſer allmaͤhlich, um drey Linien, vier nien, einen Zoll, oder 
gar etliche Zolle Fällt, nachdem die Flaſche groß und der Hals 
enge iſt, und daß es ſchleuniger oder langſamer fälle, nach⸗ 
dem der Froſt mehr oder weniger heftig iſt. Bald darauf 
wird die Oberfläche des Waſſers nicht mehr ſinken, fordern 
etliche Augenblicke ſtill ſtehen; und hernach wird fie allmaͤh⸗ 
lich wieder ſteigen, bis an das Merkmal kommen, und 
über daſſelbe fich mehr oder weniger erheben, als fie darun⸗ 
ter gefallen war, nachdem derjenige Grad Kaͤlte, den das 
Waſſer anfangs hatte, mehr oder weniger von dem unker⸗ 
ſchieden iſt, der zum Gefrieren ebe; welches dieſen Au⸗ 
genblick vor ſich gehen wird. 
Das Waſſer alſo, wenn es dem Gefrieren ſehr nahe if, 
und indem es wirklich ſchon gefriert, nimmt mehr Raum 
ein, und wird daher leichter, als ein gleich großes Stuͤck 
mittelmäßig Falten Waſſers. Und was das wirklich gefro⸗ 
rene Waſſer anlanget, welches zugleich den Zuſtand vorſtel⸗ 
let, darinne es einen Augenblick vorher, in Anſehung ſeines 
Raumes, war, fo giebt es hiervon einen unverwerflichen 
Beweis an die Hand; denn es allemal auf dem andern 
Waſſer ſchwimmt und die Eißſchellen, die man auf den 


Boden eines Gefaͤſſes voll Waſſer, oder auf den Grund ei⸗ 


nes Ztuffes ſetzet, ſteigen allemal nach der Oberflache 
erauf. 

Eine Folge dieſer Wirkung, oder ein anderer Beweis 
des Aufſchwellens, der fo unwiderſprechlich iſt, als der erſte, 
und der zugleich die Kraft des Waſſers oder des Eiſſes, ſich 
auszudehnen, zeiget, iſt die wirkliche Zerſprengung der Ge⸗ 
fälle, darinne es be, wenn dieſaben oben enge find, und 

der 
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der Froſt fo ſchnelle iſt , daß er weder der duft Zeit läßt her⸗ 
aus zu fahren, noch den Theilen des Waſſers, ſich neben 
einander in Ordnung zu ſetzen, die oberſte Scheibe von Eiſ⸗ 
fe allmahlich empor zu heben, oder fie in der Mitte zu bie⸗ 
gen und erhaben zu machen. Denn wenn, zum Exempel, 
das Gefäß, darinne man das Waſſer gefrieren ließe, ſehr 
groß und flach waͤre, wie ein Becken, ſo ſieht man leicht⸗ 
lich, daß ſo ſtark auch immer das Eiß waͤre, und ſo feſt 
es auch an dem Rande des Beckens anhinge, ſeine ober⸗ 
ſte Rinde dennoch in der Mitte nachgeben, und dem in⸗ 
neren Aufſchwellen Platz machen muͤßte: ſo wie eine Stan⸗ 
ge Eiſen, ſo ſtark ſie auch ſeyn mag, doch allemal in der 
Mitte ſich bewegen wird, woferne ſie ſehr lang iſt, und nur 
mit ihren beyden Enden aufliegt. Und wenn das Gefaͤß 
zwar klein und tief, aber am oberſten Rande viel weiter als 
an dem Boden waͤre, wenn es ausgeſchweift oder coniſch 
wäre, fo wie unſre Trinkglaͤſer meiſtens ſind: fo wurde die 
ganze Kraft des Froſtes nur angewendet werden, das Eiß 
in dem Gefaͤſſe in die Hoͤhe zu ſtoſſen, welches geſchehen 
kann, indem es von dem Gefaͤſſe abgelöfet, und nach dem 
weiteren Theile zu geſchoben wird; wie ſich denn auch, 

wenn man ein mit Waſſer ganz erfülletes Glas gefrieren 
laßt, ſich das Eiß fo empor hebt, daß es bisweilen zwo oder 
drey Linien uͤber den Rand geht. Das ſind die einzigem 
Umſtaͤnde, welche verhindern, daß das Gefäß nicht zer⸗ 
ſpringt; es muͤßte denn eine in Anſehung der darinnen be⸗ 
findlichen Menge Waſſers ſehr große Dicke haben. 
Von dem Maaße dieſes Aufſchwellens, und ſeiner 
Kraft, den Widerſtand, den es findet, zu uͤberwinden, 
werden wir in einem der folgenden Hauptſtuͤcke beſonders 


handeln. u EL VIREN 

Es iſt alſo nichts gewiſſer, als das Aufſchwellen des ge⸗ 
frierenden Waſſers. Gleichwohl kann man ſo wenig ſagen, 
daß eine neue Materie in daſſelbe hinein gebracht wuͤrde, 
daß wir vielmehr oben befunden haben, daß eine große 
| G 2 Menge 
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Menge Luft in ſehr ſichtbaren Blaſen aus demſelben her⸗ 
ausgeht; und was die aͤtheriſche Materie in dem Waſſer 
anlanget „welche feine Beſtandtheile umgiebt, oder die 
Räumchen zwiſchen ihnen erfuͤllet, fo haben wir in der all⸗ 
gemeinen Theorie von der Entſtehung des Eiſſes geſehen, 
daß ſie, je kaͤlter das Waſſer wird, deſto mehr, nicht zu⸗ 
nehmen, ſondern vielmehr der Menge, dem Raume und 
der ausdehnenden Kraft nach, abnehmen muß. Es iſt al⸗ 
Jo nothwendig, daß die Veraͤnderung, die der flieſſende 
Körper in dieſem Betrachte waͤhrendes Gefrierens leidet, 
in einer ſolchen Verfaſſung der Theile entweder des Waſſers 
oder der in ihm befindlichen duft beſtehe, die von der, wo⸗ 
rinne ſie zuvor waren, unterſchieden ſey. 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Drey Urſachen von dem Aufſchwellen des 
Waſſers waͤhrendes Gefrierens. Erſte Ur⸗ 
fache, die ſichtbaren Luftblaſen fo darinne 
entſtehen. 


Veen Urſachen konnen bey dem Aufſchwellen des 
gefrierenden Waſſers zuſammen kommen. 

I. Die zuftblaſen, die ſich in dem Waſſer ſammeln, in⸗ 
dem es gefriert. 

2. Die Veränderung der Lage der Beſtandtheile des 
Waſſers, indem die Luft aus ihren Zwiſchenraͤumchen ſich 
losreißt, und herausfäͤhrt. 

3. Die Veraͤnderung der gage der Beſtandtheile des 
Waſſers, indem jie fich nun auf eine andere Art an einander 
fuͤgen, vermoͤge einer Kraft, die ſie haben, oder bie ihnen 
in dieſem Augenblicke eingedruͤckt wird, ſich unter einem 
merklichen Winkel an einander zu henken. | 

Die Erklarung von der erſten dieſer Urſachen fo die 
e dieſes Wah ſeyn. Sie verdienet deſto mehr 
8 0 Auf⸗ 
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Aufmerkſamkeit „da ſie noch von niemanden, fo viel ich 
weis, auf ihre wahren Gruͤnde iſt gebracht worden, uner⸗ 
achtet man ſich ſchon bielmal und feit langer Zeit auf ſie be⸗ 
rufen hat. 

Wenn die Luft in dem Waſſer in fo kleine Thelchen zer⸗ 
theilet wäre, die ſich in den Zwiſchenraͤumchen der Theile 
dieſes flieſſenden Koͤrpers aufhalten koͤnnten: wenn dieſe 
Kluͤmpchen Luft daſelbſt die Figur dieſer Zwiſchenraͤumchen 
annaͤhmen; oder endlich wenn fie darinne und in dieſem Zur 
ſtande keine aus dehnende Kraft mehr hätten: fo wäre es 
leicht zu begreifen, wie fie hernach, wenn ‚fie durch das 
Kochen oder Gefrieren in große und ſichtbare Blaſen ver⸗ 
ſammelt worden find, mehr Raum in dem Waſſer einneh⸗ 
men und es aufſchwellen koͤnnen. Viele Faſern Wolle, die 
aus einander geſondert ſind, oder auf einer Spindel aufge: 
wickelt ordentlich neben einander liegen, nehmen nicht den 
hunderten Theil des Raumes ein, den 1 in einem Haufen, 
wo ſie unordentlich unter einander gewor rfen find, wie in 
einem Haufen gekaͤmmeter Wolle, einnehmen konnen, In * 
dem erſten Falle wird faſt der ganze Raum von der eigen⸗ 
thuͤmlichen Materie der Wolle erfüller: in dem andern ſind 
die leeren Raume mit zu rechnen, die zwiſchen den unor⸗ N 
dentlich bey einander liegenden und in einander verwirrten 
Faſern der Wolle bleiben. Aber zu geſchweigen, daß ich mir 
nicht zu behaupten getraue, daß die Luft in den flieſſenden 
Materien ihrer ausdehnenden Kraft gänzlich beraubet ſey, 
ſo wird auch der Schluß, „den ich aus der Größe der Luft⸗ 
blaſen, die in dem gefrierenden Waſſer entſtehen, ziehen 
will, deſto bindiger ſeyn, wenn ich zeige, daß, wenn man 
gleſch ſetzet, die Luft fey in dem Waſſer allemal unter der 
Figur kleiner Kugeln, und mit ihrer völligen ausdehnenden 
Kraft, eingeſchloſſen, demnach ihre Kraft das Waſſer auf- 
zuſchwellen deſto ſtarker ſeyn e je göber® die a! f nd, 
in 9 1 ſich . Ay 
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Es koͤmmt alſo nur darauf an, daß man erkenne, wie 
die Große der Blaſen dieſe Wirkung haben kann; wie, 
zum e eine Blaſe, die aus hundert kleinen Blaſen 
entſtanden iſt, welche zuvor in dem Waſſer zerſtreuet wa⸗ 
ren, mehr Kraft und Gewalt haben kann, ſich auszubreiten, 
und die Theile des Waſſers von einander zu ſtoſſen, als die 
hundert kleinen Blaſen zuſammen vorher hatten, da ſie hin 
905 her zerſtreuet waren. Iſt die Kraft der großen Luft⸗ 
laſe, oder des großen Tropfens Luft, etwas anderes, als 
e umme Aer, Kraͤfte der hundert kleinen Tropfen? 


n Zusa hat ihre Kraft durch ae Vereinigung er⸗ 


halten koͤnnen? 

"Be muͤſſen merken, 1. Daß, wenn post alles gleich ge⸗ 

feset wird, überhaupt die Kraft der &uftblafen,. womit fie 

dem Drucke des Waſſers Kl De in ihrer gleichfoͤrmi⸗ 
n Krümme, oder in ihrer kugelkunden Figur gegruͤndet iſt, 
als vermoͤge deren dieſer Druck auf alle Puncte ihrer Ober⸗ 

flach e gleich ſtark iſt, und alle die elaſtiſchen Theile, woraus 

fie 1 W find, einander bis zum Mittelpuncte 


unterſtuͤten. 


12. Daß dur | ehe. einer großen Luftblaſe vor einer 


en darinne.bei ht, daß theils ihre Flaͤche nach Propor⸗ 
Sion. ihres körperlichen Innhalts kleiner iſt, ſintemal fie dem 
| halte nach, zum Exempel, achtinal fo groß iſt, wenn ihr 
a 8 ſo gloß iſt, als der kleinen ihrer, aber nur 
9 nn 0 1 Se 11 1 ihre e 100 
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| mie eine an die andere Ae kein 4 9 89 Genie 
halten koͤnnen, als eine einzige; und daß alſo die beyden platz, 


Ken kun parallelen RR eines großen und eines kleinen 
58 0 Wuͤrfels, 
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Wuͤrfels, zum Exempel, welche voll duft! waͤren, dem Dru⸗ 
cke, den die flieſſende Materie auf ſie ausuͤbete, gleich viel wi⸗ 
derſtehen oder nachgeben wuͤrden, oder, welches einerley iſt, 
daß dieſer Druck gar bald ſo wohl der einen als der anderen 
wuͤrflichen und eckigen Maſſe Luft die Figur ciner Kugel ge⸗ 
ben wuͤrde, als welche Figur die einzige iſt, mit der das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen dem umgebenden und dem umgebenen flieſ⸗ 
ſenden Koͤrper auf allen Seiten beſtehen kann. Und das 
iſt auch der Grund, warum alles Fluͤßige oder Flieſſende, in 
einem anderen, wovon es nicht aufgeloſet wird, allemal die 
Se einer 0 6e e oder doch anzunehmen fi Mr 
ſtrebet. 5 
4. Daß kan nur Wie die Frage if „was eine fe 
an einem gewiſſen Puncte für Gewalt ausüben koͤnne, um 
daſelbſt ein gegebenes Gewicht zu haben, oder eine entgegen 
geſetzte Kraft zu uͤberwinden, keinesweges aber davon, aus 
wieviel einzelnen Kraͤften dieſelbe beſtehe. Denn 100 Fe⸗ 
dern zum Exempel, die auf einer Platte alle neben einander 
geleget ſind, und eine andere Platte, die mit 100 Pfunden, 
auf jede Feder ein Pfund gerechnet, beſchweret iſt, zu tragen 
vermoͤgen, werden niemals gegen einen von den Puncten der 
oberen Platte mit einer Kraft von 2 Pfunden, geſchweige 
denn von 100 Pfunden, zuruck druͤcken konnen, als welches 
nur eine einzige Feder, die eine hundertfache Kraft hat, zu 
thun vermoͤgend iſt. Dieſe obere Platte nun, wenn fie in 
allen ihren Puncten biegſam waͤre, und dem Stoſſe jeder Fe⸗ 
der nachgaͤbe, wuͤrde den Fall vorſtellen, da ein flieſſender 
Koͤrper die suftblafen, die von ihm umgeben find, zufam: 
mendrücket. 1 1 
5. Endlich, daß der Lehrſatz von den entfernenden Kraͤf⸗ 
ten eines Mittelpunctes, welche immer groͤßer werden, je klei⸗ 
ner die Diameter der Zirkel oder Kugeln werden, hier nicht 
ſtatt hat, weil nicht von einer Bewegung die Rede ift, die in 
Zirkel oder in Wirbel um einen Mittelpunct oder um eine Are 
geſchieht, ſondern nur von einer Beſtrebung der Theile vom 
G 4 Mittels | 
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Mittelpuncte nach dem Umkreiſe, oder nach der Fläche der 
Kugel, welche Beſtrebung dieſen Theilen in ihrer Ruhe und 
ohne alle Bewegung in Zirkel zukoͤmmt. Denn in dem Fal⸗ 
le einer ſolchen Bewegung, und die ausdehnende Kraft bey 
Seite geſetzet, wuͤrde die kleine Blaſe Behr Kraft haben, 
als die große, ſich auszubreiten. 

Aber aus welchem Grunde hat nun endlich, dieſes alles 
vorausgeſetzet, die große Luftblaſe mehr Kraft fich aus zubrei⸗ 
ten, als die kleine, und zwar nur in fo ferne ihre Fläche went 
ger krumm oder weniger erhaben iſt? Man weiß, daß wenn 
zwo Saiten von gleicher Lange, aber nicht gleich viel geſpannt 
waͤren, und man an beyde zwey gleiche Gewichte oder eine un⸗ 
endliche Menge gleicher Gewichte, und derer Summen ein⸗ 
ander gleich waͤren, angehenket haͤtte, diejenige von beyden 
Saiten am meiſten geſpannet ſeyn muͤßte, welche ſich am we⸗ 
nigſten biegete, welche ſich am wenigſten kruͤmmete, oder wel⸗ 
che in allen Puncten, wo die Gewichte hingen, die ſtumpfeſten 
Winkel machete; und umgekehrt, daß eine Saite, die mehr 
geſpannet iſt, als eine andere ihr gleiche Saite, von den an 
ihr aufgehenkten Gewichten weniger gekruͤmmet werden wird, 
und großere Gewichte, ohne ſich mehr zu kruͤmmen, wird tra⸗ 
gen koͤnnen, oder mehr Kraft haben wird, gleiche Gewichte 
zuruͤck zu ſtoſſen, und gleichen Stoͤſſen zu widerſtehen. 
Dieſen Grund wollen wir bey zween Flaͤchen anwenden, 
die man ſich vorſtellen kann, als ob ſie aus unendlich vielen 
Lien, oder Faden (wenn man will, daß ſie einige Dicke 
babe) wie eine Leinwand, zuſammengeſetzet waͤre. Von 
jedem dieſer natürlichen Punete, oder dieſer unbeſchreiblich 
kleinen Faden, daraus ſie beſtehen, werden wir eben das ſa⸗ 
gen, was wir nur erſt von den beyden Saiten geſaget haben; 
eine ſolche Fläche wird von gleichen Stoͤſſen deſtoweniger gez 
kruͤmmet werden, je mehr fie geſpannet iſt. Und da die gan⸗ 
ze Flache einer jeden von zween Luftblaſen nichts anders iſt, 
als die Summe aller ihrer natürlichen Puncte: fo wird man 
auf gleiche Weiſe ſchlieſſen müffen, daß diejenige Blaſe, de⸗ 
0 ö b ren 
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ren Flaͤche nicht ſo ſehr krumm, oder nicht ſo viel erhaben iſt, 
das iſt, die groͤßte Blaſe, mehr Kraft, als die kleine, haben 
muß, ſich auszudehnen, oder in ihrer Flaͤche zu zerſpringen, 
oder, welches auf eines hinauskoͤmmt, die Theile des umlie⸗ 
genden flieſſenden Koͤrpers aus einander zu treiben, und ſei⸗ 
nen Raum zu vergrößern: wenn gleich die Luft, von der fie 
aufgeblaſen und ausgeſpannt iſt, nicht mehr ausdehnende 
Kraft beſaͤſſe, als diejenige, welche die kleine Blaſe aufblaſt 
und ausſpannet. en aeg n 
Demnach haben die großen Luftblaſen, die in dem Waſ⸗ 
ſer entſtehen, wenn es gefriert, mehr Kraft ſich aus zubreiten, 
als die kleinen, oder als eben dieſelbe Maſſe Luft, da ſie noch 
in eine unendliche Menge kleiner Blaͤschen zertheilet war, die 
durch die ganze Maſſe des Flieſſenden zerſtreuet waren. Und 
dieſes gilt auch von den unmerklichen Luftblaͤschen, wenn fie 
mit einander verglichen werden, als zwiſchen denen noch ein 
ſehr großer Unterſchied in Anſehung ihrer Kleinigkeit ſeyn 
% / 05 rec nn org nenn 
Dieſe Erklärung ‚oder vielmehr dieſer Beweis iſt hin⸗ 
laͤnglich für diejenigen, die keine geometriſche Ausführung des 
Satzes verlangen, und den ubrigen wird die hier unten befind⸗ 
liche Rote (*) Genuͤge leiſten. 35 


(*) Da dieſe ganze Theorie, ſich, wie man ſieht, aus der Theo⸗ 
rie von zwoen gleichen Saiten A B C, D E E, (in der 1 Fi⸗ 
gur auf der II Tafel zu Ende des Buches) die in ihren En⸗ 
den feſt gemachet find, derer eine mehr geſpannt iſt, als die 
andere, und an denen beyden in ihrer Mitte gleiche Gewichte 
P, C haͤngen, herleiten laßt: ſo bilde man ſich die beyden 
Saiten ein, als zween unendlich kleine Bogen zweer groͤß ter 
Zirkel in ben beyden Kugeln oder Luftblaſen, derer Kraͤfte 
man mit einander vergleichen will, nämlich. A B Cin der 
großen, und DEF in der kleinen; oder welches auf eines hin⸗ 
auslaͤuft, man ſtelle ſich jede der beyden Saiten, wenn ſie ſo 

mit einem Gewichte beſchweret iſt, als ein paar unendlich 
kleine Bogen, AB, B C, und DE, EF, des zugehörigen Zir⸗ 

kels vor, und ſetze, A B werde in T, und D E in x e 

5 g 8 an 
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Nunmehr wollen wir wieder auf die Art und Meife 
kommen, wie die Luft in dem Waſſer, ſo lange es noch fluͤßig 
iſt, eingeſchloſſen, und unſichtbarlich mit ihm vermiſchet iſt. 

Denn woferne fie ſich in den Raͤumchen zwiſchen den Beſtand⸗ 

theilen des flieſſenden Körpers aufhält, und darinne eine Ge⸗ 

ſtalt hat, die der Wirkung ihrer ausdehnenden Kraft nicht ſo 
günſtig iſt, als die Geſtalt der Kugel, wie wir nur erſt von den 

Luftblaſen in Beziehung auf das Aufſchwellen des gefrieren⸗ 

den Waſſers geſaget haben, noch mehr Stärke erlangen. 


Wir Dürfen nür die Etfahrung hietbey zu Rathe ziehen. 
Der Raum, den zween mit einander vermiſchte flieſſende 
Kötper einnehmen, iſt nicht allemal den Räumen, welche 
ſie vor der Vermiſchung einnahmen, zuſammengenommen 
gleich, ſondern öfters kleiner. Zum Ef empel, zwey Theile 

äfe und en Thel Weingeit, ve In alen dor Der Der 


2 


i BEER a, mich 
Man weis aus ben Lehrſaͤtzen der Statik, daß das Gewi 
P gegen die Kraft, womit die Saite ABC, oder ihre Hälfte 
Ah oder CB, geſpannet iſt, ſich verhält, wie der Sin des 
Winkels T BC gegen den Sin des Winkels OB H; und 
daß das Gewicht Q gegen die Spannung der Saite DER, 
oder einer ieden von 1 — beyden ee wie der 
Sin des Winkels XEF gegen den Sin des Winkels PEI. Geſetzt 
nun dem was wir angenommen haben zu Folge, daß die Winkel 
IEC, XEE, unendlich klein find, ſo koͤnnen die Winkel HBC, 
Eb fuͤr rechte angeſehen, und die kleinen Winkel TBC, xEE 
aan ſtatt ihrer Sine genommen werden. Alſo wird das Ges 
wicht k gegen die Spannung der Saite A BC eben ſo ſeyn, 
wie TBC, oder fein Sin, gegen den ganzen Sin iſt; und 
das Gewicht gegen die Spannung der Saſte D E F, wie 
der Winkel X E E, oder fein Sin, gegen den ganzen Sin. 
Eas ſind aber die Gersichte P, Q einander gleich. Folglich 
wird umgekehrt die Spannung der Saite A B C gegen die 
Spannung der Saite, D EF ſich verhalten, wie der Winkel 
X E F, oder fein Sin, gegen den Winkel T B C, oder gegen 
feinen Sin. Hieraus folget, daß die Gewichte P, Q ob fie 
ſchon einander gleich find, nichts deſtoweniger ungleiche 
Spannungen hervorbringen, oder doch anzeigen, in dem Sr 
| 1 
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miſchung einen Raum, wie , einnehmen, werden nach der 
Vermiſchung nur einen Raum einnehmen, wie 3 weniger 
ein zwanzigtel von dem Raume des Weingeiſtes, oder we⸗ 
niger ein ſechzigtel von dem ganzen Raume. () Einige 
Theile alſo des einen flüeſſenden Koͤrpers verſtecken ſich in 
die leeren Raͤume oder Zwiſchenraͤumchen des andern; oder 
es vermiſchen ſich auf ſolche Weiſe von beyden zugleich eini⸗ 
ge Theile mit einander: und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
der Luft, die in dem Waſſer enthalten iſt, etwas ganz 
ähnliches widerfaͤhrt. Wenn man in ein Gefaß, das ſchon 
voll Aſche iſt, die wohl geſiebet und aufgeſchuͤttet worden, 
Waſſer oder einen andern flieſſenden Koͤrper gießt; ſo geht 
in dieſem Zuſtande nicht weniger Waſſer hinein, als wenn 
das Gefäß noch ganz leer geweſen wanne. 
Wenn die Luft in einem flieffenden Koͤrper ſolchergeſtalt 


805 wie wir febeten; hier nichts r 7 
Seiten zwoer geradlinichten Figuren von unendlich vielen 
Seiten ee en Ader unngekehte 
ten Verhaͤltniß der Winkel A B C, D E F, oder in der DW 
dentlichen Verhaͤltniß der aͤuſſeren TB C. X ER, ſtehen; und 
es iſt bekannt, daß die Kruͤmmen der Zirkel ſich wie ihre Dia⸗ 
meter umgekehrt verhalten. Folglich ſind die Spannun⸗ 
gen, die von den Gewichten p. Q. an zwoe 7 pen 
wir geſehen haben, an zwoen ſphaͤriſchen lache oder Häͤut⸗ 
chen, gemachet oder angezeiget werden, und alſo auch die 
ausbreitenden Kraͤfte zwoer Luftblaſen von unterſchiedener 
Große gegen einander, wie ihr Diameter. W. z. E. W. 
Dieſe Theorie iſt einerley mit der Theorie des verſtorbenen 
Herrn Johann Bernoulli von dem Aufſchwellen oder der 
Staͤrke der Muskel durch das Eindringen eines Fluͤßigen, 
und von der Kruͤmmung der Segel durch den Stoß des 


Windes. | e vs 

(+) Man ſehe die vom Herrn von Reaumür hierüber anges 
1 Verſuche in den Mem. de l' Acad, des Sc. 1733. 
P. 165. Saanen ene, ei 5 
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daß ſie nicht mehr in der Forme iſt, in der wir ſie beym 
Athemholen in uns ziehen, ſondern von dem flieſſenden 
Körper gleichſam durchdrungen und zertheilet iſt: ſo wol⸗ 
len wir von ihr ſagen, daß ſie mit ihm innigſt vermi⸗ 
ſchet fen; die andere Luft en ‚gemeine Luft, werden wir 
Luft, in Maſſen nennen. | 
Da alle Körper , feſte und flleſſende, eine ſehr große 
Menge uft in ſich haben, wie man aus der herausgehen⸗ 
den Luft ſchließen kann: fo kann man nicht zweifeln, daß 
der größte Theil dieſer herausfahrenden Luft mit ihnen in⸗ 
nigſt vermiſcht geweſen; welches theils aus dem Raume den 
ſie einnimmt, theils daraus zu ſchlieſſen iſt, daß es ſehr 
ſchwer em; „und eine fehr große Kraft erfodern würde, ſie 
wiederum in einen ſo kleinen Raum zu bringen, 7 ſie zu⸗ 
vor eingenommen hatte. 
Ein ganz bekannter Verſuch, welchen wir dem berühm⸗ 
ten Mathematicus, den ich in der vorhergehenden langen No⸗ 
te genennet, zu danken haben, giebt uns hiervon ein merk⸗ 
wuͤrdig Beyſpiel. () Er hat daraus geſchloſſen, daß die 
in einem Korne des Stuͤckpulvers eingefchloff ene Luft darin⸗ 
ne vor der Entzündung nicht den hunderten Theil desjeni⸗ 
gen Raumes einnimmt, den ſie nach der Entzündung, 
wenn fie wieder auf einerley Grad der Kälte mit der umliee 
genden Luft gekommen iſt, erfüllet, Man kann indeſſen 
nicht ſagen, aß diefe Luft in dem Pulverkorne in einem 
ſolchen zu de wäre, als eine Maſſe Luft, die auf die ges 
meine Art aa gedrücket und dichter gemachet wor⸗ 
den bei Den es it aus er Verſuchen klar, daß ſie 
als⸗ 
n (00 Johann Bernoulli Diſſert. de Effervefe. & Ferment. No. 
22. Eben dieſer Verſuch iſt noch umſtaͤndlicher unter Hauks⸗ 
bees Verſuchen, die ins Italieniſche uͤberſetzet zu Florenz ge⸗ 
druckt worden, Seite 60. Und endlich erhellet aus vielen 
andern Versuchen, daß die Luft, die man aus einer Materie 
bekoͤmmt, oft 200 bis 300 mal ſo viel Raum einnimmt, als 
die Materie ſelbſt, daraus ſie gekommen iſt. S. des Herrn 
Abbe Nollet Legons de Phys. t. 3. l. 10. exp. 19. 
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alsdenn weit mehr Kraft haben muͤßte, als noͤthig waͤre, 
die Waͤnde ihres Gefaͤngniſſes zu zerſchlagen, die lockeren 
und wenig mit einander verbundenen Theile des Pulverkor⸗ 
nes zu zerbrechen und zu zerſtreuen, und ſich aus ihren Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen los zu reiſſen. Sie muß alſo unter — 
ganz andern Geſtalt darinne ſeyn. 110 

Ich weis, daß zween geſchickte Rabirſorſcher 7 j 155 
che dieſen Verſuch mit großer Kunſt wiederholet, dieſe Wir⸗ 
kung einer wirklichen Hervorbringung einer neuen Luft durch 
die Entzuͤndung des Pulvers zugeſchrieben haben. Dieſe 
verſchiedene Erklaͤrung dieſer Erfahrung wuͤrde dem Mur 
tzen, den ich daraus zu ziehen denke, keinen Eintrag thun, 
weil ich von der Luft, die ſich in dem Waſſer, wenn es ge⸗ 
friert, ausbreitet, eben das ſagen, und daraus die Ausdeh⸗ 
nung oder die Leichte des Eiffes eben fo herleiten koͤnnle: 
Allein ich geſtehe es, daß ich nicht fuͤr rathſam halte, auf 
eine neue Hervorbringung zu fallen, ſo lange ich noch eben 
dieſe Wirkungen aus einer bloffen Veranderung des Zuſtan⸗ 
des und der Lage der Theile begreifen kann. Ich geſchwei⸗ 
ge, daß ſich hier, meines Erachtens, noch eine andere Ur⸗ 
ſache mit einmiſchet, davon es noch nicht Zeit iſt zu reden, 
da wir ihren Grund noch nicht feſtgeſetzet haben, und wel⸗ 
che hinlaͤnglich feyn wird, dem Schluſſe des Herden Ber⸗ 
noulli feine gehörige Einſchraͤnkung zu verſchaffnn. 

Es folget aus einem Verſuche des Herren Mariotte 
der in feinem Efai de la nature de air erzaͤhlet wird, daß 
man aus einem Tropfen Waſſer vermittelft i der Wärme eis 
ne Menge Luft herausbringen kann, die 8 bis 10 mal- ſo 
viel Raum einnimmt als der Tropfen. Wie waͤre das 
moͤglich, wenn dieſe Luft darinne unter ihrer ordentlichen 
Geſtalt geweſen waͤre, ſo wie ſie in einem aufgeblaſenen 
Ballone iſt? Wuͤrde das Flieſſende ihrer Kraft haben wi⸗ 
derſtehen konnen? Es iſt alſo unendlich wahrſcheinlicher, 


daß ſie mit dem Tropfen innigſt vermiſcht geweſen iſt, und 
au 
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auf eben fo eine Art, wie ſis ſich hernach wiederum hinein 
zieht, und darinne von neuen auflöſet. w 
Aber ich habe noch einen deutlichern Beweis hiervon. 
Ich habe ein Gefaͤß voll Waſſer, das drey oder vier Zoll 
im Diameter und eben ſo viel in die Hoͤhe hatte, unter die 
Luftpumpe gebracht, und nachdem ich mich zuvor von ſeiner 
eigenthuͤmlichen Schwere oder ſeiner Dichte durch eine 
Waſſerprobe verſichert hatte, habe ich auf verſchiedene mal 
und in einer Friſt von faſt zween Tagen die Luft daraus 
gepumpet, wobey ich dafuͤr geſorget, daß die aͤuſſere Luft 
während dieſer ganzen Zeit faſt immer in einem Grade der 
Waͤrme erhalten wurde. Ich habe hernach die Waſſer⸗ 
probe wieder darauf geſetzet, und ſie hat ſich allemal wiede⸗ 
rum fo tief, nicht mehr nicht weniger, ein getauchet, als an⸗ 
fangs. Die duft alſo, die daraus, und zwar in ſehr großer 
Menge, gefahren war, nahm darinne keinen merklichen 
Raum ein. Denn man weis, daß die eigene Schwere ver⸗ 
ſchiedener Materien, und ihr koͤrperlicher Innhalt, ſich auf 
einander beziehende Groͤßen ſind, derer eine nicht abneh⸗ 
men kann, ohne daß die andere zunimmt, oder umgekehrt, 
und derer eine ſich nicht aͤndert, fo lange die andere unver⸗ 
ändert bleibt. Eben dieſer Verſuch war vom Huygens (), 
ingleichen von Boylen (**), wiewohl in ganz andrer Ab⸗ 
ſicht und auf eine andere Art gemachet worden. N 
Es iſt alſo gewiß, daß die Luft in dem Waſſer, ſo lange 
es flieſſend iſt, und ehe es zum Gefrieren koͤmmt, nicht auf 
eben fo eine Art iſt, als waͤhrendes Gefrierens, da fie ſich in 
Maſſen, oder in kleine und große Blaſen zuſammen begiebt; 
und wir haben auch die Folgen davon, in Anſehung des groͤſ⸗ 
fern Raumes, darein fie das gefrierende Waſſer bringet, zur - 
Genuͤge angezeiget. ere en SEN, 
A Sechſtes 


(x) Journal des Savans, 25. Juillet 1672. 
N (*I) Philos, Transact. No, 62. 
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Zweyte Urſache von dem Aufſchwellen des 
Waſſers, indem es gefriert, die Verruͤckung ſeiner 
Beſtandtheile durch die Luft, wenn fie ſich aus 
ihren Zwiſchenraͤumchen losreißt. 

Da wir bisher von der Luft geredet haben, die ſich aus 
den Zwiſchenraͤumchen des Waſſers entweder vermoͤ⸗ 
ge der ihr noch übrigen ausdehnenden Kraft, oder vermoͤge 
ihrer Leichte, oder durch Huͤlfe der neuen Bewegungen der 
ſubtilen Materie zu Anfange des Gefrierens losmachet: fs 
haben wir faſt immer den flieſſenden Koͤrper als unbeweg⸗ 
lich angeſehen in Beziehung auf die Luft, die ſich in ihn zieht, 
oder aus ihm losmachet; und wir haben Urſache gehabt, ihn 
uns ſo einzubilden, weil in gleichem Raume das Waſſer acht 
bis neun hundertmal mehr eigenthuͤmliche Materie hat, als 
die Luft, und weil von zween Koͤrpern, die durch irgends eine 
Kraft gegen einander getrieben werden, derjenige deſſen Maſſe 
faſt unendlich größer iſt, als die Maſſe des andern, ange ſehen 
werden kann, als ob er in Ruhe wäre, indeſſen daß der an⸗ 
dere ſich ihm naͤhert. Aber da die Vermiſchung zweer Mas 


ER 


(*) Oben, im VIII. Hauptſtͤcke des erſten Theiles. 
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lichte Afterku geln (5), ſo koͤnnen wir ohne Unterſchied an⸗ 
nehmen, daß in ihrer innigſten Vermiſchung die Theilchen 
der Luft ſich auf dieſe Cylinder aufgerollet, oder daß die Theil⸗ 
chen des Waſſers ſich zwiſchen die Gewinde der Theile der 
Luft 85 haben, oder endlich, daß beydes zugleich geſche⸗ 

en ey. 0 Fo alien 6 
x Nach dieſem iſt es leicht zu begreifen, daß die innere Be⸗ 
wegung oder das Auſwallen des Waſſers, wenn es gefriert, 
welche Bewegung allemal deſto merklicher iſt, je größer die 
Kaͤlte iſt, und je ſchleuniger das Gefrieren vor ſich geht, daß, 
ſage ich, dieſe innere Unruhe, die wir in dem dritten Haupt⸗ 
ſtuͤcke dieſes Abſchnitts beſchrieben haben, eine zureichende 
Urſache ſey, durch welche die Theile des flieſſenden Körpers 
verruͤcket, und aus den Lagen gebracht werden koͤnnen, die 
ſie gegen einander hatten, als er noch vollkommen flieſſend 
war. Wenn nun dieſe ſubtile Materie und die Theilchen 
der Luft ſich aus den Zwiſchenraͤumchen des Waſſers losreif- 
ſen: ſo ſtoſſen ſie heftig an ſeine Theile, bringen ihrer viele 
aus ihrer gemeinen Richtung, nach der ſie vermuthlich einan⸗ 
der faſt parallel lagen, und machen, daß ſie in die Quere und 
unordentlich uͤber einander zu liegen kommen. Die laͤng⸗ 
lichte Figur, ſo wir ihnen zugeſchrieben haben, es ſey nun daß 
ſie einem jeden beſonders zukomme oder nur den kleinen 
Buͤndeln, die daraus werden, und die ſich in den Eißfaden 
offenbaren, koͤmmt der Möglichkeit dieſer verſchiedenen Stel: 
lungen, und dieſer Veraͤnderung der Richtungen zu ſtatten. 
Man bilde ſich einen großen Haufen hoͤlzerner Cylinder ein, 
die nach ihrer Laͤnge genau zuſammen geleget werden, und ſo, 
daß jedes Stuͤck von den beyden unteren, darauf es lieget, 
durchgehends beruͤhret werde, und die Hoͤhlung, die zwi⸗ 
ſchen beyden iſt, ſo viel möglich erfülle, Man werfe hin 
und wieder in das Innere dieſes Haufens duͤnne Stri⸗ 
cke, fo daß fie ſich in die Zwiſchenraͤume legen, oder ſich 

5 . . um 

(*) Oben, im! Hauptſtuͤcke des gegenwärtigen Abſchnittes⸗ 
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um einige Stäbe des Haufens herumſchlingen: eben fo 
bey nahe wollen wir uns auch die Stellung der Theile des 
Waſſers und der darinne befindlichen Luft unter einan⸗ 
der einbilden, in welche Stellung wenigſtens dieſe Theile 
meiſtens zu kommen bemuͤht ſind, und in welcher ſie ſich 
ſo viel möglich zu erhalten ſcheinen, fo lange das Waſſer 
flieſſend iſt. Man laſſe nunmehr eine flieſſende Materie, 
einen Strom, durch dieſen Holzſtoß laufen; man reiſſe ploͤtz⸗ 
lich die Stricke weg, mit denen er untermenget oder durch⸗ 
ſchlungen iſt: fo iſt es offenbar, daß eine gaͤnzliche Zerruͤt⸗ 
tung erfolgen muß, daß ein Stuͤck Holz, welches mit den 
andern zuvor parallel war, quer uͤber ſich weg wird zu lie⸗ 
gen kommen, daß ein anderes einen Sparren mit ihnen ma⸗ 
chen wird, und kurz daß alle, oder faſt alle, andere Rich⸗ 
tungen bekommen werden, als ſie anfangs unter einander 
hatten. Nicht weniger iſt es offenbar, daß bloß wegen 
dieſer Zerruͤttung unter den Theilen, dieſer neue Haufen 
mehr Platz einnehmen muß, als der erſtere. Und eben das 
iſt es, glaube ich, was dem Waſſer widerfaͤhrt, wenn es 
bald gefrieren will. Die innere ſubtile Materie, die ſich 
los machet, und ſich alsdenn viel unordentlicher in ſeinen 
Zwifchenräunichen beweget, weil ihr Gleichgewicht mit der 
aͤuſſeren aufgehoben iſt, bringt darinne eben die Unruhe und 
eben die Zerruͤttung zuwege, als der Strom, den wir durch 
den Holzſtoß laufen ließen: und die Luft, die unter das 
Waſſer gemiſchet iſt, oder ſeine Theile umſchlungen hat, 
ſtellet hier die Stricke vor, die wir dort feßeten, indem fie 
ſich von den Theilchen des Waſſers, vermoͤge eben der Ur⸗ 
ſache, und vermoͤge der Stoͤſſe, die verſchiedene dieſer Thei⸗ 
le einander geben, los wickelt; und es iſt nur dieſer Unter⸗ 
ſchied, daß die Theilchen der Luft eine ausdehnende Kraft 
haben, welche ſich von nun an mit mehr Freyheit aͤuſſert, 
und daß ſie dadurch das Aufſchwellen der ganzen Maſſe 
vermehren, wie wir es erklaͤret haben. So n e 
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Die Vermehrung des Raumes wegen der bloßen Ver⸗ 
Sung der Theile könnte ſich wohl weiter erſtrecken, als es 
‚nöchig iſt, um das was dem gefrierenden Waller wider⸗ 
fährt, zu erklaͤren. Die geringſte Veränderung iſt hierzu 
hinlänglich. Denn, zum Exempel, wenn wir, an ſtatt 
den Holzſtoß uns fo, wie oben, gelegt eingubifden, nur fege 
ten, daß jedes Stuͤck Holz mit einem andern unter ihm 
rechte Winkel machete, und daß der ganze Stoß aus vielen 
horizontalen Schichten beſtuͤnde, worinne die cylindriſchen 
Staͤbe zwar auch noch alle einander berühreten „aber min 
quer uber einander lagen, das iſt, daß in der erſten Schicht 
alle von Mittag gegen Mitternacht, in der zweyten Schicht 
alle von Morgen gegen Abend gekehret waͤren, und ſo ſort: 
ſo iſt leicht zu erweiſen, daß dieſer Stoß einen Naum einneh⸗ 
men mußte, der ſich gegen den Naum des vorigen verhielte, 
wie 2 gegen die Quadratwurzel von 3, oder ungefahr wie 
7 gegen 6. Dieſes wuͤrde zureichend ſeyn, das ordentliche 
Aufſchwellen des gefrierenden Waſſers zu erklären; und noch 
viel mehr, würden alſo ſolche Stellungen und Zerrüttungen, 
. noch 4 750 leeren Raum ae ig ließen, 8 bialnglih 
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Don 15 Winkel, unter welchem die Thechen 
| he) Si es und die Bestandtheile des Waſſers ſich 
währendes SE an einander zu e 
0 1308 5 % ich heſtreben. „ . 
E. ich zu der dritten Urſache von dem Aufſchwellen 5 
gefrierenden Waſſers ſortgehe, ſo wird es zum Ver⸗ 
ſtan de derſelben dienlich ſoyn, eine Erfa abrung feſt zu ſetzen, 
die an ſich ſelbſt ſehr artig und wichti iſt. Es iſt zum we⸗ 
nigſten ein neuer Geſichtspunct fuͤr dieſe Materie, eine 1 
00 die ich nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen darf. 
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Unendlich viel Wahrnehmungen und Verſuche haben mich 
uͤberredet, daß die Theilchen des Waſſers, wenn es geftiert, 
und ihre ſichtbaren Faden, ſich beſtreben, unter einem Winkel 
von 60 Grad, oder von 120 Grad, der mit jenem zween rechte 
aus machet, ſich an einander zu fügen, und das zuweilen ſo 
genau, daß auch die genaueſte Ausuͤbung der Geometrie es 
nur nachahmen, und nicht genauer treffen konnte. 


Man hat oben geſehen, daß das Waſſer mit Faden, mt 
kleinen geraden Nadeln, oder kleinen Spitzen, wie die von 
Federmeſſern, derer Schneiden unterwaͤrts gekehret waͤren, 
zu gefrieren anfängt; daß dieſe Faden, wenn ihrer viele nahe 

bey einander entſtanden ſind, und mit einander Buͤndel, Plat⸗ 
ten, oder Netze gemachet haben, ſich oft an andere Bondel un⸗ 
ter verſchiedenen Winkeln anlegen, i in Anſehung der Richtung 
der Faſern oder Nadeln des einen und des andern VBuͤndels; 
daß hieraus zuweilen auf der Oberfläche des Eiſſes Ab 
lungen und gleichſam Felder entſtehen, die ſich durch d die ver⸗ 
ſchiedenen Lagen ihrer Furchen unterſcheiden, ſo wie man der⸗ 
gleichen auf einer topographiſchen Karte, oder auf dem Plane 
einer Landſchaft vorſtellen wuͤrde, Blaͤtter mit ihren Ribben, 

Federn mit ihren Bärten, und hundert andere mehr oder 
weniger regelmaͤßige Figuren, die aber, wie wir ſchon ge⸗ 
ſaget haben, nicht fo gar unbeſtimmt ſind, noch ſo gar von 
ungefaͤhr gemacht werden, als man wohl denken moͤchte⸗ 
Wir haben zu gleicher Zeit ein leichtes Mittel angegeben / 
dieſe Wahrnehmung zu beftätigen und öfters zu wiederholen, 
und diefe Figuren auf einer Platte oder Haut von Eiſſe ſehr 
ſichtbar zu machen (5); denn auf keine andere Weiſe, als 
wenn man dieſe Erſcheinung lange und vielmal ſieht, wird 
man darinne dieſe Beſtrebung der Eißfaden entdecken, ſi 
unter einem beſtimmten Winkel an einander u legen, don 
welchem ich füge, daß er e “m HEROP RI SORT 
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Ich geſtehe, daß die Mannichfaltigkeit in dieſen Figu⸗ 
ren auf der Oberflaͤche des Eiſſes, und zuweilen gar in den 
Winkeln, unter welchen die Faden ſeitwaͤrts an einander 
ſtoſſen, das Geſetz oder die allgemeine Beſtrebung, die ich 
darinne wahrgenommen zu haben glaube, ſo zu reden, ver⸗ 
ſtecke. Denn, wird man ſagen, unter fo vielen Zufällen 
muß freylich wohl einer ſeyn, der uns einen Winkel von 
60 Grad, oder von 120 Grad, als der die Erfuͤllung zu je: 
nem iſt, geben wird. Aber dieſer vermeynte Zufall koͤmmt 
gar zu oft vor, und fallt gar zu deutlich in die Augen, als 
daß er keine beſtimmende Urſache haben ſollte. 
Man muß ſich vor allen Dingen mit einem Modelle von 
dieſem Winkel verſehen, mit einer Platte von Metall oder 
Pappe, welche ein genaues Maaß deſſelben Winkels ſey. 
Drey Zirkelbogen, die einander ſchneiden, und mit einerley 

effnung des Zirkels beſchrieben worden ſind, werden die 
drey Seiten eines gleichſeitigen Dreyeckes beſtimmen, wor⸗ 
inne, wie bekannt iſt, ein jeder Winkel 60 Grad haͤlt. 
Dergleichen Dreyeck habe ich wohl tauſend mal an die 
Furchen eines Feldes geleget, da wo ſie mit den Furchen des be⸗ 
nachbarten Feldes zuſammen ſtieſſen, oder an die Ribben, wo 
ſie aus dem Stiele eines dieſer Blaͤtter giengen, ingleichen 
an die Baͤrte einer Feder, wo ſie an ihrem Kiele anlagen, 
und ich habe mit Verwunderung geſehen, wie genau es mit 
ſeinen Seiten und Winkeln dazwiſchen paſſete. 
Unter dieſem Winkel von 69 oder von 120 Grad beſtre⸗ 
ben ſich die Eißfaden nicht allein an einander ſelbſt ſich an⸗ 
zulegen, ſondern auch an alle polierte Flächen ſolcher Ma⸗ 
terien, die einige Aehnlichkeit mit dem Eiſſe haben, und an 
welche ſie ſich leichtlich anhenken, dergleichen das Glas, 
das feine Toͤpferwerk, das Porcelan u. a. m. find. Ich 
habe dieſes ſonderlich bemerket, wenn ich Waſſer in runden 
Gefaͤſſen habe gefrieren laſſen; und der Grund hiervon iſt 
dieſer, weil dieſe Gefäffe, da fie ihre Figur von der Scheibe 
bekommen, darauf ſie abgedrehet werden, inwendig und 
. een 
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am Rande faſt allezeit einen weit freyern Strich und eine 
viel gleichfoͤrmigere Politur haben, als man an denen ſieht, 
die eckig ſind und platte Seiten haben. Man wird alſo 
darinne gar oft von den großen Eißfaden welche ſehen, die 
mit einem Ende an der inneren Flaͤche haͤngen, und mit der 
Tangente, die man durch die Puncte, wo ſie anhaͤngen, 
ziehen oder ſich gezogen einbilden kann, Winkel von 60 oder 
von 120 Grad machen. a Er“ 
Ich habe anfangs die Größe dieſes Winkels mit der Tan⸗ 
gente nur nach dem Augenmaaße geſchaͤtzet, oder indem ich ein 
Lineal an den Beruͤhrungspunkt angehalten habe: ein Zufall 
aber hat mir mehr als einmal ein Mittel an die Hand gegeben, 
ihn genau zu meſſen, darauf ich ſonſt nicht wuͤrde gedacht ha⸗ 
ben. Es ſind mir von ungefaͤhr ſolche lange Eißfaden vor⸗ 
gekommen, die mit ihren beyden Enden an dem Gefaͤſſe an 
lagen, und die folglich Sehnen von Bogen ſeines Umkreiſes 
waren. Ich habe die Länge einer ſolchen Sehne mit dei 
Handzirkel genommen, ich habe ſie in dem uͤbrigen Theile 
des Umkeſes herumgetragen, und ſie hat mir allezeit den 
dritten Theil davon ganz genau, oder doch ohne merklichen 
Unterſchied, gegeben; das iſt, drey ſolche Sehnen wuͤrden 
in dem Umkreiſe ein gleichſeitiges Dreyeck mit einander ger 
machet haben, welches, wie man weiß, nicht ſeyn kann, wo⸗ 
ferne nicht die Sehne mit der Tangente einen Winkel von 
60 oder von 120 Grad machet. Ich ſage nicht, daß dieſet 
allemal gefchehe, ſondern manchmal, und viel oͤfter, als daß 
es auf ein bloßes Ungefähr geſchoben werden konnte (). 
Dias Eiß von waͤßrigen und laugigen, oder urinhaften 
Materien giebt dieſen Winkel am beſtaͤndigſten und deut⸗ 
lichſten. e e e 
Man konnte denken, die Salze, die in ſolchen flieſſenden 
Materien enthalten ſind, e in den Theilen des 
Waſſers oder in feinen Eißfaden dieſe Neigung gegen einan⸗ 
f n ah > 3 * | der, 
ee Sehnen iſt in der Figur anf der 1 Tafel vor 
eſtellet. e n e 
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uͤmpchen anſchießt, Kochſalz, welches Würfel giebt, u. d. m. 
Sollten alle dieſe verſchiedenen Salze, derer iedes auf eine 
eigene Art anſchießt, ſich mit einander darinne vereinigen, 
daß fie auf unſerm waͤßrigen Eiſſe die Faden beſtaͤndig un⸗ 
ter einerley Winkel zuſammen braͤchten? Viel natürlicher iſt 
es zu glauben, daß die Theilchen dieſer Salze, die von einan⸗ 
der entfernet, und in dem pur wäßrigen und größten Theile 
des flieſſenden Körpers hin und her zerſtreuet ſind, indem fie 
den ordentlichen Lauf der ſubtilen Materie in dem Waſſer 
unterbrechen, feinen eſtandtheilen mehr Freyheit verfchaf- 
fen, ſich nach der Richtung oder Neigung, die ihnen eigen iſt, 
an einander zu fuͤgen; woraus erfolget, daß das ganze Ge 
miſche, indem es gerriert, nur ſolche Eißfaden giebt, die in 
dieſer allgemeinen Neigung beyſammen liegen. Ich halte 
auch dafür, daß die ſalzigen Theilchen des Urins, wenn ſie 
9 mit den Theilchen des Waſſers vereinigen, dieſer ih⸗ 

e ausdehnende Kraft und Starrheit im Gefrieren vergröf- 
ſern, und dadurch der Wirkung ihrer Richtung deſto mehr 
zu ſtatten kommen. Auf dieſe Art verſtaͤrken auch vermuth⸗ 
lich die Salze überhaupt den Ausſſuß und die Kraft der 
riechbaren Theilchen der Pflanzen, wenn ſie nebſt weniger 
Feuchtigkeit darunter gemiſcht ſind. Wit 
IR Man ſehe des Heren Geoffroy Abhandlung von der Nas 


tur und Zuſammenſetzung des Salmiaks in Men, de!’ Acad. 
des Sc. 1720. p. 197. N 
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Wir werden im folgenden Gelegenheit bekommen, von 
den Figuren zu reden, die auf der Flaͤche des Eiſſes von 
ſechen Laugen entſtehen, dergleichen man aus verbrannten 
Pflanzen zieht. Gegenwärtig wollen wir nur bey dem Eiſ⸗ 
fe des mit Urine ee N der. des Heine felbſt, 
ſtehen bleiben. 2 
Wenn man dieſen fleſſnden Kbrper, ai 90 e 5 
wiewohl dieſe Bedingung eben nicht ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig iſt, in einem großen ausgeſchweifeten Gefaͤſſe, als einer 
Schuſſel, oder einem Becken, gefrieren laͤßt: fo wird man gar 
bald auf der ganzen Oberfläche des Eiſſes geſtochene Figuren, 
oder vielmehr halb erhabenes Schnitzwerk (*) ſehen, derglei⸗ 
chen wir oben beſchrieben haben; die Faden oder Striche 
derſelben werden allemal mit einem anderen aͤhnlichen Hau⸗ 
fen Faden, oder mit einem mehr oder weniger großen Faden, 
einen Winkel von 60 oder von 120 Grad machen, nachdem 
die mechaniſche Urſache der Anziehung dieſes anliegenden 
oder nahe liegenden Fadens wirkſamer geweſen iſt. Zuwel⸗ 
len wird auch der Rand des Gefaͤſſes über die nahen Faden 
die Oberhand gewinnen, und da wird ſich an ſeiner inneren 
Fläche, und in Beziehung auf die Tangente des Berührungs⸗ 
punctes, eben dieſer Winkel von 60 Grad zeigen. Aus allen 
dieſen Verbindungen zuſammen entſtehen bald große Sterne 
von ſechs Stralen, davon zween und zween, mit den Faden, 
die ſich ſchief und nach dem Mittelpuncte zielend daran legen, 
zuſammen genommen, drey Stuͤcke eines Malteſer⸗Kreuzes 
vorſtellen, bald Blaͤtter, die drey oder vier Zoll lang ſind, 
und daran die geraden Aeſte auf beyden Seiten aus dem 
gemeinen Stiele herausgehen, oder ein Kamm, mit zwo 
Reihen Zaͤhne, die ſchief auf ſeinem Blatte ſtehen, und hun⸗ 
dert andere Figuren, nachdem dieſe Abtheilungen auf ande⸗ 
re und andere Art vermoͤge der nur erſt gemeldeten Unſtaͤn⸗ 
de neben einander ſind zu liegen EEE Nach 0 25 
N aun 
00 Schnigwerk, aus der oben im Ideuetſac. 95 aher nit⸗ 
tes angezeigten Urſache. f 
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kann man kuͤhnlich das rechtiwinfliche(*) Dreyeck auf dieſer 

Art von ausgelegter Arbeit hin und herfuͤhren, es wird alle⸗ 
zeit zwiſchen die Faden der erſten und der andern Ordnung, 

ja auch der dritten und der vierten Ordnung mit einer erſtaun⸗ 
lichen Schärfe paſſen. ( 

Ein kleineres Gefaͤß, das ungefaͤhr vier Zoll im Diame⸗ 
ter hatte, hat mir faſt allezeit ein ſolches Blatt, oder einen ſol⸗ 
chen zugeſpitzten Kamm, in feiner völligen Länge gegeben, wie 
in dem großen Gefaͤſſe, das iſt, bey nahe vier Zoll lang. Die⸗ 
ſes ſcheint anzuzeigen, daß unerachtet der Mannichfaltigkeit der 
Größen, die man hier bemerket, es eine giebt, in deren Schranz 
ken ſich dieſe Eißfiguren zu halten pflegen, dergleichen man in 
vielen andern Zuſammenwachſungen, ſo wohl mineraliſchen, 
als bey Thieren und Pflanzen beſindlichen, wahrnimmt. 


Aͤchtes Hauptſtückk 
Beyſpiele und Inductionen, wodurch dieſe 
ö Beſtrebung beſtäͤtiget wird. e 


DS eines Winkels von 60 Grad, unter welchem 
ich ſage, daß die Theilchen des gefrierenden Waſſers 
19 512418 zuſam⸗ 

(*) An ſtatt rechtwinklicht hat der Verfaſſer ohne Zweifel 
gleichſeitig ſagen wollen. U, FÜR Wi 


(*) Ich habe mich bemuͤhet, eine von dieſen Eißfiguren auf 
der III Tafel vorzustellen: aber fie iſt mir nur ſehr unvollkom⸗ 
men gerathen. Es hat mir an Kunſt, Geſchicklichkeit und 
Geduld gefehlet, zu geſchweigen, daß, da ich dieſe Arbeit nur 
in einem mäßig kalten Orte ausſtehen konnte, das Eiß anfieng 
zu ſchwitzen, zu ſchmelzen, Diegüge berſchwanden, und ich bald 
genoͤthiget ward, ſte aus dem Kopfe zu zeichnen. Alſo kan man 
ſicher ſeyn, daß in Anſehung der Regelmaͤßigkeit der Win⸗ 
kel und der Sonderheit dieſes Gewebes ſo wenig etwas zu 
weit getriebenes in dieſer Figur iſt, daß vielmehr darinne als 
les weit unter dem iſt, was ich oft in der Natur wahrgenom⸗ 

men habe. Ich habe die meiſten Untereintheilungen in drit⸗ 
te und vierte Faden, u. d. m. weggelaſſen. 
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zuſammen ſtoſſen, wenn ihnen die Freyheit dazu gelaſſen iſt, 
wird diejenigen nicht befremden, welche die Natur ein wenig 
ſtudiret haben. Es wäre vielleicht noch auſſerordentlicher, 
und mithin noch wunderſamer, wenn die Theile des Waſſers, 
indem ſie gefrieren, unter einander nicht eine eigene und be⸗ 
ſtimmte Zufammenfügung hatten, da man doch dergleichen 
faſt ben allen anderen Körpern, die in Cryſtallen ſchieſſen, an⸗ 
trift. Indeſſen, da dieſe Eigenſchaft doch noch ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn möchte, fo ſey es mir erlaubt, hier einige Bey⸗ 
fpiele davon beyzubringen. Es wird darunter eines und das 
andere ſeyn, welches wenigſtens beweiſen kann, daß man nicht 
allemal in dieſer Art die Sonderheiten geſehen, die man doch 
tauſendmal vor Augen gehabt hat. Serben 
Eben dieſe Eißfiguren von einem urinhaften Flieſſenden, 
davon wir nur erſt geredet haben, und die fo regelmäßig, fo 197 
radlinicht, und dem Winkel von 60 Grad, oder ſeiner Er⸗ 
fuͤlung dem Winkel von 120 Grad, ſo beſtaͤndig unterworfen 
find, wie find dieſelben wohl bisher gefehen worden? Als ge⸗ 
kruͤmmte und in Bogen gezogene Aeſte von Farenkraute, die 
aus ihrem Stengel unter verſchiedenen unbeſtimmten und 
ungefaͤhren Winkeln von 40 oder 50 Grad (*) hervorge⸗ 
ſchoſſen wären, ohne daß etwas in den davon gemachten Be⸗ 
ſchreibungen und Abzeichnungen zu finden waͤre, welches uns 
dieſe beſtaͤndige Richtung und Neigung, die doch in die Augen 
fallt, zu verſtehen gäbe, F 
Wir haben ſchon die Regelmaͤßigkeit erwaͤhnet, womit die 
ſechs Kuͤgelchen, daraus ein größeres Kuͤgelchen des Blutes 
zuſammen geſetzet iſt, ſich an einander fehlieffen, um daſſelbe zu 
bilden; welches gewißlich nicht geſchehen koͤnnte, woferne fie 
nicht gegen einander eine Beſtrebung haͤtten, deren Richtung 
genau beſtimmt waͤre. Vier kleine Kuͤgelchen beruͤhren ein⸗ 
ander in den Winkeln eines Quadrates, ein fuͤnftes iſt auf die 
Lücke geſetzet, welche fie in der Mitte des Quadrates laſſen, 
e H 5 . und 
(*) S. zum Exempel El. Luidi Lithophylacii Britannici Ich- 
nographiam p. 122. &. g 3 


— 
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und ein ſechſtes ſtellet ſich unter dieſe Lücke dem fünften gegen 


2 


uͤber. N gr 8 

Die ſechſe zuſammen, wenn ſie von irgends einer Kraft 
an einander gedruͤcket werden, machen eine einzige glatte Kugel 
aus, auf deren Fläche man nur noch die Spuren ihrer Beruͤh⸗ 
rung und ihrer Bereinigung in ſechs gleichen und ähnlichen Fi⸗ 
guren von krummen Seiten ſieht. Jedes dieſer zufamen ſetzen⸗ 
den Kuͤgelchen, die man vom zweyten Range nennen kann, be⸗ 
ſteht ſelbſt aus 6 andern, auf ähnliche Art zuſammengefuͤgten, 
die vom dritten Range ſeyn werden, dieſe wieder aus 6 andern 
vom vierten Range, und ſo fort, ohne daß man dieſer geome⸗ 
triſchen Progreßion, deren Exponente ö iſt, ihr letztes Glied 


vorſchreiben könnte; ſo, daß nach Leeuwenhoeken, der 


ſie durchs Vergroͤßerungsglas geſehen, und uns ihre Zuſam⸗ 
menſetzung genau beſchrieben hat, jedes der großen Kuͤgelchen 
des Blutes zum wenigſten aus 35 alſo abnehmenden Kuͤgel⸗ 


chen zuſammengeſetzet iſt. (.). 10 dem Blute gewiſſer Fi⸗ 


mehr wie Noſenkraͤnze aus Körnern von einerley Figur, die 
einander, wie eben ſo viele Maggete, in ihren Polen berühren ; 
denn ich zweifele nicht, daß hier etwas den magnetiſchen 
Trieben ahnliches it, ſowohl bey den rothen Theilchen des 
Blutes der Fiſche, als bey den Kuͤgelchen des menſchlichen 
Blutes. Die kleinſten dieſer Theile, die ſich noch durch ein 
() Ihre Figuren ſieht man auf der II Tafel No. 2. G. L. M. N. 
nach dieſem Seribenten Arcan. Nat. det. t. 3. ep. 128. und 
noch beſſer, nach dem Herrn Martine in den Edenburger 
Veeſuchen 2. Th. G ſtellet die ſechs Kuͤgelchen vor, die ein 
großes C ausmachen, deſſen Durchmeſſer folglich gegen den 
Durchmeſſer eines der kleinen ſich verhaͤlt, wie die Cubicwur⸗ 

el aus ſechs gegen die Cubicwurzel aus 1, oder zum naͤch⸗ 
ſten wie 20 gegen 11. Dieſes muß man ſich auch vou ſe⸗ 
dem Kuͤgelchen G des zweyten Ranges gedenken, und ſo fort. 
Das ſechſte ie dieſer Gruppe muß man ſich unter 
demjenigen einbilden, welches mitten zwiſchen den vieren liegt. 
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Vergrößerungeglas ſehen laſſen ſind Millionen mal kleiner 
als ein 1 0 ob ſie gleich vermuthlich Millionen mal 
groͤßer ſind, als die Beſtandtheile des Waſſers, derer & Figur 
und Große uns bisher noch kein optiſches Inſtrument hat 
entdecken können. Hieran fehlet es eben, daß wir in dieſen 
Theilen die Mechanik nicht entdecken koͤnnen, die wir ihnen 
nur durch Muchmaßungen, und zu Folge gewiſſer Erſchei⸗ 
nungen zuſchreiben muͤſſen. 
Von den Salzen werden, wie wir ſchon haben zu verſte⸗ 
hen gegeben, beſtandig gewiſſe Figuren, gewiſſe Zuſammenfüͤ⸗ 
gungen der Theile in ihrem Anſchieſſen angenommen und be⸗ 
halten. Einige, als das Kochſalz geben Winkel, oder ein we⸗ 
nig hohle Pyramiden, darinne die Nadeln den Seiten des 
Quadrates parallel, und um den Mittelpunct der Ruͤmpfe, 
daraus dieſe Wuͤrfel beſtehen, herum liegen. Andere ma⸗ 
chen prismatiſche Körper von vielen Seiten, die einander 
bald gleich, bald ungleich Ind, Nadeln, deltec Koͤrper 
von unterſchiedenen Arten. 

Die Stuͤcke vom Isläͤndiſchen Erpſtalleſt ſind lauter ſchie⸗ 
fe parallelſeitige Koͤrper, an denen jede zwo von den ſechs 
Flachen mit einander ſpitzige Winkel von 78 Grad 8 Mi⸗ 
nuten, und ſtumpfe Winkel von 10 Grad, 52 Minuten, 
begreifen, als welche beyde Winkel mit einander zween rechte 
machen, gleichwie in dem Eiſſe vom Waſſer die Winkel von 
80 und von 120 Grad. 

Eben ſo iſt es bey den meiſten, ſowohl cryſtalliſchen, als 
metellichen Zuſammenwachſungen, bey den ſigurirten Stei⸗ 
nen von allerley Art, und vornaͤmlich bey den Markaſiten, die 
wie kleine Würfel geſtaltet find, ſowohl bey den kupferhalti⸗ 
gen und goldfarbigen, als auch bey den eifenhaftigen und arſe⸗ 
niſchen oder weiſſen, derer wunderwuͤrbiger Bau, fo ſichtbar 
er auch ordentlich ohne ein Vergroͤßerungsglas iſt, doch den 
Naturforſchern verborgen geblieben zu ſeyn ſcheint; wenig⸗ 
ſtens habe ich nirgends etwas Kal 15 ſie davon ge⸗ 
ſaget hätten, 

Was 
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Was ich alſo in dieſem Baue, als das ſonderbareſte bemer⸗ 
e, und was unſerm Vorhaben vollkommen zu ſtatten kommt, 
iſt, daß in diefen Markaſiten, welche die Figur von Würfeln, 
oder von rechtwinkligen parallelſeitigen Koͤrpern haben, und 
ganz aus kleinen Nadeln von einerley Materie zuſammengeſe⸗ 
bet ſind, dieſe Nadeln allezeit ordentlich ſo gerichtet find, daß fie 
rechte Winkel mit einander machen, nicht die, welche in einer 
Seitenflaͤche liegen, als wie die Nadeln in der Oberflaͤche des 
Eeiſſes, die mit einander Winkel von 60 oder von 120 Grad 
machen, ſondern, die in einer Seitenflaͤche mit denen in ei⸗ 
ner andern; das iſt, daß ſie in ieder der ſechs Flachen des 
Wuͤrfels mit einander parallel, und auf die Nadeln in ieder 
der vier anliegenden Flaͤchen perpendikulaͤr find, gleichwie die⸗ 
ſe Flaͤchen ſelbſt, nach der Natur des Wuͤrfels oder des pa- 
rallelſeſtigen rechtwinkligen Körpers „auf einander perpendi⸗ 
kulaͤr ſtehen (). 

Wenn hier ſonſt t nichts waͤre als ein ungefährer Haufen 
von metalliſchen Staͤubchen, die an fi ſelbſt unbeſtimmt 
waͤren, und auch von keiner Urſache, von keinem aͤuſſeren oder 
inneren Fluͤßigen „gelenket wurden: ſo wuͤrden ſie ſich nicht 
allemal ſo ſetzen, daß fie. Würfel, oder Stuͤckchen von Wuͤr⸗ 
feln, wie ſie zuweilen thun, mit einander macheten, fie wuͤr⸗ 
den nicht alle einander parallel ſeyu. Wenn ſie auch alle 
einander parallel waͤren, ſo wuͤrden ſie eben nicht den beyden 
entgegengeſetzten Seiten der mehrſeitigen Flaͤche, die auf den 
andern beyden rechtwinklicht ſtehen, parallel ſeyn. Wenn ſie 
auch auf einer Fläche alſo neben einander lägen , fo würden 
fie nicht auch aufden übrigen eben fo gelegt ſeyn, ſie würden dieſe 
Seiten unter i Winkeln ſchneiden. Warum ge⸗ 
ſchieht es aber allezeit unter rechten Winkeln? Wie koͤmmt 
es, daß die Faſern oder Nadeln auf den vier an einander ftof- 
ſenden Flächen ſich allezeit in ſolche Stellung ſetzen, daß fie 
von den Nadeln der anliegenden Seitenflaͤche rechtwinklicht 
durchſchnitten werden? Dieſe Stellung iſt gar ſo beſchaffen, 

a da 

Man ſehe die II. Tafel No, 3. Figur C. b 
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daß man ſich ſolche nicht fo gleich einbllden kann. Denn 
die Faſern auf einer Fläche koͤnnten denen auf den beyden an⸗ 
liegenden und einander entzegengeſetzten Flaͤchen perpendikulär, 
und denen auf den beyden andern anliegenden und einander 
entgegengeſetzten Flaͤchen parallel ſeyn. Endlich, warum iſt 
dieſes in verſchiedenen Wültfeln nicht bald ſo bald andets? 
Was koͤnnten wohl bloße Nadeln, oder kleine Plattchen Me⸗ 
tall die keinen beſondern Trieb gegen einander Härten, durch 
ihre Zuſammenkunft anders hervorbringen als unförmliche 
und einander ganz unaͤhnliche Klumpen, zumal in dem In⸗ 
neren der Erde, unter einer unendlichen Menge anderer Din⸗ 
ge, die um ſie herum ſind, die ſie von allen Seiten ſtoſſen und 
zuſamttiendruͤckenʒʒ;V ON8 Asa Die . 
Noch mehr, dieſe beſtaͤndige Stellung und Ordnung der 
Faſern iſt nicht nur auswendig, ſie erſtrecket ſich bis zum Mit: 
telpunkte des Wuͤrfels, alle ſeine Theile beobachten eben daſ⸗ 
ſelbe Geſetz, man mag ſich ihn nun ſchichtweiſe, oder in ſol⸗ 
che Theile, die wie Futterale in einander ſtecken, getheilt ges 
denken; fo daß man ſich dieſen Wurfel vorſtellen kann, als 
ob er aus ſechs vierſeitigen Pyramiden zuſammengeſetzet wä- 
re, derer iede zu ihrer Grundfläche eine e e e 
des Wuͤrfels, und zu ihrer Spitze feinen Mittelpunkt hatte. 
Man kann ſich, ſage ich, vorſtellen, daß ein ſolcher Würfel 
entſtanden iſt, indem lauter platte Flächen von parallelen Fa⸗ 
ſern nach und nach uͤber einander geleget worden, von ſeinem 
erſten Urſprunge an, da er nur faſt noch ein Punct war, bis 
zu dem Zuſtande, darinne man ihn ſieht. Jede Pyramide 
beſteht folglich aus nichts, als aus platten Flaͤchen von Nadeln 
oder Plaͤttchen, die ſo wohl einander ſelbſt, als auch denen in 
der gerade entgegengeſetzten Pyramide parallel ſind, und mit 
denen in den vier uͤbrigen Pyramiden, die ſich an jener ihre 
Seiten anſchließen, rechte Winkel machen; () welches ge⸗ 
tee wiß 
( Es ſey (Tafel II. No. 3.) der wuͤrfelige Marcaſſt, und 


P eine der Pyramiden, daraus er zuſammengeſetzet iſt 5 
8 a e paralle · 
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Alle dieſe Dinge, und hundert andere, die ich nicht er⸗ 

waͤhnen will, haben alſo eine Beſtrebung nach einer be⸗ 

ſtimmten Zuſammenfuͤgung und Richtung der Faſern, wel⸗ 

che von der Zuſammenfuͤgung und Richtung der Theile des 

gefrierenden Waſſers in nichts unterſchieden ſind, als in dem 
Winkel, unter welchem die Zuſammenfügung geſchieht, und 
15 . ns | 0 1 


parallelen Striche in dieſen Figuren bedeuten die Richtung 
der Faſern und die Punkte bedeuten ihre Durchſchnitte. Wenn 
man einen ſolchen Würfel mit einer platten Flaͤche, die zwoen 
Seiten parallel gefuͤhret wird, durchſchneidt, fo wird die Fir 
gur S den Durchſchnitt vorſtellen, der durch den Mittelpunkt 
geht, und E den welcher zwiſchen dem Mittelpunkte und ei⸗ 
ner Seiten flaͤche durchgeht. Dieſer letztere giebt vier Tra⸗ 
pezien, die wechſelsweiſe geſtrichelt und punetiert find, und 
um ein Quadrat herum liegen, deſſen Striche rechte Win⸗ 
kel mit den Strichen der zweyen Trapezien von gleicher Art 
machen, und dieſe Trapezien find deſto großer, das Qua⸗ 
dat aber iſt deſto kleiner, ie naͤher der Schnitt bey dem Mit⸗ 
telpuncte durchgefuͤhret wird. Um den Unterſchied zwiſchen 
dieſem Baue und demjenigen, den wir oben dem Wurfel des 
Kochſalzes zugeſchrieben e de Augen zu ſtellen, fo ſey 
N (No. 4) einer von dieſen Wuͤrfeln, wie er durchs Ver⸗ 
groͤßerungsglas geſehen wird, und Feiner von den Ruͤmp⸗ 
fen oder Pyramiden, daraus er zuſammengeſetzet iſt. Von 
dieſen Nümpfen, derer Größe immer abnimmt, iſt immer 
eeiner in den andern geſteckt, von dein kleinſten e der 
e ET ander 


* 


von dem Eiſſe. 127 


x 


‚in einigen andern Umſtaͤnden, welche die Aehnlichkeit fo we⸗ 0 


nig aufheben, daß fie dieſelbe vielmehr großer machen. 
Aber wir wollen dieſe Inductionen durch etwas gewiſſers 
beſchlieſſen. | Nr Ota 
Neuntes Hauptſtuͤck. 


Beweiſe von dieſer Beſtrebung der Theilchen 
des Waſſers, ſich unter einem Winkel von 
60 Graden mit einander zu 
verbinden. 


s iſt eben nichts ſeltenes, daß Schnee fällt, welcher aus 


Sternen von 6 gleichen Stralen zuſammengeſeßzt iſt, oder 


unter welchem doch viele ſolche Sterne mit vorkommen. Ihre 
Stlralen find in gleichen Weiten von einander, und fo genau ge⸗ 
ſetzet, als es ſchwerlich von der feſteſten Hand mit dem feineſten 
Zirkel würde geſchehen koͤnnen. Sie ſind bald kleiner, bald 
x 1 7 ec 3 größer, 
NRNaäänder und Spitze den Sinnen nach in den Mittelpunct 
der Seitenflaͤche des Würfels zuſammen fallen, bis zu dem 
größten deſſen Ränder mit den Kanten des Wuͤrfels uͤberein⸗ 
kommen. Ein Durchſchnitt dieſes Wuͤrfels, durch den Mit⸗ 
telpunct, und parallel mit zwoen ſeiner Seilen floͤchen, giebt 

bloß ein Quadrat , das mit Puncten, oder mit den En⸗ 

den der durchſchnittenen Nadeln der vier uͤbrigen Pyrami⸗ 

den, erfuͤllet iſt: aber ein Durchſchnitt zwiſchen dem Mittel⸗ 
puncte und einer Seitenflaͤche wird das Quadrat 2 machen, 
welches aus vier rechtwinklichten parallelſeitigen Figuren, 

die mit ſeinen Seiten parallel geſtrichelt ſind, einem Quadra⸗ 
kein der Mitte dieſer viere, das auf gleiche Art geſtrichelt iſt, 
und vier punctirten Quadraten, in den vier Winkeln, beſteht. 
Es ſind dieſe vier Quadrate deſto größer, und die parallel ⸗ 
ſſeitigen Figuren deſſo kleiner, ie naͤher der Schutt beym 
Mittelpuncte geſchehen iſt. Die ſchiefen Durchſchnitte der 
beyden Waͤrfel C, M durch die einander ſchief entgegengeſetz⸗ 
ten Kanten, durch die Ecken u. ſ. w. wuͤrden noch andere 


ergehe. 


* 
_ saw. 


1 hervorbringen, die Ih mit Stillschweigen 
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größer, zuweilen von zwo Linien im Diameter, doch faſt alle⸗ 
zeit dem bloßen Auge fichtbar.(*) Da haben wir alſo klei⸗ 
ne Faden von Waſſer oder Eiffe, die in der Atmoſphaͤre ſchwe⸗ 
bend, wo fie völlige Freyheit gehabt haben ihre Beſtrebup⸗ 
gen auszuüben, ſich unter dem Winkel von 60 Grad an ein. 
ander gefüger haben. Denn dieſe Zahl iſt der fechfte Theil 
von 360 Grad, welche der Umkreis des Zirkels in ſich haft, 
undd folglich das Maas eines jeden der che gleichen Win⸗ 
kel, die ihre Spitzen in feinem Mittelpunete haben. 

Man muß aber nicht aus der Acht laſſen, daß dieſe 
Stralen zum oͤftern mit andern kleinen Eißfaden beſetzt ge⸗ 
En werden. Denn es legen ſich an dieſe Stralen Eiß⸗ 
faden vom zweyten Range, an dieſe wieder andere vom drit⸗ 
ten Range, u. f. f. und zwar allezeit unter dem beſtändigen 
Winkel von 6 Grad an; welches unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe leicht daraus zu ſehen iſt, weil fie dem Strale oder dem 
Eißfaden des höͤhern Ranges, der ihnen zur Seite liegt, 
parallel find. Und hieraus entſteht eine Art von Laub⸗ 
werke und von Roͤschen, die nicht unwuͤrdig wären, unter 
den Zierrathen vom beſten Geſchmacke ihren Platz zu hekom⸗ 
men. Herr Muͤſſchenbroek hat ſolche ſechseckige und 
aͤſtige Sternchen wahrgenomimen, an denen ſich der Winkel 
von 60 Grad uͤberall zeiget, und hat eine Abzeichnung von 
ihnen gegeben, die alles das, was wir nur erſt davon geſaget 
haben, ſehr gut ausdruͤcket (“*) Ich habe einmal in Paris 
eben dergleichen geſehen, nur daß ſie nicht ſo ſehr zuſammen⸗ 

ITH REN | geſetzet 
(*) Ihre Figur, ungefähr von gewoͤhnlichſer Größe, ſteht man 
in A, Num. 5. Taf. II. Won den übrigen Figuren B, C, D, 
F, wird unten im dritten Abſchnitte geredet werden; doch 
koͤnnen fie indeffen einen Begriff von der Mannichfaltigkeit 
geben, die unter dieſen Figuren in dem zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten oder in verſchiedenen Ländern gefallenen Schnee ſtatt 


ndet. a 5 N ren 
(3%) Eflai de Phyſique, p. 806. Ihre Figur iſt auf unsrer 
U. Tafel Num. 5. E, aber, wie leicht zu erachten iſt, ſehr 

uͤber die Natur vergroͤßert. 0 485 
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geſetzet waren. Zwo andere Arten von Sternen, die der 
verſtorbene Herr Caſſ ini 1692 im Schnee (t) geſehen hat, 
find von den Muͤſſchenbroekiſchen in nichts unterſchieden, 
als darinne, daß an ſtatt bloſſer Aeſte, die viele Zweige von 
ſich ſchieſſen, hier gleichſam mit ihren Blaͤttern gezierte Aeſte 
ſind; und ich muͤßte ſehr irren, wenn ſie nicht auch mit den 
ſechseckſchten Sternen einerley wären, die Bepler geſehen, 
der erſte, der, ſo viel ich weis, ihrer gedacht, und einigen 
ausführlicheren Bericht von ihnen gegeben hat. (*) Es giebt 
endlich auch welche, die dem bloſſen Auge nicht anders aus⸗ 
ſehen, als ſechs ſpitzige Stralen, fo wie man ordentlich die 
Sterne des Himmels malet, ja es giebt ihrer noch von ver⸗ 
ſchiedenen andern Figuren, die aber allezeit in ihren Theilen 
das Geſetz des Winkels von 60 Grad beobachten, und derer 
Erzaͤhlung uͤberfluͤßig ſeyn wuͤrdde. 

Man koͤnnte ſagen, daß vielleicht ſalzige Ausduͤnſtungen, 
die bis in eine gleich hohe Gegend der Luft geſtiegen waͤren 
die waͤſſerigen Duͤnſte und die Theilchen des Eiſſes daſelb 

in eine ſolche Zuſammenfuͤgung 92 0 05 Dieſes aber iſt 
meines Erachtens gar nicht wahrfcheinlich, denn wir werden 
hier wiederum antworten, daß Salze von ſo verſchiedener 
Art, und die in ſo verſchiedenen Figuren anſchieſſen, den 
Theilchen des Waſſers oder des Eiſſes, die ſich 1 ih⸗ 
nen zuſammen fuͤgen, nimmermehr mit ſolcher Regelmaͤßig⸗ 
keit und mit ſolcher Beſtaͤndigkeit einerley Winkel geben 
koͤnnten: und wenn das auch wäre, fo koͤnnte man mit eben 
ſo gutem und noch beſſerem Rechte von der unterem Gegend 
der Atmosphäre, wo wir das Gefrieren des Waſſers wahr⸗ 
nehmen, eben das behaupten, woraus denn eben dieſelbe 
Beſtrebung der Theilchen des Waſſers wenigſtens mittelbar 
und als eine Wirkung folgen muͤßte. ; 
n Carte⸗ 
(+) Mem, de l' Acad. To. X. p. 337 D 
(+) Serena [eu de nive ſexaugula, p. 89. floceuli ſpa 
in veltem meam deciderent, omnes fexanguli, villoſis radiis. 
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Carteſius, in feinen Meteoren, hat über dieſe Arten 
von Sternen einen ſo leichten als witzigen Einfall gehabt. 
Sechs gleiche Zirkel, die um einen ſiebenten beſchrieben ſind, 
- berühren ſo wohl ihn als auch einander ſelbſt: und fo iſt es 
auch mit ſechs Kugeln, die auf einer platten Flaͤche um eine 
ſiebente herum geſetzet werden: und folglich werden ſechs 
kugelrunde Waſſertröͤpfchen, die um ein ihnen gleiches 
herum zu liegen kommen, damit ein Blümchen von ſechs 
Ecken oder ſechs Spitzen ausmachen, wenn der dreyeckichte 
Raum, den ſie zwiſchen einander und den mittelſten leer 
laſſen, mit Eiſſe erfuͤllet angenominen wird. Und wenn 
man ſich einbildet, daß hernach viel andere aͤhnliche Troͤpf⸗ 
chen oder Theilchen ſich in einer Reihe, und nach eben die⸗ 
ſen ſechs Stralen, welche die erſten Troͤpfchen um den ge⸗ 
meinen Mittelpunet gemachet hatten, um dieſe herum ſtel⸗ 
len: fo iſt es klar, daß ein ſechseckiger Stern daraus ent⸗ 
ſtehen wird. Dieſes wuͤrde nun in dieſem Falle geſchehen, 
ohne daß dieſe Theilchen durch eine treibende oder anziehende 
Kraft, noch durch irgends eine Beſtrebung dazu beſtimmet 
würden. Das iſt die Erklaͤrung dieſes Weltweiſen ihrem 
Inhalte nach; alle weiche und biegſame Zirkel oder Kuͤgel⸗ 
chen, die ſo um einander herum liegen und zuſammen ge⸗ 
preſſet werden, muͤſſen ſich allemal in Sechsecke ver⸗ 
wandeln. 
FKraſmus Bartholin gab 1661 eine Abhandlung von 
den ſechseckigen Sternchen im Schnee heraus, (*) darinnen 
er die Carteſianiſche Erklärung völlig annimmt, und nur 
mit einigen beſonderen Anmerkungen und mit einer Gelehr⸗ 
ſamkeit, die aber im Grunde der Sache nichts aͤndert, aus⸗ 
ſchmuͤcket. Er dringt fehe darauf, und mit Rechte, daß 
man die Erfahrungen auf eine bloß mathematiſche und me⸗ 
chaniſche Art erklaren muͤſſe. Allein die Erklärung iſt nicht 
weniger mechaniſch, bey ſolchen Faͤllen, wenn fie ſich auf 

1 e | Bewe⸗ 

(x) De Figura nivis, die man zu Ende der Abhandlung feines 

Bruders (Thomas B.) de nivis uſu medico findet, 
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Bewegungen gruͤndet, die feſten Korpern, oder den Beſtand⸗ 
theilen eines jeden Koͤrpers von einem unſichtbaren Fluͤßigen 
mitgetheilet werden, welches die Ordnung in ihren Richtun⸗ 
gen, und in ihrem innerlichen oder aͤuſſerlichen Baue beſtim⸗ 
met, als wenn ſie auf dem bloß geometriſchen Grunde ihrer 
Figuren und Maßen beruhet. Wie koͤnnte man ohne die⸗ 
ſes die beſtaͤndige und beſtimmte Ordnung begreifen, darein 
ſich der Feilſtaub von Eiſen um einen Magnet herum ſtellet? 
Alſo wenn die bloße unbelebte Geometrie zur Hervorbringung 
gewiſſer Wirkungen augenſcheinlich unzulaͤnglich befunden 
wird, ſo muß man wohl ſeine Zuflucht zu dieſen ſubtilen und 
wirkſamen fluͤßigen Materien nehmen, derer Daſeyn uns tau⸗ 
ſend andere Wirkungen entdecken. | 
Ich zweifele nicht daran, daß des Carteſtus Theorie 
in unzaͤhlichen Fallen ſtatt finde, und in die der Natur ſo 
gewoͤhnliche ſechseckige Figur viel Einfluß habe. Die 
Augen oder Cryſtallen der meiſten Fliegen, die zu beyden 
Seiten ihres Kopfes bey tauſenden beyſammen liegen, ſtel⸗ 
len uns nichts anders, als Sechsecke, vor; die Zellen in den 
Honigwaben, die Saamenbehaͤltniſſe vieler Pflanzen ſind 
ſechseckig, und faſt alle Cryſtallen, in ihrer Erzeugung, be⸗ 
ſtehen aus nichts als ſechseckigen Pyramiden oder Prismaen. 
Iſt es aber indeſſen auch fo gar gewiß, daß in allen dieſen Faͤl⸗ 
len nur die Carteſianiſche Theorie zu Rathe zu ziehen ſey? 
Die fuͤnfeckige Figur iſt in der Natur nicht weniger gemein: 
eine Menge Pflanzen zeigen uns ſolche gleicherweiſe an ihren 
Saamenbehältnifien, und an ihren Blumenblaͤttern, die 
Meerſterne an ihren Stralen, verſchiedene Foßilien und faſt 
alle Igelſteine durch die Stellung ihrer Zacken. 188 
Ich halte alſo dafuͤr, daß dieſe Theorie weder bey der 
Erſcheinung, wovon hier die Rede iſt, noch bey unzaͤhlich 
10 anderen, die ihr aͤhnlich ſeyn moͤgen, ſich anwenden 
aſſe. 4 Arte e ts 
Denn 1. warum ſtellen ſich die kleinen Waſſerkuͤgelchen, 
aus denen die Wolke beſteht, nur auf einer platten Fläche 
e J 2 neben 
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neben einander? Was wird aus denen, die ſich uͤber und un⸗ 
ter dieſer Flaͤche ohne Ordnung beyſammen befinden? Was 
koͤnnte wohl jemals, oder faſt jemals, aus einer ſolchen un⸗ 
gefahren Zuſammenkunft, anders entſtehen, als Flocken, wel⸗ 
che Kugeln mehr oder weniger ähnlich waͤren, oder Knaͤuel, 
wie man dergleichen manchmal in gewiſſen Hogelkörnern 
ſieht. | 

2. Durch welche Verknupfung von Zufällen koͤnnte es 
kommen, daß da die zweyte Reihe von Kuͤgelchen, welche um 
die ſechs erſten rings herum geht, bey nahe zwoͤlf und ein 
halbes faſſen kann, wenn man es genau nimmt, doch nur alle⸗ 
mal ſechs ſich genau auf eben dieſelbe Flache und in eben die⸗ 
ſelben ſechs vom Mittelpuncte ausgehende Stralen ſtelleten, 
und fo weiter in den übrigen Reihen? Sollten ſie nicht viel 
eher zwiſchen zwey Kügelchen der erſten Reihe, und inner 
halb des von zween Serglen gemachten Winkels zu liegen 
kommen? Würden ſie nicht da viel leichter Platz finden? 
Sollten ſie nicht von den Kügelchen der Höheren Reihen da: 
hin geſtoſſen werden? Denn ein Koͤrper, welcher von denen, 
die ihn umgeben, nach allen Seiten gedruͤcket wird, geht alle⸗ 
mal nach der Seite zu, von welcher er am wenigſten ge⸗ 
druͤcket wird, als hier, zum Exempel, nach dem leeren Pla⸗ 
tze oder dem Zwiſchenraume zwiſchen den Enden zweer Stra⸗ 
len. Hierzu koͤmmt noch, daß die Schwierigkeit, und ich 
mochte wohl fagen die Unmöglichkeit, dieſer Zufälle in eben 
der Verhaͤltniß zunimmt, wie die tänge der Stralen in Ber: 
gleichung mit ihrer Dicke. Denn es laſſen ſich alsdenn deſtg 
mehr Reihen gedenken. Es iſt aber die Dicke der Stralen 
in den einfachſten dieſer Sterne manchmal kaum der dehnte 
Theil von ihrer Laͤnge. 


3. Wenn wir auch wider alle dieſe Gründe ugäben, daß 
ein ſolcher Stern mit ſechs bloßen Stralen in einer platten 
Flaͤche ſo erzeuget wuͤrde, wie koͤnnten wir uns die Erzeugung 
derer gedenken, 1 mehr aulammengeiege find, 15 derer 

Stralen 
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Stralen viele Aeſte ( J haben, an welchen wieder Zweige 
ſind, wie bey den Bäumen, wo dieſe Zertheilung unendlich 
fortgeht? Wodurch werden fie in den Stand geſetzet, das 
Gleichgewicht mit den umliꝛgenden Waſſerkuͤgelchen zu hal⸗ 
ten, die ihnen einen Druck oder Stoß nach den Mittelpunct, 
oder nach dem unterſten Theile des Hauptſtrales geben, mit 
dem ſie einen Winkel von 120 Graden machen, als, die Er- 
fuͤllung des Winkels von 6o Graden den ſie mit dem oberen 
Theile eben dieſes Strales einſchlieſſen? Und eben das laßt 
ſich wieder von den Aeſten fragen, welche aus den 8 
ſtralen entſpringen. Beweiſt nicht die beſtaͤndige ieder⸗ 

bholung dieſer Wirkung wider alle Regeln der Statik, daß 
eine ſolche Mechanik i in einem ſolchen Falle falſch fen, und 
daß gewiß eine andere, Urſache wirke? Es iſt auch zu glau⸗ 
ben, daß Carteſius, deſſen Grundſaß, ſonſt ſehr ſchoͤn iſt, 
nur ſolchen Schnee mag geſehen haben, in welchem die Ster⸗ 
ne viel weniger zuſammengeſetzet geweſen find, als die, davon 
wir jetzo geredet haben, und doch viel mehr, als die ſo wir ein⸗ 
fach genennet; das iſt, in welchem die ſechs Spitzen jedes 
Sternes ohne Zweifel dem Anſehen nach die Figuren der 
ſechs dreyſeitigen Raͤume behalten hatten, welche zwiſchen 
ſechs Zirkeln bleiben, die einen enen Waugh Weh 
son er beruͤhren. | 

4. Endlich wenn auch dieſe Eigenfehaft der Kügelchen, 
die eigens: keinen Trieb hätten, ſich in einer beſtimmten 
Dednung an einander zu fügen, in ſolchem Falle ſtatt Hätte, 
welches doch unbegreiflich iſt: warum ſtellen ſich denn die 
Blutkuͤgelchen des zweyten Ranges nicht eben fo, je ſechſe 
und ſechſe, um ein anderes Kuͤgelchen, und auf einer platten 
Flaͤche, herum? Denn ſo bald die Figur und ein ungefaͤh⸗ 
rer Zufall dieſe Zuſammenfuͤgung verurſachen, ſo thut die 

Materie nichts dabey, und, es moͤgen die Troͤpfchen oder 
Kuͤgelchen von Blute, oder von Waſſer, oder von ſonſt ei⸗ 
nem andern Weſen ſeyn, die TR wird e 

un 
0 9 Man ſehe die Figur F. Num. . Taf. II. 
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ſeyn muͤſſen. Die Kuͤgelchen des Blutes wuͤrden hoͤchſtens 
nur dieſes voraus haben, daß den Sinnen nach eine voll⸗ 
kommenere Gleichheit unter denen befindlich iſt, die mit ein- 
ander ein Kügelchen eines andern Ranges ausmachen; wel⸗ 
ches man nicht von den Waſſertropfen ſetzen kann, und wel⸗ 
ches doch zu jener geometriſchen Eigenſchaft erfodert wird. 
Woher koͤmmt es, mit einem Worte, daß das geometriſche 
Geſetz der Zuſammenfuͤgung nach Sechsecken In einer platten 
Flache uͤber dieſe Kuͤgelchen keine Macht hat? Denn wir 
haben in dem vorhergehenden Hauptſtüͤcke geſehen, daß fie 
ſich nach Quadraten, und je viere und viere auf einer Fläche 
zuſammen fuͤgen, und in der Mitte zwiſchen einander einen 
leeren Platz laffen, welcher oben von einem anderen Kügel- 
chen von eben dem Range, und unten von einem dergleichen 
bedecket wird, fo daß auf ſolche Weiſe aus den ſechs kleinern 
Kuͤgelchen das nachft größere zuſammengeſetzet wird, und ſo 
fort durch alle Ordnungen dieſer Kuͤgelchen. Wo bleibt, 
ſage ich, in dieſem Falle, die geometriſche Urſache der Stel⸗ 
lung von ſechs Kügelchen um ein ſiebentes? 


Man muß alſo bey den Eißtheilchen, aus welchen die 
Sternchen des Schnees gebildet werden, wie bey den Blut⸗ 
kuͤgelchen, eine andere Urſache zugeben, eine ſelbſt wirkende 
Urſache, eine weit verborgenere Mechanik, dazu viel mehr 
gehoͤret, und davon wir nichts genaues zu ſagen wiſſen, eine 
Richtung der Faſern, der Oeffnungen, oder der Röhren, und, 
ich ſcheue mich nicht es zu ſagen, eine Art eines organiſchen 
Baues, welcher dieſe Theilchen der Bewegung oder der Be⸗ 
ſtrebung fähig mache, die ihnen ein ſubtiles Fluͤßiges eindruͤ⸗ 
cket, welches ſich zwiſchen ihnen, oder in den Theilen ſelbſt, 
woraus ſie beſtehen, beweget, und in dieſe beſtaͤndige Zuſam⸗ 
menfuͤgung bringt, die allemal den Winkel von 60 oder von 
120 Grad zum Grunde hat. 

Wir werden von dieſem aus der Erfahrung gezogenen 
Grundſatze, der von aͤuſſerſter Wichtigkeit iſt, noch etwas in 
* Amd einem 
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einem der folgenden Hauptſtuͤcke berühren, und ihn, ſo of 
es die Gelegenheit giebt, ul mehr beſtaͤtigen. | 
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Dritte Urſache vom Aufſchwellen des Waſſers 

Lehe Gefrieren, die Verruͤckung feiner Theilchen 

wegen ihrer Beſtrebung, unter einander Win⸗ 
kel von 60 Grad zu machen. 


Jieſe Beſtrebung iſt itzo erwieſen worden, fo viel es ſich 

hat thun laſſen. Man hat uͤber dieſes, und zwar bey der 
Betrachtung des Eiſſes vom Waſſer ſelbſt, geſehen, daß ent⸗ 
weder ſeine Beſtandtheile ſelbſt, oder die aus ihnen beym 
Gefrieren entſtehenden erſten merklichen Haͤufchen, laͤnglicht 
ſeyn müffen. Aus dieſen beyden Erfahrungen folget augen⸗ 
ſcheinlich ein Grund pon der Ausbreitung und dem Auf⸗ 
ſchwellen des gefrierenden Waſſers. Laͤnglichte Theile, die 
ſich beſtreben, unter irgends einem Winkel ſich zuſammen zu 
fügen, und an einander zu henken, müffen ſich nach der Ge⸗ 
gend, die dem Orte ihrer Verbindung entgegengeſetzet it, 
nothwendig! von einander ſperren, und zwar deſto weiter, ie 
großer derſelbe Winkel iſt, oder ie näher er einem rechten 


kommt. Der Winkel von 66 Graden, den uns alle unſre | 


Wahrnehmungen als den gewoͤhnlichſten zeigen, wäre ohne 
Zweifel viel größer, als es zum Aufſchwellen des gefrieren⸗ 
den Waſſers noͤthig iſt, wenn die Beſtrebung, die ihn her⸗ 
vorbringt, ſich darinne ohne alles Hinderniß aͤuſſern koͤnnte. 
Aber, aller Wahrſcheinlichkeit nach, kann dieſes in einer nicht 
gar geringen Maſſe Waſſer nicht geſchehen, wenn ſie gefriert, 
ſo groß auch die Kaͤlte ſeyn mag, wodurch das Gefrieren 
veranlaſſet wird. Die aͤtheriſche Materie, welche die F 
ſigkeit des Waſſers erhielt, kann es weder fo geſchwind noch 
fo ganzlich verlaſſen, daß eine fo große Wirkung erfolgen 
koͤnnte, die nur in den kleiner Theilchen des Waſſers 15 
J 4 at 
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hat, aus denen dieſe Materie leichtlich nach allen Seiten ent⸗ 
weichen, und in die umliegenden Koͤrper fahren kann, wo⸗ 
ferne dieſe feſten oder fluͤßigen Körper vermoͤge ihrer Stru⸗ 
ctur dieſelbe aufzunehmen fähig ſind. Dieſes kann man an 
em Schnee ſehen, nicht allein an dem geſternten Schnee, 
1 5 vorhin geredet haben, ſondern auch an dem aller⸗ 
gemeineſten. Man betrachte einen Schneeflocken durch ein 
Vergroͤßrungsglas „ſo wird man ſehen, daß er aus kleinen 
Eißfaden, aus kleinen an einander haͤngenden Nadeln zu: 
ſammengeſetzt iſt, die, nach dem Augenmaaße zu urtheilen, 


Winkel von ungefähr 60 Grad, oder unzählich viel andere, 
allemal ſehr große Winkel, mit einander machen, und einan⸗ 
der niemals, oder faſt niemals, parallel ſind. Ich ſage faſt 
niemals; denn auſſer den, daß es bier ſehr ſchwer fallen 
wuͤrde, die Winkel genau zu meſſen, Jo iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, daß Schneeflocken, indem,fie in der Wolke an ein- 
Jace e en der ihnen ee de 
abfallen, oder von er A8 nde getrieben werden, von 
verschiedenen Seiten ein wenig zuſammengedrücket werden, 


und dadurch dle ſo zarten und zerbrechlichen Theile, wor⸗ 
aus ſie beſtehen, unter einander in einige Anordnung gera- 
then, und mehr oder weniger aus derjenigen dage kommen, 
„welche ſie zuvor gegen einander hatten, oder ohne dieſe Hin⸗ 
derniſſe würden gehabt hahen. Hier haben, wir ein ſinnli⸗ 
ches Beyſpiel derjenigen Beſtrehung, von welcher die Rede 
j 
dert beweiſen kann. Die daber entitehende Vergrößerung 
veit, daß 10 bis 12 Cubiczoll 


11 


4 


des Raumes eiſtrecket fich fo weit, daß 10 
Schnee manchmal nicht einen abel Wee geben; da 
hingegen der Raum, den eine Maſſe Waſſer, n dem Stan- 
de ihrer ordentlichen Flüͤßigkeit, einnimmt, nicht viel mehr, 
gals um den zehnten Theil zunimmt, wenn fie gefriert, wie 


wir ſolches an ſeinem Orte ſehen werden. 


Die bepden erſten Atefachen, denen wir das Aufſchwellen 


des gefrierenden Waſſers beygemeſſen haben, find keineswe⸗ 
| ges 
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ges erdichtet; aber, wenn ich fie mit dieſer und mit der Er⸗ 
fahrung vergleiche, fo ſcheinen ſie mir ſchwach, in gewiſſe Faͤl⸗ 
le eingeſchraͤnkt, und oft unzulaͤnglich zu ſe n. 
Die eine, die auf die Ausbreitung der in dem gefrieren⸗ 
den Waſſer zuruͤckbleibenden Luft, und die andere, welche auf 
die Unruhe und Zerruͤttung, die in dem Waſſer von der her⸗ 
ausgehenden Luft angerichtet wird, gegruͤndet war, müßten 
beyde aufhoͤren zu wirken, oder nur gar ſchwach wirken, wenn 
das Waſſer entweder durch widerholetes Kochen, oder durch 
Huͤlfe der Luftpumpe, von Luft wohl gereiniget worden waͤ⸗ 
te: allein daß dieſes geſchehe, ſieht man nicht. Das Eiß, 
welches aus ſolchem Waſſer wird, erlanget bey nahe einen 
eben ſo großen Zuwachs vom Raume, als das Eiß aus 
ordentlichem Waſſer: Ein Beweis, daß es noch im Waſ⸗ 
fer eine andete Urſache der Ausbreitung geben muß, die von 
den beyden anderen nicht abhängt, und vermuthlich viel ſtaͤr⸗ 
ker iſt, als beyde. | BEN EU AR SL LT Bao 
Es iſt ein Verſuch, den ich oftmals mit vieler Sorgfalt 
angeſtellet habe, und der gleicher maaß n von andern () iſt 
unternommen worden, denen er vermoͤge ihrer Geſchicklichkeit 
gewiß gelungen ſeyn würde, wenn die Sache möglich gewe⸗ 
ſen waͤre: aber niemals hat man es dahin bringen koͤnnen, 
daß man Eiß bekommen haͤtte, welches im Waffer zu Bo⸗ 
den geſunken wäre, Indeſſen müßte doch dieſes angehen, 
woferne die ausgedehnte Luft, die ſich in dem Waſſer verhält, 
und die Zebruͤttung, die von der herausfahrenden unter den 
Theilen des Waſſers angerichtet wird, die einzige oder die 
ſtaͤrkſte Urſache von dem Aufſchwellen des gefrierenden Waf- 
ſers waͤren. Denn wenn gleich die Luft ſich nicht völlig aus⸗ 
pumpen ließe, wie es ſich denn auch wirklich nicht thun laͤßt: 
ſo wuͤrde doch die gewiß ſehr anſehnliche Verdichterung der 
eigenthuͤmlichen Materie des Waſſers durch die Kalte über 
die Kraft der wenigen zuruͤckbleibenden Luft die Oberhand 
behalten. Ich weis wohl, daß Herr Homberg 1693 einen 
f 8 S d Ver 
(% Von Boylen. Philos. Tranſact. No. 62, 
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Verſuch (*) angeſtellet hat, daraus er geſchloſſen, daß das 
Eig, welches er bekommen hatte, ſchwerer wäre, und weniger 
Raum einnähme als das Waſſer, woraus es geworden war: 
aber Herr Homberg hat dieſes aus dem bloßen Anſehen des 
Stüdes Eiß geurtheilet, und nicht aus feiner Eintauchuug 


ins Waſſer, die doch, meines Erachtens, der einzige entſcheiden 


de und unwiderſprechliche Beweis von der Leichte oder Schwe⸗ 
re des Eiſſes in Vergleichung des Waſſers iſt. Wider den 
ſcheinbaren Raum laſſen ſich tauſend Einwendungen machen, 


und dieſe vor allen andern, daß die aͤuſſern Theile an dem 


Stuͤcke Eiß unmerklich verflogen ſind, wodurch, wie wir an 


ſeinem Orte ſehen werden, der Raum um ein großes vermin⸗ 


* 


dert werden kann. 


Ulebrigens A wenn man auf nichts ſehen wollte, als auf 
die Kraft der in die Blaſen eingeſchloſſenen Luft in dem flieſ⸗ 
ſenden Koͤrper, und auf die Gewalt, welche ſie alſo haben 


muͤßte, die Gefaͤſſe zu zerſprengen, wie man ſieht, daß es 
das Eiß thut, fo würde die Wirkung größer zu ſeyn ſcheinen, 
als daß ſie von ihrer Urſache, die man in der Luft allein 


ſuchen wollte, herkommen koͤnnte. Und was die Zerruͤttung 
anlanget, welche in dem Augenblicke, da das Waſſer ge⸗ 
friert, durch die aus ſeinen Zwiſchenraͤumchen herausfah⸗ 
rende Luft unter feinen Theilchen angerichtet wird, fo iſt es 


ſchwer zu begreifen, daß, da die hieraus folgende Wirkung 


in den Stand ſetzen, von der Sache zu urtheilen. 


N Mem. de T Acad. To. X. p. 255. 


doch der Kraft proportionirt ſeyn muß, welche dieſe Luft an⸗ 
wendet, durchzubrechen, und die Theilchen aus ihren Lagen 
zu bringen, gleichwohl daraus dieſes faſt unbaͤndige Auf⸗ 
ſchwellen entſtehen koͤnnte, woferne ſich keine andere Urſache 
darein mengete. Und dieſe Urſache iſt, meines Erachtens, 
eben die dritte. Die folgenden Beyſpiele werden den Leſer 


Eilftes 
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Eilftes Hauptſtuͤck. | 


Von der Kraft des gefrierenden Waſſers, 
die Gefaͤſſe, darinnen es eingeſchloſſen iſt, zu zer⸗ 
ſptengen, als einer Folge der Vereinigung aller 
derer Urſachen, die etwas zu feinem Auf⸗ 
ſchwellen beytragen. 


s iſt viel leichter, ſich zu überzeugen, daß dieſe Kalt 

ag groß ſey, als ihre Graͤnzen anzugeben. Jedermann 
hat geſehen „daß dicke Gefaͤſſe von ſehr harter Materie zer⸗ 
ſprungen ſind, wenn das in ihnen enthaltene Flieſſende ge⸗ 
froren iſt, und wir haben die Umſtaͤnde dabey ſchon ange⸗ 
zeiget, als wir dasjenige beſchrieben haben „was ſich kurz 
vor und bey dem Gefrieren ſelbſt zutraͤgt. Es iſt nichts 
weiter uͤbrig, als daß wir von dieſer Sache noch einen ge⸗ 
naueren Bericht geben. 

Zween große porcelanene Blumentoͤpfe, die mie Wasser 
gefuͤllet auf einem Kamine ſtunden, wo des Tages Feuer 
unterhalten wurde, und in derer Oeffnungen ich Zwiebeln 
von Hyacinthen geſetzet hatte, fand ich den andern Morgen 
nach einer ſehr kalten Winternacht zerſprungen, und die Stuͤ⸗ 
cken des Porcelanes, welche davon herunter gefallen waren, 

hatten wenigſtens eine Dicke von einem halben Zolle. 
Man liſt in den Geſchichten der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften vom Jahre 1670, daß Hr. Buͤot hierüber einen 
Verſuch wiederholet hat, der ſchon im Jahre 1667 vom 
Hrn. Aupgens war angefteltet worden. Ein eiſernes Rohr, 
einen Finger dick, das mit Waller gefuͤllet, und wohl ver⸗ 
ſchloſſen war, hat man, nachdem es einem ſtarken Froſte 
war ausgeſetzet worden, binnen 12 Stunden an zween Orten 
zerſprungen gefunden. Alſo hat in einem ſolchen Falle das 
gefrierende Waſſer ſo viel Kraft, als das entzuͤndete Schieß⸗ 
pulver, und vermuthlich weit mehr, als die in den Wind⸗ 
buͤchſen noch ſo ſehr ien deore 5 de 
te»), 


DD Abhandlung 
Doch wir haben don dieſer Sache nichts ſo auefüßefiches, 
noch umſtandlicheres, als das was in der Akademie zu Flo⸗ 
renz ( iſt unternommen worden. Unter vielen Gefaͤſſen von 
Glaſe und von verſchiedenen Metallen, die meiſtens Kugeln 
oder Aſterkugeln, und ſehr dick geweſen find, mit denen man 
dieſen Verſuch angeſtellet hat, und die alle zerſprungen ſind, 
iſt auch eines von Kupfer geweſen, bey welchem Hr. Muͤſſchen⸗ 
broek die zu feiner Zerſprengung noͤthige Kraft ausgerech⸗ 
net, die er fo groß befunden hat, daß fie ein Gewicht von 
baten Pfunden hätte erheben koͤnnen (7). 
Die kleinſten Bißchen Waſſer / wenn ſie zwiſchen den Fa⸗ 
erm des haͤrteſten Holzes zu Eiſſe werden, ſind zuweilen ſtark 
genug, das ganze Gewebe derſelben zu zerreiſſen. Ich ha⸗ 
be von der Gewißheit dieſer Erfahrung in Languedoc 
und in Provance lange Zeit betruͤbte Proben vor Augen 
gehabt / an denen Orten, wo Oelbaͤume waren: denn, nach 
dem damaligen Urtheile der Akademie der Wiſſenſchaften 90, 
ſind in dem harten Winter 1709, dieſe Baume mebſt einigen 
anderen, als Sorberbaumen, Eypreſſ en, Feigenbaͤumen, Stein⸗ 
Heichen, deswegen erſtorben, weil ſie von einem ſtarken Fro⸗ 
ſte ſind befallen worden, da die Wurzeln bey Gelegenheit des 
gleich vorhergehenden Thauwetters, wovon der Schnee zer⸗ 
ſchmolzen war, viel Waſſer in ſich gezogen hatten. Dieſes 
Waſſer / das ſich in die kleinen Roͤhrchen gezogen hatte, iſt 
darinnen, als es gefroren iſt, aufgeſchwollen, hat die Faſern 
und alle organiſche Theile des Baumes, die ſich ihm wider⸗ 
ſetzet haben, aus einander getrieben, alles gewaltig ausge⸗ 
dehnet, und zerriſſen. Es waten auch die aͤlteſten und 
ſtaͤrkeſten Baͤume, die am haͤufigſten ſtarben, weil 
ihre Faſern am wenigſten biegſam waren. 
Wenn Steine, die noch zart find), kurz vor dem Froſte 
naß gemachet werden, ſo gerberben fie und zerfallen in Blaͤt⸗ 
ter. 
9 Saggi di naturali bſperietes Ke. 
(ar) Addit. ad Tentam. Exp. Arad. del Cimento. p. 135. 
(ch Hiſt. de ! Acad. des Sc. 17 10. p. 59. 
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ter. Selbſt der Marmor, welcher durchs Schieſſen iſt ge⸗ 
wonnen worden, und in welchem die plößliche Gewalt des 
Pulvers, wovon feine ganze Maſſe iſt erſchüttert worden, 
tauſend unmerkliche Ritze gemacht hat, worein ſich das Waſ⸗ 


fer zieht, und worinne es hernach gefriert, iſt eben dieſem 


Unfalle unterworfen, welches den een u Baumei⸗ 
ſtern nicht unbekannt ſeyn darf. an 


Zwoͤlftes Hauptſtuͤck. 


Daß das Beſtreben nach der Verbindung un⸗ 
ter einem Winkel von 60 Grad, und die daher ruͤh⸗ 
rende Bemuͤhung der Theilchen des gefrierenden 
Waſſers ſich auszubreiten, auch in andern Umſtaͤn⸗ 
den, die den Umſtaͤnden des Gefrierens ahnlich ſind, 
ſtatt finden, ohne von der Kaͤlte oder dem 
Froſte verurſachet zu werden. | 
as wir bisher von der Gewalt gefaget haben „ womit 
das Waſſer, indem es gefriert, ſich ausbreitet, und die 


Gefaͤſſe, die es in ſich halten und feiner Ausbreitung wider⸗ 
ſtehen, zerſprenget, hat ſich nicht weiter als auf das Gefrie⸗ 


ren ſelbſt erſtrecket. Aber follte nicht das Gefrieren bloß ei⸗ g 


ne gelegenheitliche Urſache dieſer Wirkung ſeyn? Sollte die⸗ 
ſe Wirkung davon unzertrennlich ſeyn? Mit einem Worte, 
ſollten nicht die Beſtandtheile des Waſſers oder feine. Staͤub⸗ 
chen ſelbſt vermoͤge ihrer Structur, und vermoͤge der aͤtheri⸗ 
ſchen, elaſtiſchen Materie, welche ſie durchdringt oder bele⸗ 
bet, und ohne Zuthun des Gefrierens und der Kälte, einen 
Grund der Ausbreitung und der ausdehnenden Kraft in ſich 
haben, welcher ſich zu zeigen nur ſolche Umſtaͤnde erwartet, 
die den Umſtaͤnden des Gefrierens ähnlich ſind? Dieſes ver⸗ 
dienet gewißlich, unter ſuchet zu werden, und wird die Theo⸗ 
rie, die wir von dieſer Sache vorgetragen gaben, | in ihr voͤl⸗ 
lges un ſebin. Wi 
in 


= 
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Ein flieſſender Körper gefriert, wenn die ſubtile aͤtheriſche 
Materie, oder das elementariſche Feuer, welches die Urſache 
ſeiner Fluͤßigkeit iſt, der Menge und ausdehnenden Kraft 
nach in den Zwiſchenraͤumchen ſeiner Theile ſchwaͤcher wird, 
oder ſich aus dieſen hinweg in den umliegenden Raum begiebt, 
fo wie wir es in dem erſten Theile dieſer Abhandlung erflä- 
ret haben. Aber finden nicht eben dieſe oder doch gleichgil⸗ 
tige Umſtaͤnde auch alsdenn ſtatt, wenn das Flieſſende in fo 
kleine Theilchen iſt zertheilet worden, die mit einander kein 
Ganzes mehr ausmachen, das merklich flieſſend waͤre, und 
denen die aͤtheriſche Materie, welche, feine Fluͤßigkeit unter⸗ 
hielt, auf allen Seiten entgeht? oder wenn dieſe Theilchen 
von einem ſolchen feſten oder flüßigen Weſen umgeben find, 
in dem ſich dieſelbe Materie leichter bewegen kann, und des⸗ 
wegen von ihr verlaſſen werden? Und wenn dieſer flieſſen⸗ 
de Koͤrper, nachdem die kleinen Theilchen, darein er gethei⸗ 
let worden, ſich in dieſes Weſen hineingezogen haben, da⸗ 
rinne eine ausdehnende Kraft aͤußert, ſich ausbreitet, oder 
daſſelbe aufſchwellet, ob es gleich an ſich ſelbſt keine ausdeh⸗ 
nende Kraft hat: wird man nicht ſagen koͤnnen, daß dieſe 
Kraft den Theilchen des flieſſenden Körpers zukomme, fie 
moͤgen nun dieſelbe von einer Urſache haben, von welcher ſie 
wollen? Nun iſt es eben dieſes, was dem Waſſer in gewiſ⸗ 
ſen Dingen wiederfaͤhrt, in die es eindringt, oder von denen 
es ſelbſt durchdrungen wird; es uͤbet in derſelben eben die⸗ 
ſe Kraft aus. Alſo haben die Theile des Waſſers an ſich 
ſelbſt und ohne Zuthun des Froſtes eine ausdehnende Kraft. 
Das find unfre Schluͤſſe: nun wollen wir die Erfahrung 
zu Rathe ziehen. Hüsfte g 
Die eigentlich ſo genannte Erde, die man wohl von dem 
Sande, fo fein er auch ſeyn mag, zu unterſcheiden hat, iſt von 
der Zahl derjenigen Dinge, in welche das Waſſer eindringt, 
indem es ſich, ſo zu ſagen, in ſeine erſten Elemente zertheilet. 
In dem Staube, in der Erde, oder in dem Thone, der nichts 
anders iſt als eine fette Erde, iſt jedes Koͤrperchen wie ein 
Schwamm, 
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Schwamm, der ſich ganz voll Waſſer ſaugek, da hingegen 
jedes Sandkoͤrnchen eine Art Cryſtalle it, in welchen ſich 
kein Waſſer ziehen kann. Dieſes iſt von dem Herren von 
Reaumuͤr vollkommen erwieſen worden, in feiner Abhand⸗ 
lung von der Natur der Erde uͤber haupt, die er der 
Akademie der Wiſſenſchaften 1730 übergeben hat. Er hat 
es durch unzaͤhliche Verſuche und unſtreitige Erfahrungen 
bewieſen, die man in dieſer vortreflichen Abhandlung finden 
kann. Ich begnuͤge mich, dieſem eine einzige Wahrnehmung 
beyzufuͤgen, die ich oft gemachet habe, und die vor jedermanns 
Augen liegt. | | 
In Gärten an den Terraſſen, und in vielerley horizonta⸗ 
lem Mauerwerke, welches dem Wetter ausgeſetzt iſt, ſieht 
man oft zwiſchen den Stufen der Treppen, zwiſchen großen 
Quaderſteinen Luͤcken von vielen Zollen, die mit Erde aus. 
gefuͤllet find, Wie haben dieſe Luͤcken werden koͤnnen, wo⸗ 
bey ein ungeheuerer Widerſtand des Gewichtes und des Rei⸗ 
bens hat muͤſſen uͤberwunden werden? Man darf der Sa⸗ 
che nur ein wenig nachdenken, und dieſe Eigenſchaft der Er⸗ 
de wiſſen, welche ihr vornehmſtes Kennzeichen iſt, ſo wird 
man es bald begreifen. Ein Mangel der Stetigkeit, ein 
anfangs unmerklicher Zwiſchenraum oder Spalt zwiſchen 
zweyen Werkſtuͤcken, giebt ein wenig erdigem Staube Platz. 
Dieſer Staub wird mit Waſſer von Regen oder Thaue an⸗ 
gefeuchtet, ſchwillt davon auf, treibt die Steine aus einan⸗ 
der, und vergrößert die Luͤcke. Die Trockenheit koͤmmt da: 
zu, die Erde ſetzet ſich, laͤſſet einen leeren Raum zwiſchen den 
beyden Stuͤcken, darein fälle neuer Staub; und dieſe Ab⸗ 
wechſelung von neuer Erde, Anfeuchtung, und Austrocknung 
iſt vermoͤgend, endlich ſehr große Steine aus einander zu trei⸗ 
ben, ſo gar daß ſie gaͤnzlich von ihrem Lager verdrungen wer⸗ 
den, ohne daß es der Moͤrtel, darein ſie geſetzt waren, ver⸗ 
wehren kann. \ 
Hätte wohl eine ſolche Wirkung von der Erde ganz allein 
durch die Kraft des Keiles, welche bey dieſer Gelegenheit 


nur 


We L 


4 


hat? I 47 Be ? en 
Kraft bege 5 bat 1225 d 72 ee gleich kame, 
| wenn es ihr nicht von einer über: die maße großen ie, oder 

von einer fremden Zuſammendrückung, die ſelbſt von einer 
wirkfanen Kraft herkommen muß, mitgerheilet wird: und 
bier ſieht man keine von dieſer Urſachen der wurkſamen Kraft, 
und des erſtaunlichen Aufſchwellens, weder in der Luft noch 


im Waſſer. Was iſt denn Diefe neue Kraft, die aus der 
Vermiſchung dieſes Waſſers mit ein wenge 8 


Wir haben fie eben erſt angezeiget. 
Herr de la Hire erzaͤhlet, bey Gelegenheg einer a 
chen Kraft () etwas, das übrigens gar bekannt iſt, 
de bier alle unſre Aufmerkſamkeit verdienet. Es geh 
Steinbruͤche, und das find ordentlich diejenigen, die etwas 
von der Natur der Kieſelſteine haben, und die man Muhl⸗ 
ſteinbruͤche nennet, weil man die Muͤhlſteine daraus nimmt; 


es giebt, ſage ich, Steinbruͤche, wo man um ſehr große Stei | 


ne zu gewinnen, uad ſie von dem Felſen abzulöfen, nichts wei⸗ 
ter thut, als daß man rings herum und ſehr nahe bey einan⸗ 
der kleine löcher ungefähr zween Zoll tief, und drey oder vier 
Linien im Dlameter weit, einſchlaͤgt. Hierein treibt man 
mit Gewalt Pfloͤcker von Weidenholze, die erſt im Ofen 
wohl find getrocknet worden; hernach gießt man Waſſer dar⸗ 
auf, dieſes zieht ſich in die Pfloͤcker, fie ſchwellen auf, und 
ein ganzer Stein⸗Block ſpaltet ſich, oder wenn es ein Muͤhl⸗ 
Fein Ih der noch an dem Felſen anhängt, 0 loſet er ſich da⸗ 
von ab. 
Man rechne. nunmehr! die Kraft aus, die man anwen⸗ 
den muͤßte, ſolche Gewichte zu heben, und zugleich eine ſehr 
große Feſtigkeit zu uͤberwinden. Indeſſen find es 1 etli⸗ 


che 
(*) Niem. de L' Acad. To. IX, p. 95. | 
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che Tropfen Waſſers, die ſich in das ſchwammichte Weſen 
des Weidenholzes gezogen haben, welche die Stelle dieſer 
Kraft vertreten, und Wunder thun. Aber durch was fuͤr 
Kraft iſt denn das Waſſer darein gedrungen? und durch 
welche Mechanik uͤbet es darinne eine ſo erſtaunliche Gewalt 
aus? Ich ſehe da nichts, als ein ſtilles und, ſo zu ſagen, frey⸗ 
williges Wirken ſeines Gewichtes. Man darf ſich hier eben⸗ 
falls nicht auf das Geſetze des Keiles berufen: allein thut ein 
Keil nichts, oder was er thut, das thut er durch ſein Gewicht, 
wenn ihm kein fremder Schlag zu Huͤlfe koͤmmt. Und wo 
iſt hier dieſer Schlag? wo iſt ein gleichgiltiges Gewicht in 
dem Waſſer, das ſich in den Loͤchern des Holzes verſteckt 
hält? Man muß alſo den Theilen des Waſſers eine aus: 
dehnende Kraft zugeſtehen, die ihnen eigen iſt, und die nach 
der Wahrſcheinlichkeit in nichts beſteht, als in dieſer Beſtre⸗ 
bung, gegen einander eine Reigung unter einem beſtimmten 
Winkel anzunehmen, der ſich bey dem Gefrieren offenbaret. 


Demnach ſind Erde, Holz, und alle andere Sachen, dar⸗ 
innen die Theilchen des Waſſers eine ſo gewaltſame Wir⸗ 
kung thun, nur die gelegenheitlichen Urſachen davon, in ſo fer⸗ 
ne das Waſſer in ihnen fo klein zertheilet wird, daß es faſt 
ſeine Fluͤßigkeit verliert, und daß die Theilchen, daraus es N 
zuſammengeſetzet iſt, ihre Beſtrebung Winkel mit einander 
zu machen, und ſich auszubreiten, wieder erlangen. Der 
Raum, darinne ſich das Waſſer unter dieſer Forme befindet, , 
ſey nun leer, oder mit Luft, oder mit einem andern Fluͤßigen 
erfuͤllet: wir werden darinne allemal einerley Wirkung wahr⸗ 
nehmen. et Wc Hu cd t S e cg 

Niemanden iſt die ungeheuere Gewalt der Daͤmpfe un⸗ 
bekannt, welche in einem genugſamen engen Raume einge⸗ 
ſchloſſen find, wo fie ſich nicht ausbreiten koͤnnen. Die in 
Engelland erfundene Feuermaſchine (*) beruhet auf keinem 

3 i anderen 

CH Dieſe Maſchine dienet das Waſſer aus der Tiefe durch 

Roͤhren zu heben, derer Kolben von dem Dampfe des ſie⸗ 

Abhandl. vom Kiffe, e een een, 
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anderen Grunde. Was iſt aber ein Haufen von Daͤmpfen 
anders, als ein Fluͤßiges, welches in gegenwaͤrtiger Betrach⸗ 
tung aus den von einander getrennten Theilen eines flieſſen⸗ 
den Körpers entſteht? Die Dämpfe ſind alſo nichts, als ſehr 
kleine Theilchen des Waſſers, welche einen ſolchen Grad der 
Theilung erreichet haben, daß die ſubtile Materie, von der 
ſie durchdrungen wurden, ganz oder zum Theile in den um⸗ 
liegenden Raume, nämlich in die Luft, oder in einen von Luft 
leeren Raum faͤhrt, und ihnen die Freyheit laͤßt, ſich unter 
dem für fie. beſtimmten Winkel zuſammenzufuͤgen, ſich aus: 
zubreiten, und ſich ſparrenweiſe an einander zu ſtaͤmmen. 
Auf ſolche Weiſe nehmen ſie einen Raum ein, oder beſtre⸗ 
ben ſich einen Raum einzunehmen, der unbeſchreiblich viel 
großer iſt, und der demjenigen Raum, den fie einnahmen, 
als ſie noch in der Geſtalt eines flieſſenden Koͤrpers mit ein⸗ 
ander vereiniget waren, dreyzehn bis vierzehn tauſendmal in 
ſich haͤlt. Es iſt ein Haufen lauter elaſtiſcher Federn, die 
entweder allein, oder mit denen in der Luft zugleich wirken. 
nd es folget hieraus, daß das Waſſer, welches in feinem: 
Stande der Fluͤßigkeit ſich nicht merklich zuſammendruͤcken 
laßt, und folglich nicht elaſtiſch iſt, durch dieſe Veraͤnde⸗ 
rung, und durch dieſe Auflöfung in die kleinſten Theil⸗ 
chen, ſo wohl der Zuſammendruͤckung faͤhig, als auch elaſtiſch 
gemacht wird. () N er 
Ich geſtehe, daß alle dieſe Erfahrungen, und viele ande: 
re, die ich uͤbergehe, eigentlich nur die große Kraft anzeigen, 
et en j welche 
denden Waſſers in Bewegung geſetzet worden. Ihr Erfin⸗ 
der iſt Thomas Savery geweſen. Faſt zu gleicher Zeit hat 
in Deutſchland Dionyſius Papinus dergleichen Maſchine 
erfunden, die zwar nicht ſo vollkommen iſt als die Engliſche, 
aber doch vielleicht zu noch groͤßrer Vollkommenheit gebracht 
werden koͤnnte. 11. I 18 a 
ö We) Man ſehe die Verſuche des Herrn Clayton Phil. Transact. 
1739. num, 454, welche zeigen, daß das vom Heuer ge 
triebene Waſſer unendlich mehr gusdehnende Kraft ber 
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welche die Beſtandtheile des Waſſers, oder ſeine Staͤub⸗ 
chen, ſich auszubreiten anwenden, ſo bald ſie klein genug ge⸗ 

worden ſind, aber nicht ihre Beſtrebung, ſich genau unter 
dem Winkel von 60 Grad zuſammen zu fuͤgen. Jedoch 
aus den Umſtaͤnden, die wir bey dem Gefrieren bemerket 
haben, und ſonderlich aus der Bildung der ſechs eckigen Sterne 
des Schnees, die in der That nichts anders zu ſeyn ſcheinen, 
als eine Zuſammenfuͤgung von Faden gefrorener Daͤmpfe, 
die eben dieſen Winkel mit einander machen, iſt es ſo na⸗ 
tuͤrlich, auf dieſe Beſtrebung zu ſchlieſſen, daß ich glaube, 
man muͤſſe fie annehmen, ſo lange ihr nicht neue Erfah⸗ 
rungen entgegen geſetzet werden konnen. 
Es folget endlich aus allem, was wir bisher geſaget ha⸗ 
ben, wie auch ſchon iſt angemerket worden, daß da die Luft, 
welche mit andern Koͤrpern innigſt vermiſchet iſt, in ihnen 
den Sinnen nach die ausdehnende Kraft verliert, womit 
alle duft in Maſſen, oder in dem Stande ihrer Flußigkeit, 
begabt iſt, das Waſſer hingegen in ihnen feine ausdehnende 
Kraft wieder erlanget, indem es ſeine Fluͤßigkeit verliert. 
Daß aber die Luft den Sinnen nach in den Koͤrpern mi 
denen ſie innigſt vermiſchet iſt, als im Waſſer zum Exempel, 
worinne man weis, daß ſie in ſehr großer Menge anzu⸗ 
treffen iſt, ihre ausdehnende Kraft, oder, welches einer⸗ 
ley iſt, ihre Faͤhigkeit zuſammengedrucket zu werden, ver⸗ 
liert, daran iſt nicht zu zweifeln, weil das Ganze, oder das 
Waſſer im Stande ſeiner Fluͤßigkeit, ſich den Sinnen nach 
nicht zuſammendruͤcken läßt. Indeſſen koͤnnen dieſe dem 
Scheune nach einander ſo entgegen geſetzten Wirkungen wohl 
nur von einer einzigen Urſache herruͤhren, welche in Theile 
von verſchledener Figur und Structur verſchiedenlich wirken 
mag. Wir muͤſſen auch darauf hierbey Acht geben, daß 
die Theile der Luft fo wohl als auch des Waſſers, wenn fie 
in einem freyen Raume, und in dem Stande der eigentlich 
ſo genannten Fluͤßigkeſt ſind, ihre ausdehnende Kraft auf 
en 
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gleiche Weiſe ausuͤben. Denn das Waſſer, wie wir in 
unſern Erklärungen angemerket haben, wenn es in Dampf 
verwandelt wird, hoͤret auf ein flieſſender Han, zu fon, 
und bleibt nur noch ein flußiger Körper. 1108 


d eee ee 


Ziweyter Abſchnitt. 


0 Fragen über die Erſcheinungen 
bey dem Eiſſe, in Abſehen auf den Zuſtand und die en 
e „ darinne ſich das Waſſer, welches 
gefrieren fol), befindet. a 


and. Erſtes Hauptſtück. 
S das Waller, welches man hat ſeden 
laſſen, leichter gefrieret? 


E. iſt eine ganz gemeine und ſehr alte Meynung, daß das 
abgefottene Wafler viel eher gefriert, und daß es uͤber⸗ 
haupt in einerley Grade der Kälte kalter wird, als gleiches 
Waſſer, das aber durchs Sieden keine Verändern g gelitten 
bat. Dieſes bezeuget das beruͤchtigte abgekochete oder ab⸗ 
geſottene Waſſer des Kayſers Rerons, Nerouis decoctu, 
welches dadurch, nachdem Plinius ( die Eigenſchaft er⸗ 
langet hatte, durch Huͤlfe des Schnees, womit man das 
Gefaͤß, darein es war gegoſſen worden, umlegete, Falter 
zu werden, als es ſonſt wuͤrde geworden ſeyn, und das zwal, 
feßet er hinzu, ohne von der Schaͤdlichkeit des Schnees et- 
was an ſich zu nehmen. Dieſes Vorurtheil hat man, glau⸗ 
be ich, gar ſo weit getrieben, daß man geſaget hat, das ab⸗ 
‚gefottene Waſſer, „ welches noch fich einmal wieder kalt ge⸗ 
x 1 


Y Hiſt. natur. I. 31. cap. 3. W 
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worden iſt, gefriere eher, als ordentliches kaltes Waſſer, 
wenn beyde in gleich ſtarken Froſt geſetzet werden. 

So ungereimt auch dieſer letzte Satz zu ſeyn ſcheint, fo 
habe ich doch nicht ermangeln wollen, den Verſuch anzu⸗ 
ſtellen. Es iſt aber der Erfolg davon ſo geweſen, wie man 
ihn erwarten mußte. Das abgekochte Waſſer war noch 
nicht wieder kalt BR „als das andere ſchon gefroren 
war. 

Wir wollen alſo nur bey ſolchem abgeſottenten Waſſer 
ſtehen bleiben, welches man wieder bis auf den Grad ab⸗ 
gekuͤhlet hat, welcher der Kaͤlte des rohen Waſſers zu glei⸗ 
cher Zeit zukoͤmmt. Es iſt nicht ſo leicht vorher zu ſehen, 
was in dieſem Falle geſchehen wird. 

Ich habe zween gleiche Theile Flußwaſſer, davon der eine 
abgeſotten war, in zwey ähnliche Gefaͤſſe von einerley Ma⸗ 
terie und von einerley Groͤße gegoſſen, und als ich, eine 
oder zwo Stunden nach dem Abſieden des erſtern, durch 
Eintauchung des Thermometers befunden hatte, daß beyde 
Theile einerley Grad Kaͤlte hatten, der naͤmlich um 5 oder 
6 Grad von dem Grade des Froſtes unterſchieden war, ſo 
habe ich auf einem Feuſter beyde dem Froſte ausgeſetzet. 
Ich habe dieſen Verſuch oft und zu vielen malen wieder⸗ 
holet, und gefunden, daß beyde Theile Waſſer fait zu einer 
Zeit gefroren ſind, das iſt, daß ordentlich dieſer Zeitpunct 
für beyde einerley geweſen iſt, und daß ſich nur manchmel 
ein Unterſchied von einer oder zwo Minuten gezeiget hat, um 
welche bald das abgeſottene Waſſer, bald das rohe, eher 
gefroren iſt; woruͤber man ſich nicht wundern darf, da in 
dergleichen Verſuchen tauſend unmerkliche Umſtaͤnde den 
Erfolg anders und anders machen koͤnnen. Hieraus habe 
ich geſchloſſen, wie ſchon vor mir von geſchickten Natur⸗ 
kundigen (*) geſchehen ift, daß, wenn ja das Abſieden einen 
Unetſched wache ſolcher * unmerklich ſey. 5 

K 3 0 
(N) a Trait du mouvement des eaux, in 12. p. 11. 
Perrault, Experiences fur la Congelation. num. 1. 
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So ist es auch bey dem Schnee und dem zerſchmolzenen 
Eiſſe, wenn man ſie mit eben der Behutſamkeit von neuen 
gefrieren laßt, und die Zeit, welche dazu erfodert wird, mit 
der Zeit vergleicht, Bag: welcher ſolches Waſſer gefriert, 
das den ganzen Winter üben noch nicht gefroren iſt. 

Man ſieht hieraus, wie wenig man der Wahrſcheinlich⸗ 
keit bey ſolchen Dingen trauen darf. Denn, wenn ſonſt alles 
einerley iſt, fo ſcheint es in der That, daß abgekochtes Waß⸗ 
fer am erſten, und viel eher, gefrieren mußte, der gemeinen 
Meynung gemaͤß. Die Gruͤnde hiervon ſind folgende. 

Obgleich nicht alles, was aus dem ſiedenden Waſſer in 
Geſtalt der Luftblaſen in die Hoͤhe ſteigt, wirklich lauter Luft 
iſt, die ſich von dem Waſſer losreißt, ſondern zum Theile 
auch wohl entweder ein ſehr duͤnner Dampf „oder eine Art 
von Luft leerer Raͤume, oder bloß ſubtile Materie, oder Feu⸗ 
er ſeyn kann: ſo iſt dennoch kein Zweifel, daß durch das 
Sieden eine große Menge Luft ausgejaget wird. Dieſes 
iſt durch viele Verſuche bewieſen, und vornehmlich durch den 
mit dem Eiſſe ſelbſt, welches von ſolchem Waſſer entſteht, 

und welches allemal, wenigſtens dem Anſehen nach und in 
dieſem Betrachte, viel feſter, nicht fo loͤcherig, und nicht fo; 
von großen ſichtbaren Blaſen unterbrochen iſt, als das Eiß 
von ungekochtem Waſſer, wie in dem vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitke iſt angemerket worden. Da nun dieſe ſtarke Be⸗ 
wegung in dem eee Waſſer das Gefrieren felbft auf⸗ 
halten muß: fo ſcheint es, daß abgeſottenes Waſſer, in wel⸗ 

chem waͤhrendes Gefrierens nicht ſo viel große duftblaſen 
aufſteigen, die es zertheilen, und es nach der Oberflache, in⸗ 
dem ſie herausfahren, bewegen, nach Proportion eher gefrie⸗ 
ven follte, als ungekochtes Waſſer, welches ehen deswegen 
dieſen Bewegungen mehr unterworfen iſt 

Man koͤnnte denken, daß in der Zeit, da man das abge: 
figeföttehe Waſſer wieder fo kalt werden läßt, als das an⸗ 
dere iſt, mit welchem man es vergleichen will, die Luft ſich 
von neuem in die Zechen unchen eite Teile ziehen, ſich 


mit 
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mit ihnen innigſt vermiſchen, und gewiſſer maaſſen darinne 
auflöfen koͤnne, wodurch denn das Waſſer in einen gleichen 
Zuſtand geſetzet wuͤrde, als wenn es nicht geſotten haͤlte. 
Allein ob es gleich wahr iſt, daß Waſſer, welches man durchs 
Sieden oder durch die Luftpumpe von Luft gereiniget hat, 
von neuem wieder Luft in ſich ſauget, ſo bald es an die Luft 
geſetzet wied: fo erhellet doch aus allen Verſuchen, die mir 
bekannt find, und vornehmlich aus den Verſuchen des Her⸗ 
ren Mariotte (), daß die luft, welche dem Waſſer iſt ent⸗ 
zogen worden, ihin nicht eher als in 7 oder 8 Tagen wieder⸗ 
um völlig erſetzet wird; und folglich müßte das Waſſer in 
umſerm Verſuche, und in dem Falle der gegenwärtigen Fra⸗ 
ge, noch ſehr von Luft ſeyn entbloͤſſet geweſen. N 
Aber noch mehr, ſind denn die Beſtandtheile des Waſ⸗ 
ſers einander fo gleich, fo. ahnlich, daß nicht einige darunter 
flüchtiger find als die andern, und nicht im Sieden davon 
fliegen? Der Kanzler Bacon, der über dieſe Sache viel 
nachgedacht hatte, meynete dieſe Frage mit Nein beantwor⸗ 
ten zu koͤnnen, und ein großer Arzt und Chymiſte unſrer Zeit 
(%%) iſt der Meynung, daß einige Theile des Waſſers 
ſubtiler, einige ſchwerer zu ſeyn ſcheinen, daß die er⸗ 
ſtern, als die faͤhigſter zur Bewegung, leichter in 
die Aöbe ſteigen, wenn die Hitze zunimmt 
daß im Sieden des Waſſers die ſubtileſten Theile 
in die Hoͤhe fliegen, und die groͤbſten und zur Ge⸗ 
ſundheit am wenigſten nuͤtzlichen bleiben. Dieſes vor⸗ 
ausgeſetzet, ſollte man nicht denken, daß das Waſſer, dem 
man alſo die ſubtileſten Theile genommen hat, viel eher und 
bey viel geringerer Kalte zur Schwaͤchung der Bewegung 
in der aͤtheriſchen Materie, wodurch ſeine Fluͤßigkeit unter⸗ 
halten ward, Anlaß geben, und alſo weit eher gefrieren muͤß⸗ 
te, als das Waſſer in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande? 
an K | Es 
(*) Difeours de la nature de Fair. f 
(%% Frid. Hoffmann. Diff, phyſ. & med. ſur la vertu de Vea 
commune, §. VII. Ju dem Recueil des pieces fur les vex- 
tus medicinales de Peau commune. 
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Es folget wenigſtens aus allen dieſen Wahrnehmungen, 
daß entweder die Beſtandtheile des Waſſers einander viel 
ähnlicher find, als man nach dieſen Verſuchen denken ſollte, 
oder daß die ſubtileſten Theile des Waſſers ſich von den groͤb⸗ 
ſten nicht fo leicht trennen laſſen, und endlich, daß beyde Ar⸗ 
ten von Theilen ſehr ſchwer zu zerlegen, oder auch nur aus 
der Ordnung zu bringen ſind, welche ſie unter einander hal⸗ 
ten, und darein ſie ſich alsbald wieder ſetzen, wenn es wieder⸗ 
um in feinen natürlichen Zuſtand kommt. Denn es iſt ge⸗ 
wißlich eine eigene Ordnung unter den Theilen des Waſſers, 
welche fie zu erhalten fuchen, ſo wohl wenn es noch flieffend 
iſt, als auch in dem Augenblicke, da es gefriert; wie wir 
ſolches in dem vorhergehenden Abſchnitte geſehen haben. 

Man koͤnnte von dieſer Art der Unveraͤnderlichkeit des 
Waſſers eine noch ſtaͤrkere Probe vermittelſt der Digeſtions⸗ 
Maſchine des Papinus machen: weil man (“) verſichert, 
daß in derſelben die Hitze dieſes ſlieſſenden Körpers zu einem 
ſolchen Grade gebracht werde, daß Bley und Zinn, die an 
einem eiſernen oder meßingenen Drate darein gehenket wor⸗ 
den, zerſchmelzen, da ſonſt die ordentliche Hitze des ſieden⸗ 
den Waſſers, wie man weis, viel geringer iſt, als daß ſie 
dieſe Metalle schmelzen koͤnnte (**), und insgemein gar für 
unveraͤnderſich gehalten wird, wenigſtens in einem Clima, 
und unter einerley Grade der Zuſammendruͤckung, der At⸗ 
moſphaͤre, welchen das Barometer anzeiget. Allein zu ge⸗ 
ſchweigen, daß ich noch einigen Zweifel trage, ob dieſes Bley 
und dieſes Zinn von der Beruͤhrung des Waſſers, oder viel⸗ 
mehr von der Nähe des Eiſens und des inwendigen Ran⸗ 

EN: | 5 des 
(*) Muffebenbroek, Eſſai de Phyſique. p. 434. 
(*ν Die Hitze des geſchmolzenen Bleyes, zum Exempel, iſt, nach 

einer Tabelle, oder einem Maaßſtabe der Grade der Waͤr⸗ 
me, den man in den philoſophiſchen Transactionen Num. 

270 findet, wenn alles auf das Thermometer des Herrn Re« 

gumuͤr reduciret wird, ungefähr 232 Grade über dem Puncte 


des Froſtes, da die Waͤrme des ſiedenden Waſſers hoͤchſtens 
nur auf den 82. Grad ſteigt. 
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des der Maſchine ſchmilzt, fo weis ich auch nicht, ob man 
dem Waſſer dieſe Hitze zuſchreiben koͤnne, die in dem Gan⸗ 
zen iſt, welches von lauter Theilchen des Feuers fo durch⸗ 
drungen iſt, wie das Holz, wenn es in gluͤende Kohlen ver⸗ 

wandelt worden. Alle Subſtanzen, mit denen man einen 

ſolchen Raum erfuͤllete, wuͤrden, wie mir duͤnket, in dieſem 
Falle der Hitze gleich fähig ſeyhn. Doch dem ſey, wie ihm 
wolle, da ich mich bisher davon nicht durch eigene Verſuche 
habe unterrichten Fönnen, ſo kaun ich nicht ſagen, was dem 
Waſſer „das durch eine ſolche Hitze ware getrieben worden, 
wiederfahren wuͤrde, wenn man es gefrieren ließe. 

Was die bloße Abkuͤhlung des geſottenen Waſſers betrift, 
welche man fuͤr vollkommener gehalten hat, als wenn es nicht 
geſotten haͤtte: ſo habe ich es verſuchet, und einen Theil von 
dergleichen Waſſer in die Tiefe eines Brunnens gehenket, 
einen andern Theil aber in Schnee oder Eiß geſetzet, daß 
das Gefäß ganz damit iſt umgeben geweſen „und habe bey⸗ 
de Theile unter gleichen Umſtaͤnden mit anderm Waſſer, das 
nicht abgeſotten war, verglichen, aber auch hier keinen merk⸗ 

lichen Unterſchied gefunden. 
Z bweytes Haupkitück, 

Ob die großen Fluſſe auf ihrer Oberſläch, 
oder auf dem Grunde, zu gefrieren 
anfangen. 

Da dieſe Frage mir niemals eine Frage geweſen iſt, und 

da mir, als ich die Hand an dieſes Werk, in den 
vorhergehenden Ausgaben, geleget habe, keine Wahrneh⸗ 
mung und kein Verſuch bekannt geweſen iſt, der mir in die⸗ 
ſer Sache einigen Zweifel haͤtte erregen koͤnnen: ſo glaube⸗ 
te ich den Zweifeln, die etwan bey dem Leſer entſtehen koͤnn⸗ 
ten, gnugſam vorgebeuget zu haben, indem ich die Art und 
Weiſe, wie das Eiß anfaͤngt ſich zu formiren, ſo, wie es im 
erſten Hauptſtuͤcke des vorhergehenden Abſchnittes geſchehen 
iſt, vorgetragen habe. Indeſſen weil die gemeine Meynung, 


daß in den Fluͤſſen das Eiß auf dem Grunde zu werden an⸗ 
5 fange, 
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fange, ſeit derſelben Zeit beruͤhmte Vertheidiger gefunden hat: 
ſo kan ich nicht umhin, die angeblichen Gruͤnde davon zu unter⸗ 
ſuchen. Ich werde aber nicht viel mehr thun duͤrfen, als nur das⸗ 
jenige abſchreiben, was ich davon anderswo (*) gefaget, als 


ich einen Auszug aus der Abhandlung gemachet habe, die 
der Herr Abbe Mollet vor etlichen Jahren in der Akademie 


der Wiſſenſchaften uͤber dieſe Materie geleſen hat. 
Man erwaͤhle fich ein dehrgebaͤude von der Entſtehung des 
Eiffes, welches man wolle, fo iſt es offenbar, daß das Waſſer, 


wenn es feſt wird und gefriert, dieſe neue Veraͤnderung durch 


nichts anders leide, als durch die Beruͤhrung oder Annäherung 
eines andern feſten oder fluͤßigen Korpers, welcher einen groͤßern 
Grad von Kaͤlte hat, als das Waſſer hatte, ehe es gefror, und 
der wenigſtens ſo groß iſt, als der zum Froſte gehoͤrige Grad. 


Es kann alſo das Waſſer nirgends an feiner Fläche, an dem 
Theile, welcher der Wirkung dieſes Körpers oder dieſes Fluͤßi⸗ 


gen, dertuft, zum Exempel, am meiſten ausgeſetzet iſt, zu gefrie⸗ 


ren anfangen. Das beſtaͤtiget die Erfahrung, und uberhaupt 


giebt man es zu. 

Wir haben oben angemerket, daß wenn man bey Froſt⸗ 
wetter einen Becher voll Waſſer in die kalte Luft ſetzet, ſich in 
kurzen auf der Oberfläche dieſes Waſſers kleine Eißfaden ſehen 
kaflen, die, indem fie ſich gerade mit ihren Enden, oder auf den 
Seiten, odeꝛ unter einer gewiſſen Neigung an einander fuͤgen, an⸗ 
fangs eine Art von Netzen, und endlich eine merkliche Haut von 
Eine machen, die mehr oder wenig dick iſt, nachdem die Kalte 
ſtark iſt; und daß, wenn es moͤglich wäre, daß dieſe eriten 
Faden oder dieſe entſtehenden Stuͤcke Eiß unter dem Waſ⸗ 

fer wurden, ſolche alsbald ihrer Leichte wegen nach der Ober⸗ 
fläche heraufſteigen müßten, weil die Schwere des Eiffes, wie 
bekannt iſt, und unten heſonders ausgefuͤhret werden ſoll, 
viel kleiner iſt, als die Schwere des Waſſers in dem Stan⸗ 


de feiner Fluͤßigkeit. Auch dieſes beſtaͤtiget die Erfahrung, 
weil die erſten Stucke Eiß allemal auf der Oberfläche wahr⸗ 


genommen werden. 


(x) Hilt, de P- Acad, 1743. Was 
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Was für ein auſſerordentlicher Umſtand ſollte nun ver⸗ 
urſachen, daß die großen Eißſchollen, die man in den großen 
Fluͤſſen ſchwimmen ſieht, auf dem Grunde, oder auf dem 
Erdboden unter dem Waſſer entſtuͤnden, ehe fie zur Oberflaͤ⸗ 
che heraufſtiegen? War nicht die Kälte dieſes Bodens vor 
dem Froſte geringer, als die Kaͤlte des Gefrierens iſt? Hat 
nicht die Kaͤlte, die ſich in der Atmoſphaͤre hat muͤſſen em⸗ 
pfinden laſſen, erſt die aͤuſſere Fläche des Waſſers treffen 
muͤſſen, ehe ſie bis auf die Flaͤche des Grundes, und bis in den 
Boden, der dieſelbe beruͤhret, gedrungen Hi? 

Einer klaren und einfaltigen Theorie ſetzet man die Er⸗ 
fahrung entgegen, oder, genauer zu reden, das Zeugniß einer 
Anzahl von Leuten, welche ſehr ungeſchickt ſind, die Erfah⸗ 
rung, die ſo oft zweifelhaft oder zweydeutig iſt, zu pruͤfen und 
zu beſtaͤtigen. Die Müller, die Fiſcher, die Fuhrleute, die 
Schiffer auf großen Fluͤſſen, und der Poͤbel, welcher viel an 
den Ufer derſelben zu thun hat, zeugen einſtimmig fuͤr das. 
Vorurtheil, daß das Eiß eher im Grunde, und auf dem Bo⸗ 

den ihres Bettes, als auf ihrer Oberflache entſtehe. Sie 
ſagen, fie hätten. die Eißſchollen vom Grunde heraufkom⸗ 
men ſehen, oder ſie mit ihren Stangen davon los gemachet, 
wenn ſie es nicht gar der Sonne zuſchreiben, welche ſie von dem 

Grunde, wo fie ſich in der Nacht angeleget hätten, wie ſie ſa⸗ 
gen, los mache, und des Tages nach der Oberflaͤche herauf zie⸗ 
he. Man muß indeſſen bekennen, daß einige einen Grund, 
angeben, der ſich beſſer hören laͤßt, naͤmlich, daß man oft. 
auf der einen Seite einer ſchwimmenden Eißſcholle kenntli⸗ 
che Spuren des Erdbodens und des Kiesſandes faͤnde, dar⸗ 

auf ſie entſtanden waͤre, und darauf es in der That ſcheint, daß 
fie einige Zeitlang müffe gelegen haben, ehe fie vom Strome. 
iſt fortgeriſſen worden. | 

Allein ſollten nicht dergleichen Erdſchollen von dem Ufer. 
des Fluſſes, von den Inſeln, von den Sandbaͤnken, und Un⸗ 
tiefen herkommen, welche ſie unterweges angetroffen haben, 
und von welchen fie hernach wieder los und nach dem Stro⸗ 
me zugeſtoſſen worden find? Wird man nicht auch ihrer 

5 U enen viele 
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viele den Bächen und kleinen Fluͤſſen zuſchreiben müffen, die 
ſich in den großen ergieſſen, und die wegen ihrer geringen Brei⸗ 
te, und wegen der geringen Weite ihrer Ufer von einander, 
keine andere, als ſolche, Eißſchollen geben koͤnnen? Denn 
es iſt nicht zu zweifeln, daß dieſe Eißſchollen, welche bey ſtar⸗ 
ckem Froſte in den großen Fluͤſſen gehen, wenigſtens zum 
Theile von ſolchen Urſachen herruͤhren. Dem ſey aber, wie 
ihm wolle; die Akademie, die uͤber dieſe Frage mehr als 
einmal iſt zu Rathe gezogen worden, hat ſich allezeit an die 
allgemeine Theorie gehalten, und hat den Gedanken und 
Wahrnehmungen derjenigen ihrer Mitglieder gefolget, die am 
meiſten uͤber die Erſcheinungen des Eiſſes gearbeitet haben. 
Inzwiſchen muß ich doch hier einen Naturkundigen 
nennen, der ſich durch die Scharfſichtigkeit, die er in den fei⸗ 
neſten Verſuchen hat blicken laſſen, hervorgethan hat, und 
der den gegenwaͤrtigen Fall von der allgemeinen Theorie aus⸗ 
nimmt, und der gemeinen Meynung beypflichtet. Herr 
Hales, ein Mitglied der Königlichen Geſellſchaft in Londen, 
ſaget in ſeinem vortreflichen Buche von der Statik der 
Gewaͤchſe mit klaren Worten, er haͤtte in einem Fluſſe zu 
gleicher Zeit Eiß auf der Oberflache geſehen, das ein Drittel, 
eines Zolles dick geweſen waͤre, und durch dieſes Eiß ande⸗ 
res, das am Grunde gehangen, und das man, nachdem es 
waͤre losgebrochen worden, faſt einen halben Zoll dick be⸗ 
funden haͤtte. Dieſes untere Eiß, ſetzet er hinzu, lag bey 
dem Ufer, an dem oberen an, und die Weite zwiſchen den 
beyden Schichten Eiß wurde immer größer, je mehr die Tie⸗ 
fe des Waſſers zu nahm; und er ſchreibt dieſe Wirkung dem 
Strome des Waſſers zu. „Da man (“), ſagt er, niemals 
»„geſehen hat, daß Teiche, Suͤmpfe, und ſonſt ſtehende Waſ⸗ 
„ſer auf dem Grunde angefangen haben zu gefrieren: fo 
ymuß nothwendig der Strom des Waſſers in den Fluͤſſen 
„Urſache davon ſeyn; denn es iſt gewiß, daß in den ſtillſte⸗ 
„henden Waſſern, eben wie in der Erde, die Oberfläche viel 
ykaͤlter iſt, als die tieferen Gegenden, da hingegen in den 
f ieſſen⸗ 
(*) Nach des Herrn Buͤffon Ueberſetzung aus dem 1 
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»flieffenden Waſſern, wo ſich das untere mit dem oberen 
„permifchet, eines bey nahe fo, kalt wird, als das andere, 


„und weil, das obere mehr Geschwindigkeit hat, als das un⸗ 
tere, und doch nicht kalter iſt, fo gefriert es zuletzt? 5 


Es waͤre alſo auszumachen, ob das Hinderniß, das die 
Bewegung dem Gefrieren der Oberfläche des Waſſers ma⸗ 
chet, ſtaͤrker iſt, als dasjenige, welches von der geringeren 
Kaͤlte auf dem Grunde herruͤhret. Allein wir werden bald 
ſehen, daß, wenn ſonſt alle Umſtaͤnde einerley find, die Ru⸗ 
he des Waſſers das Gefrieren keinesweges beſchleuniget, 
fordern vielmehr aufhaͤlt, oder bey hartem Froſte ganz und 
gar verhindert. Noch mehr, wenn von einem Faden Waſ⸗ 
ſer, welcher auf den Grund gegangen ware, daſelbſt Eiß ge⸗ 
worden waͤre, warum ſtiege dieſes Eiß nicht augenblicklich 
in die Höhe, da es doch, wie ſchon iſt angefuͤhret worden, 
weniger Schwere hat? Doch wir wollen nicht weiter die 
Folgen einer Theorie unterſuchen, die nicht angenommen 
werden kann, woferne die Erfahrung, welche ſie vorausſetzet, 
nicht gewiß iſt. Es koͤmmt nur darauf an, daß man dieſe 
Erfahrung beftätige, oder uͤber den Haufen werſe, oder die 
darinne liegende Zweydeutigkeit entdecke. Das Zeugniß 
des Herren Hales verdienete dergleichen Unterſuchung, die 
an ſich ſelbſt lehrreich, und aller der Sorgfalt würdig iſt, 
welche der Herr Abbe Nollet angewendet bab, fie: Dies 
gend und entscheidend 7 zu machen. 

Wir wollen gleich anfangs bemerken, 1. d ole Wahr. 
nehmungen, die Herr Hales erzählet, an einem Orte des 
Fluſſes, wo man das Vieh zur Traͤnke fuͤhret, und wo er 
folglich nicht tief war, ſind angeſtellet worden; 2. daß das 
Eiß, welches er da geſehen hat, weil es nur ein Drittel ei⸗ 
nes Zolles dick geweſen iſt, ihm nicht hat verſtatten konnen, 
darauf 0 „um es weiter hinein zu unterſuchen; 
3. daß das Zeugniß der Fiſcher fo oft in dieſer Erzaͤhlung 

vorkoͤmmt, daß zu beſorgen iſt, Herr Wales habe ſch dar⸗ 
auf N verlaſſen. x 
r 
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Er giebt zu, daß an dem auf den Fluͤſſen entſtehenden 
Eiſſe die unterſte Seite nicht eben iſt, wie fie an dem Eiſſe 
des ſtehenden Waſſers ordentlich befunden wird; daß ſte 
nicht ſo hart, ſondern wie mit einem Staube von mehr oder 
weniger gruͤmelichten Stuͤckchen Eiß uͤberzogen iſt, fo daß 
dieſes Eiß hierinne den Steinen aͤhnlich iſt, die man aus 
den Steinbruͤchen nimmt, und die mit einem zarten und duͤn⸗ 
nen Theile, wie mit einer Wolle, beſetzet ſind; und endlich 
daß man unten an dieſem Eiſſe oft Erde und allerley Un⸗ 
reinigkeit findet, dergleichen auf dem Grunde eines Fluſſes 
ſeyn mag. Allein der Herr Abbe Rollet, iſt weit davon 
entfernt, daß er glaͤubete, dieſe Eißſchollen waren auf dem 
Grunde, und unter dem Waſſer entſtanden, wie man dafuͤr 
haͤlt, weil man ſie daran hat haͤngen ſehen. Wir wollen 
inzwiſchen nicht laͤugnen, daß die Faͤhrleute zuweilen mit ih⸗ 
ren Schrickſtangen große Stuͤcke Eiß, aus der Tiefe von et⸗ 
lichen Fuß, bey dem Ufer eines Fluſſes haben herauf ziehen 
koͤnnen: das koͤmmt aber ohne Zweifel daher, weil es ſich 
zuweilen zutraͤgt, daß, wenn es angefangen hat zu thauen, 
wiederum ein Froſt einfaͤllt, wovon die Fluͤſſe anlaufen, und 
von neuem gefrieren, ehe das Eiß, welches das erſtemal an 
den Ufern geworden war, geſchmolzen, oder davon los gegan⸗ 
gen iſt. Weiter hat es bey Leuten, die keine Gruͤnde wiſ⸗ 
fen, und im Zweifeln wenig geübt find, nichts gebrauchet, fie 
zu uͤberreden, daß ſolches Eiß unter dem Waſſer entſtanden 
ſey. Damit iſt nun das Vorurtheil auf die Bahn gebracht 
worden, und es iſt um ſo vielmehr nach dem Geſchmacke de⸗ 
rer geweſen, die es aufgebracht haben, weil es etwas vom 
Wunderbaren an ſich hat. Es fehlet hernach nicht an ver⸗ 
ſtaͤndigern Perſonen, die es annehmen, und ihm ein Anſehen 
geben. Aber man kann die Erfahrung fo wie ſie dieſelbe 
vorausſetzen, kuͤhnlich laͤugnen, bis ſie beſſer wird ſeyn beſtaͤ⸗ 
tiget worden. Denn zum wenigſten muß eine Erfahrung 
unſtreicig ſeyn 0 woferne fie wider ſonnenklare Gründe zum 
Beweiſe dienen, oder eine Ausnahme von demſeſben unterſtüͤ⸗ 


ben ſoll. f | 
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Indeſſen ließ es der Herr Abbe Nollet hierbey nicht be⸗ 
wenden. Erſuchete auch die Urſache dieſes Unterſchiedes, 
den man zwiſchen den Eißſchollen der Fluͤſſe und den Eiß⸗ 
ſchollen der Teiche oder der ſtehenden Waſſer bemerket. 
Ig dem Froſtendes Jahres 1743, uud als das Thermo⸗ 
meter des Herrn von Reaumuͤr weit unter dem Puncte 
des Gefrierens ſtand, ließ er Eiß, welches viele Zoll dicke 
war, auf der Seine und an ſolchen Orten, wo der Fluß 9 
bis 10 Fuß tief war, aufhacken. Als das Stuͤck Eiß her⸗ 
ausgenommen war, ſo ſah er wider fein Vermuthen, daß die 
Wolle, womit es unten beſetzet war, ſehr oft derjenigen glich, 
die er naͤher bey dem Ufer wahrgenommen hatte; er fand 
daran eben die Unreinigkeiten: Andere wurden gewahr, daß 
auch die Oberfläche des Waſſers mit denſelben bedeckt ward, 
ſo viel man ſich auch Muͤhe gab, ſie wegzuſchaffen. | 
Sollte wohl die Wolle dieſes Eißſtaubes, die mit an⸗ 
dern kleinen Körpern, fo ſich daran gehenket haben, unter⸗ 
menget iſt, alſo von dem Grunde nach der Oberflaͤche herauf 
ſteigen, und ſollte fie etwan durch dieſen Weg ſo haͤufig an 
das Unterſte der Eißſchollen kommen? Dieſes ins Licht zu 
ſetzen, ließ der Herr Abbe Nollet eine Tonne bringen, welcher 
die beyden Boden ausgeſchlagen wurden; er ließ in das Eiß 
ein Loch von gleichem Diameter machen, und ſtieß die Tonne 
ſenkrecht bis auf drey Viertel ihrer $änge darein. Auf dieſe 
weiſe machete er eine Art von Brunnen, aus welchem man 
bald hernach theils die kleinen Gruͤmchen Eiß, theils alle 
die Unreinigkeiten ſchoͤpfete, welche auf dieſem Waſſer in die⸗ 
ſem Brunnen ſchwammen. Nachdem dieſes geſchehen war, 
ſah er weiter keine mehr, und ward hierdurch uͤberzeuget, daß 
dieſer Staub, dieſe Truͤmmern, und fo zu reden, dieſer Schutt 
von Eiſſe, mit allen den fremden Materien, die darunter ge⸗ 
mengt ſind, dem Strome folget, nicht an den Orten bleibt, 
wo ihn der Froſt erzeuget hat, und nicht unten aus dem Waſ⸗ 
ſer herauf koͤmmt. N = 
Wo koͤmmt er aber denn her, oder vielmehr, welches ift 
die Urſache die ihn formiret? Es iſt nicht ſchwer ſich dieſes 


ein⸗ 
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den, ſo haͤngen ſich einige bald oder ſpaͤt an, nachdem es tau⸗ 
ſend ungefähre Faͤlle erlauben, andere fahren fort mit dem 
Waſſer fort zu rollen. Endlich machen ſie, mit allen den 
Theilchen fremder Materie, ſo ſie mit bringen, oder unterwe⸗ 
ges antreffen, mit Erde, mit Schlamme, mit Schaume, 
mit Strohe, mit Graſe beladen, unten, an den Seiten, und 
zuweilen oben an den großen Eißſchollen, bald dieſe Art von 
duͤnner und ſchwammiger Wolle, die man daran wahrnimmt, 
bald dieſe unebene und gruͤmelichte Flaͤche, die nicht weniger 
gewoͤhnlich bey ihnen iſt, und auf welcher man meynen ſollte, 
den Abdruck des Erdbodens, auf welchem ſie entſtanden wa 
ren zu ſehen. Es iſt auch nicht zu zweifeln, daß es unter 
dieſen Eißſchollen viele giebt, bey denen dieſer Schein eines 
Abdruckes gar nicht betriegt, und die fo gar noch Stuͤcke von 
dem Ufer an ſich haben, von welchem fie ſind los geriſſen 
worden, wie wir es bereits haben zu verſtehen gegeben: al⸗ 
lein es iſt genug, daß wir, weder der einen noch der andern 
Erzeugung zu verſtehen, noͤthig haben, zu dem vorgegebenen 
Gefrieren des Waſſers auf dem Grunde unſere Zuflucht zu 
nehmend es an ne 
Endlich damit in Anſehung der Kaͤlte des Grundes gar 
keine Urſache zu zweifeln uͤbrig bleibe, ob ſie kleiner ſey als 
die Kaͤlte der Oberflaͤche zur Zeit des Froſtes, ſo wollen wir 
den Beweis davon erzaͤhlen, den uns auch der Herr Abbe 
Nollet aus der Erfahrung an die Hand gegeben hat. 

Er hat vielmals und in verſchiedenen Jahren auf den 
Grund des Fluſſes Thermometer gebracht, ſowohl beym An⸗ 
fange des Froſtes, als auch wenn das Eiß der Man 
5 hon 
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ſchon 2,3, 6, bis 8 Zoll dick geweſen iſt; niemals aber hat er 
die Kaͤlte des Grundes von einem ſolchen Grade befunden, 
als zum Gefrieren erfodert wird⸗ Es iſt wahr, daß ſie die⸗ 
fein Grade zuweilen nahe geweſen iſt: aber das iſt nur als⸗ 
denn geweſen, wenn ein ſtrenger Froſt viele Tage gewaͤh⸗ 
ret hatte, und keinesweges zu einer Zeit, da die Oberflache 

nur drey Viertel Zoll dickes Eiß gehabt hat, und alſo, wie 
leicht zu erachten iſt, noch weniger zu einer Zeit, da das 
Eiß oben nur ein Drittel Zoll ſtark geweſen, welches der 
Fall iſt, in welchem Herr Hales dafuͤr haͤlt, daß ſich auf 
dem Grunde ſelbſt Eiß in der Dicke eines halben Zolls an⸗ 
gelegen habe, , aa ie 
Nach ſo vielen Gründen und Verſuchen, die einander 
wechſelsweiſe erlaͤutern, wollen wir ohne weiteres Bedenken 
ſchlieſſen, daß bas Gefrieren der Fluͤſſe von dem allgemei⸗ 
nen Geſetze nicht ausgenommen iſt, daß es ſich an ihren 

Ufern und auf ihrer Oberfläche anfängt, und mit nichten 

auf dem Grunde. ö 1 
Zum Beſchluſſe will ich von dem Gefrieren der Fluͤſſe 
noch dieſes anmerken, daß obgleich die Seine gar oft in 
viel gelinderen Wintern, als der 1709 geweſen iſt, ganz 
von einem Ufer zum andern gefriert, fie dennoch da ſelbe 
Jahr nicht gaͤnzlich zugefroren, ſondern die Mitte ihres 
tromes, wenigſtens in Paris (*) beſtaͤndig offen geblieben 
iſt. Der wahrſcheinlichſte Grund, den man hiervon in der 
Akademie der Wiſſenſchaften gegeben hat, iſt dieſer, weil 

die Fluͤſſe überhaupt allezeit an ihren Ufern zu gefrieren an⸗ 
fangen, und weil die großen Fluͤſſe nicht leicht bis in die 
Mitte ihres Stromes gefrieren, als nur wenn die Eißſchollen 
von ihren Ufern dahingeriſſen, oder von den kleinen Fluͤſſen 
dahin gefuͤhret werden, von welchen Umſtaͤnden aber in dem 
Winter 1709 keiner ſtatt haben konnte, weil die Kälte . 5 

| nr al 

(*) Hiſt. de I’ Acad. 1709. p. 9. oe 
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mals fo plotzlich einſiel, und gleich anfangs ſo ſtrenge war, 
daß die kleinen Fluͤſſe, die über Paris in die Seine fallen, 
auf einmal ganz zufroren, fi ſo daß ihr Eiß, wenigſtens nicht 
in ſateſamer Menge, in die Seine konnte gefuͤhret wer⸗ 
den, die Ufer aber dieſes Fluſſes ſelbſt keines hergeben konn⸗ 
ten, weil die Eißſchollen, die an ihnen entſtanden waren, 
und ſich an ſie feſt angeleget hatten, gar zu groß und dick 
waren. Die Heftigkeit der Kälte RR alſo Urſache, daß die 


Bing 5 ganz zufror. , 


Drittes Hauptſtück. 


Vom Kofler, welches nicht gefrieret, wenn 
es dem Froſte ausgeſetzet iſt, ob es gleich einen 
groͤßern Grad von Kälte hat, als der gewoͤhn⸗ 

liche Grad des geſrierenden 
et Waſſers iſt. 

Wahrnehmungen und Verſuche. 

De wegen ſeiner Thermometer beruͤhmte Fahrenheit, ein 

Mitglied der Königlichen Geſellſchaft in Londen, iſt 
der erſte, ſo viel ich weis, der dieſer Erſcheinung gewahr . 
worden iſt, als er einen andein Verſuch anſtellen wollte. 
Er berichtete es der Königlichen Geſellſchaft, und feine Ab⸗ 
handlung davon iſt in die philoſophiſchen Transactionen vom 
Jah hre 1724, Num. 382, eingeruͤcket worden. 

Er hatte eine glaſerne hohle Kugel „von ungefahr einem 
Zolle im Diameter genommen, in welche ein Stiel oder 
kurze Röhre gieng, die zween oder drey Zoll lang war, und 
ſich in eine Spitze endigte. Dieſe Kugel hatte er zu ver⸗ 
ſchiedenen malen heiß gemachet, und fie alfo ungefähr zur 
Hälfte mit Regenwaſſer gefuͤllet, wie man die Dampf⸗ 
TER zu füllen pflegt, indem man einmal ums andere die 


doͤhre ins ae tauchet, und die * wieder heiß 
machet. 
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machet. Hernach als er fie wiederum aufs Feuer gefeget 
hatte, bis das Waſſer darinne kochete, und alſo, durch 
dieſes in der verſuchenden Naturlehre bekannte Verfahren, 
die Luft aus der andern Haͤlfte der Kugel ausgejaget hatte, 
ſo ſchmelzete er alsbald die Spitze der Roͤhre an der Lam⸗ 
pe zu. 

Dieſe Kugel nun und dieſes Waſſer ſetzete er in die ſtren 

ge Kälte am 2 Merz 1721. Die Kälte der Luft war da⸗ 

mals von 15 Graden nach ſeinem Thermometer, welches nach 
dem Thermometer des Herrn von Keaumuͤr ungefahr fo 

viel iſt als Ir und ein halber Grad unter dem Puncte des 

Froſtes; wie ich dieſes aus der von Fahrenheiten eben da⸗ 

ſelbſt beſchriebenen Art, ſeine Thermometer zu machen, und 
aus einer Tabelle zur Vergleichung verfehiehener Therme 
ter (*) ſchlieſſe, die vom Herren Martine, der Koͤniglichen 

| Geſellſchaft i in Londen und der Edinburger Geſellſchaft gi 

glied, mit Fleiße gemachet worden iſt. 


Als eine Stunde darauf Fahrenheit wieder nach feiner! 
Kugel ſah, ſo fand er mit Verwunderung das Waſſer no 
ſo flieſſend, als es zuvor geweſen war; und ſo war es RR 
noch den andern Morgen, obgleich die Kalte auf einerley 
Grade geblieben war. Er hielt damals dafuͤr, daß dieſe 
Wirkung der Abweſenheit der Luft beyzumeſſen 1105 er 
brach die Spitze der Rohre ab; um Luft in die Kugel 
laſſen, und da ward in der That die ganze Maſſe des Was 0 
ſers ec mit kleinen Eißſchiefern vermiſchet. 


Saen 3 
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035 Das iR die richtigſte, die mir bekannt if. Ich habe ſie an 
den Thermometern der Herren von Reaumuͤr, Amontons, 
Haukabee und Fahrenheits ſelbſt gepruͤfet, für welche i 
andere Tabellen geſehen habe, die ſehr fehlerhaft find. : 
rohalben werde ich mich dieſer Tabelle kaͤnftig zu allen, fel. 
AM: Reductionen bedienen. Sie ſteht in an Eloy towards. 

ing different Thermometers, welches in Londen 174 t 
mie ter andern Medicinifchen und phyſicaliſchen Verſu⸗ 
chen dieſes Schtiftſtellets iſt gedruckt worden. ihn 
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Aber nachdem er den Verſuch zu vielen malen, und auf 
vielerley Art wiederholet hatte, fo ward er endlich feines Irr⸗ 
thums uͤberfuͤhret, und blieb ihm kein Zweifel übrig, daß die 
bloße Erſchuͤtterung des fo ſehr erfälteten Waſſers fein Gefrie⸗ 
ren zuwege gebracht habe. Ein Zufall ließ ihn dieſes erkennen, 
und die hernach mit Fleiße wiederholeten Verſuche an aͤhn⸗ 
lichen Kugeln von Glaſe, die halb mit Waſſer gefuͤllet wa⸗ 
ren, beſtaͤrketen ihn darinne (99). 
Dieſe plotzlich entſtandenen Eißſchiefer blieben eine Zeit 
lang mit dem klaren Waſſer vermiſchot, welches den Raum 
zwiſchen ihnen einnahm, und es war, ſaget er, der ganze 
Haufen wie ein unordentliches Anſchieſſen gewiſſer Salze 
an zu ſehen. Ne eee ener ene Bun - 
Auch duͤrfen wir nicht zwo wichtige Wahrnehmungen ver⸗ 
geſſen, die von ihm zu gleicher Zeit ſind gemachet worden. 
Die eine iſt, daß dieſe Eißſchiefer allezeit auf dem Waſ⸗ 
fer ſchwammen, wenn fie in welches geworfen wurden. 
Die andere, daß als er die Kugel eines feiner Thermome⸗ 
ter in dieſes Gemiſche von Eiſſe und Waſſer brachte, das 
N bis zum 32 Grade ſtieg, das iſt bis zu o oder dem 
Puncte des Froſtes in dem Thermometer des Herrn von 
Reaumuͤr. 3 8 en 
Man findet auch in den Philoſophiſchen Transactionen(**) 
einen Brief vom Herrn Triewald, Director der Maſchinen 
des Koͤniges in Schweden, an Herren Sloane, Stockholm 
den 4 April 1730 geſchrieben, ans welchem ſich ergiebt: 
Daß, als er den 15 des Chriſtmonates 1729 in dem Sa⸗ 
le, deſſen er ſich als eines Laboratoriens bedienete, eine der⸗ 
* 5 di gleichen 
) Hoe autem caſu fortuito edocebar, glaciem in aqua ſatis 
krigida agitatione produei poſſe, ſimulque judicii errorem 
ga agnofeebam, quod nempe abſentiae aëris fluiditatem aquae 
attribuiſſem. Dieſer Zufall beſtand darinne, daß er ſtolper⸗ 
te, als er eine dieſer Kugel von einem Orte zum andern tra⸗ 
gen wollte; alsbald war das ganze Waſſer gefroren oder 
mit Eiffchiefern angefuͤllet. | 
(% Num. 418. 
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gleichen lange Flaſche mit Waſſe er erfüller, und mit einer Bla⸗ 
fe, voll Luft, zugebunden, worinne man kleine glaͤſerne Figu⸗ 
ren auf⸗ und niederſteigen läßt, um von dem Drucke der Luft 
auf die Fläche des Waſſers einen Begriff zu machen, von 
einem Brete herunter gelanget hatte, er befunden hat, daß 
unerachtet der damaligen ſtarken Kalte das Waſſer in dieſer 
Flache noch vollkommen flieſſend geweſen iſt. 

Daß aber, ſo bald er mit der Hand auf die Blaſe ge⸗ 
drucket, womit die Oeffnung bedecket war, dieſes Waffer filh 
den Augenblick in Zeit einer Secunde in Eiß verwandelt hat. 


Herr Mi tüffehenbroek hat hierüber auch einige Verſuche 


angeſtellet mit Carafinten, die voll Waſſer, und wohl ver⸗ 
ſtopft waren, und die er die Nacht uͤber dem Froſte ausge⸗ 
ſetzet hat. Er fand den andern Morgen das Waſſer ganz 
flleſſend; allein ſo bald er den Stoͤpfel aus der Carafine zog, 
und eine friſche Luft auf die Oberfläche des Waſſers fiel, ent⸗ 
ſtunden augenblicklich unzaͤhlich viele kleine Hlhlhefer N: 
vn. fo wie es Fahrenheit angemerket hat. 

Endlich erfahre ich vom Herrn Jallabert, wegen 


der Erperimentalphyſik und der Marl ematik zu Genf, 4 95 
Herr Micheli (J) ihm vor etlichen Jahren Tolgendek 


N 
x 


ſchrieben habe; „wenn man das Thermometer in ae | 


„fernen Cylinder ſtecket, der un gefaͤhr einen Zoll weit, > 
2 bis 8. Zoll lang iſt, und denſelben voll Waſſer e 
ymit einem Deckel von Pappe bedecket, und Gear eee di 
„Gefaͤß ſamt dem Thermometer in eine ganz ftille Luft fer, 
ydie 11, 12, 8,14 auch wohl 15, Grad 1 Keen 85 
„echeli feinem Thermometer) kalt iſt, wird. dieſes We 
„endlich eben den Grad Kalte 1 und das To “ 


„meter darinne auf eben den Grad fallen, ohne daß das? af | 


| nö gefriert. ED man aber alsdenn nur die Ober a⸗ 


. AN eh 1 575 “the 
atque ion ri tota vollem glacieiimpleba 
Additament. ad Tentam. exper, Acad. del Cimento. * 
CH) Den wir ſchon oben i im I. 55 des efien 2 
angefuͤhret haben. Er 


m. Abbt 


ö che dieses Waſſers mit einem eiſernen Drate an, den man 
„mit Schnee oder Eiſſe gerieben hat, ſo ſieht man viel klei⸗ 
vne Spindeln von Eiſſe entſtehen, und das Thermometer 
yſteigt zuſehends auf 103; Grad» das iſt bey nahe bis zu 
dem Puncte des bloßen Froſtes, wie ſolches auch in den Fah⸗ 

renheitiſchen Verſuchen iſt angemerket worden. Denn die 
Eintheilung bey des Herrn Micheli ſeinem Thermometer 
faͤngt ſich bey der gemaͤßigten Waͤrme der Keller des Obſer⸗ 
vacoriens an, und folglich trift fein 10, 11, 14, 13, 14, und 
rs rad, niederwaͤrts gezaͤhlet, mit dem o, 1, 2,3, 4 und 

5 Grade des Thermometers des Herrn von Beaumür, 
auch, niederwaͤrts gezählt, bey nahe zuſammen. 

Heer Jallabert hatte ſchon angefangen dieſen Verſuch, 

1 auf die ihm eigene Art, in dem lezt verfloſſenen Wintermo⸗ 

nate nach zu machen; aber das gelinde Wetter, welches bald 

: auf den Froſt vom 21, und 22. dieſes Monates folgete, hin⸗ 
derte deſſen For tgang. Inzwiſchen hatte er doch ſo viel er⸗ 

lang get, daß er uͤberzeuget ward, daß das Waſſer, wenn es 

m r ſtillen ‚Suft ſteht, viel kalter werden kann, als es or⸗ 

e BR REN ſeyn muß, ohne doch zu Sefer 


510 
2; ans 


Viertes Hauptſtuck. 


Derfon der Wahrnehmungen und Verſuche 
ar uͤber diefen Punct. | 


| "pa haͤtte 115 noͤthig gehabt, nach denen Raturkundigen, 
derer Verſuche ich itzo erzählet habe, die Hand ſelbſt ans 
Jerk zu legen: aber ich habe dieſe Erſcheinung fuͤr viel zu 
bi. gehalten, als daß ich mich nicht bemühen ſollte, ſie 
ſelbſt zu ſehen, und ſie von allen Seiten, und aus allen den 
efi ichtspuncten zu betrachten, die mir am bequemſten zu 

ae geſchienen, die Urſache davon zu entdecken. * 
Am lest verwichenen u Jenner ſetzete ich zwiſchen zween 
Mahmen auf ein Ge im Louvre, welches auf den Hof 
gegen 
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gegen Oſtſüdoſt ſieht, und zu meinem Cobinete, wöbinne ich 
ſtudire, gehoͤret, bey einer Ecke, wohin die Sonne des Win. 
ters nicht ſcheinen kann, nett 

Numer 1. ein ordentliches Trinkglas, wesen e nahe 
die Figur eines paraboliſchen Afterkegels h hatte, und bis um: > 
gefaͤhr drey Viertel Zoll vom Rande mit recht helem af. h 
fer aus der Seine gefüllet war. Ich goß noch mehr Waß 
ſer darein, bis auf eine oder zwo Alen vom oberſten Rande, 
und daruͤber Baumoͤl, das ich vorher ein wenig warm 
gemachet hatte, bis es aufgethauet, und recht klar geworden 
war. Dieſes alſo gefüllte Glas wurde unbedecket auf ein 
viereckicht Bretchen von Tannenholze geſetzet, 5 8 . 
feſt auf dem Sohlſtücke des Fenſters n 

Ich nahm lieber ein Gefäß von dieſer Si, gur, als ein c. 
lindriſches, damit, wenn das Waſſer geſtore, das Eiß in die 
Höhe ſteigen koͤnnte, indem es an dem inneren Rande, des 
Glaſes Binfchlupfete, ohne das Glas zu herſprengen. Alle 
die folgenden Glaser werden faſt eben dieſelbe Figur und ei⸗ 
nerſen Größe mit dem erſten haben, und 1 5 wird ein we⸗ 
nig mehr als 7 Unzen Waſſer halten. 8 

rum 2. ein Glas mit eben ſo viel Waſſer Be * 
ben das erſte; ich hatte aber ein kleines Thermometer bar⸗ a 
ein gehenket, ſo daß die Kugel deſſelben ungefähr im Mit⸗ 
telpuncte des Afterkegels vom Waſſer war; der oberſte Theil 
der Rohre iſt an einem Geſtelle befeſtiget, auf welchem die 
Eintheilung der Grade nach der Theorie des Herren von 
Reaumuͤr gemachet iſt. 

Num. 3. ein Glas welches ich eben ſo mit lauter Waſ⸗ 
ſer bis ungefähr 2 Zoll vom oberſten Rande erfuͤllet, und 
mit einer Glasscheibe zugedecket hatte, die aber nicht 60 ge⸗ 
nau paſſete, daß nicht die Auffere Luft Ba genug e und 
die innere heraus haͤtte kommen eannen, 

Num. 4. dergleichen. 

Num. 5. e aber nber, 

94 


Num. 
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Num. 6. mit eben ſo viel Waſſer und einem halben Zolfe 
Leinöl darüber, welches Oel ich, weil es faſt niemals gefriert, 
mit Fleiße an ſtatt des Baumöls nahm. i e 
Flum. 7. und endlich das ſiebente mit gleich viel Waſ⸗ 
fer nichts als zuſt Darüber, und mit einer Glasſcheibe ber 
decket, die ich aber an den Rand mit Wachſe wohl ange⸗ 
kittet hatte, fo daß die aͤuſſere und die innere Luft ſchwerlich 
Gemeinſchaft mit einander haben konnten. Zu dieſem Enz 
de hatte ich eine Krone von Wachſe, zwo oder drey Linien 
dick, auf die Scheibe geleget, und die Scheibe hernach warm 
gemachet, bis das Wachs weich geworden war, und ſo 
hatte ich ſie auf den Rand des Glaſes geleget, und ein we⸗ 
dene e © in aan ehe TO 
Nachdem alle dieſe Gefäffe fo zugerichtet, und in dieſer 
Ordnung auf das Fenſter geſtellet waren: fo henkete ich in⸗ 
wendig an das hölzerne Kreuz in dem äufferen Rahmen, und 
in der Höheder Gefäſſe ein Thermometer auf, das dem unter 
Rum. 2. ganz ahulich iſt auch mit ihm, faſt einerley Gang hat. 
©) Das Sue über deſſelben ſtund damals 5 bis 6 Grad über 
dem Froſte. Hierauf machte ich den inwendigen Rahmen 
zu, in der Abſicht ihn nicht wiederum aufzumachen, als bis 
es der Verſuch erfodern, oder etwas wahrzunehmen ſeyn 
wuͤrde. I Funn e eee 9 0 90 
I. Wahrnehmung. Als von der Zeit an das Wet⸗ 
ter faſt immer gleich warm, mit großem Winde, viel Re⸗ 
gen, und ſtarkem Fallen des Barometers, bis zum 7 des 
Hornungs geblieben war: ſo ſiel des Morgens zwiſchen 9 
3 — ID | und 
(*) Dieſe beyden Thermometer find mit Queckſilber gefüllet; 
Die Kugel hat ungefähr 2 Zoll im Diameter, und die Röh⸗ 
re iſt 4 Linie im Lichten weit. Sie weiſen von dem 18 Gra. 
de der Kaͤlte unter o oder dem Puncte des Froſtes, bis zum 
82 Grade uͤber o oder bis zur Warme des ſiedenden Waſſers. 
Das Geſtelle beſteht aus zweyen Stücken, die durch ein Ge⸗ 
winde 2 Zoll über der Kugel mit einander verbunden find. 
Auf dieſe Weiſe iſt das erſte dieſer Thermometer in das 


Waſſer Num. 2. getauchet worden. 
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und 10 Uhr deſſelben Tages ploͤtzlich der Froſt ein. Zu 
Mittage war das Thermometer, welches am Rahmen hieng, 
auf o, oder bis auf den Froſt gefallen, und des Abends um 
9 Uhr zween Grade tiefer. Das Thermometer Num 2. 
bielt bey nahe einerley Gang, wie es auch forthin beftändig 
gethan hat, ſo daß der Unterſchied etwan ein halber Grad 
mehr oder weniger war. Das Waſer Num 5. war noch 
F 
A 157 um 1 Uhr des Abends, da das 
Thermometer noch einen Grad gefallen war, naͤmlich auf den 
3. Grad unter 0, war das Waſſer Num. 5. auf ſeiner Ober: 
fläche, und ein wenig am Rande des Glaſes gefroren. 
3. Wahrnehmung. Den sten um 7 Uhr des Mor⸗ 
gens, da das Thermometer auf 4 Grad unter o ſtund, war 
das Waſſer Num, 5. ganz zu einem durchſichtigen Eiſſe ge⸗ 
worden. Keines der übrigen Gefaͤſſe, das Baumoͤl ausge⸗ 
nommen, welches ſchon ſeit vielen Tagen geliffert war, zeige⸗ 
te den geringſten Anſatz vom Eiſſe, und es war auch um 
1 Uhr nach Mittage in allen dieſen Gefaͤſſen noch nichts 
gefroren. Aber als ich des Abends um halb neun Uhr wie⸗ 
der nach Haufe kam, ſo ward ich veeſchiedene Eißſchiefer in 
dem Waſſer Num. 7. gewahr, welches mit der aufgeklebten 
Glasſcheibe bedecket war, unerachtet das Waſſer Num. 3. 
und 4. zu welchem die Luft zwiſchen der Scheibe und dem 
Rande des Gefaͤſſes leichtlich kommen konnte, (5) noch ſei⸗ 
ne vollkommene Fluͤßigkeit hatte. 8 4. Wahr⸗ 
() Dieſe Ausdruͤckungen, eine oder feine vollkommene 
Fluͤßigkeit, feine völlige Fluͤßigkeit, und dergleichen, ſind 
hier nicht mit Ausſchlieſſung einer groͤßern Fluͤßigkeit anzu⸗ 
nehmen, und fo, als ob das Waſſer nicht flieſſender hätte 
ſeyn koͤnnen, als es in dieſem Zuſtande geweſen iſt. Denn, 
wenn man es genau nehmen will, ſo muß die Fluͤßigkeit der 
flieſſenden Koͤrper, oder eines flieſſenden Koͤrvers in verſchie⸗ 
denem Zuſtande, wenn nur ſonſt alle Umſtaͤnde einerley find, 
der Dichte oder der wirklichen ſpecifiſchen Schwere umgekehrt 
proportioniret ſeyn. Nun iſt das kalte Waſſer dichter oder 
ſchwerer als das warme Waſſer: folglich u. ſ. w. Dieſes 
beſtaͤtigen auch die Verſuche. Hilt. de Acad. 1741. p. I 4. u. 17. 


* 
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1 Dochrnchmune, Ich befand auch mit gleicher 
Verwunderung, daß das Waſſer Num. 6. welches mit dein⸗ 
dle bedecket war, anfieng von dergleichen Eißſchiefern unter⸗ 

brochen zu werden. Denn an dieſe beyden Gefaͤſſe (Rum. 
6. und 7.) dachte ich, wuͤrde die Reihe zu Gefrieren am letz⸗ 
ten kommen. Gegen rr Uhr des Abends hatten dieſe Schie⸗ 
fer das ganze Waſſer fo undurchſichtig gemachet, als zuvor 
das Num. 7 geweſen war, welches nunmehr völlig gefroren 
war, unnd die ordentliche Durchſichtigkeit des Eiſſes erlanget 
hatte. Das Thermometer an dem Fenſterkreuze wies da⸗ 
mals auf 43 Grad unter dem Puncte des Froſtes, und das 
Therwometer Num. 2. hielt immerzu bey nahe einerley 
Gang. 
5. Wahrnehmung. Den gten früh um 7 Uhr wies 
des Thermometer am Fenſterkreuze ungefähr 4a, und das 
andere 5 Grad, und alles übrige war wie zuvor, ausgenom⸗ 
men daß das Eiß vom vorigen Abende durchſichtiger gewor⸗ 
den war, in der Ordnung wie eines nach dem andern ent⸗ 
ſtanden war, und daß ich darinnen einige Blaſen merkete, 
von denen es zuvor ganz frey zu ſeyn geſchienen hatte. Das 
Waſſer unter Mum. 1. 2. 3. und 4. behielt noch vollkommen 
feine Fluͤßigkeit. Andere Thermometer, die ich nicht zu die⸗ 
ſen Verſuchen brauchete, und die in der ganz freyen Luft hien⸗ 
gen, waren dieſen Morgen, ober in der Nacht, bis ſaſt auf 

2 Grad gefallen. 

Indeſſen weil theils das Queckſilber des Barometers, 
wachs im Fallen begriffen war / theils einige andere Zeichen, 
mir das nicht ungegegründete Beſorgniß machten, daß das 
Wetter gelinder werden moͤchte: fo wollte ich nicht langer 
aufſchieben, an den vier Gefaͤſſen, die noch vom Froſte ver⸗ 
ſchonet geblieben waren, die folgenden Verſuche anzuftellen. 
6. Wahrnehmung. Ich machete alſo den innern 
ahmen frühe zwiſchen 8 und 9 Uhr auf. Ich legete die 
Finger der einen Hand auf den Fuß des Glaſes Num. 1, 
und druͤckete ion wider das Bret, und in die andere Hand 

5 nahm 
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nahm ich einen Schluͤſſel, womit ich ziemlich ſtark und viel⸗ 
mal hinter einander auf dieſes Bret ſchlug. Auf den 12 oder 
15 Schlag ſahe ich, daß das ganze Waſſer in dieſem Glaſe un⸗ 
ter dem Oele, bis auf den Boden mit Eißſchiefern in ver⸗ 
ſchiedenen Neigungen untermenget ward, die es truͤbe ma⸗ 
cheten; und es wurden ihrer binnen etlichen Minuten im⸗ 
mer mehr, das uͤbrige Waffer aber zwiſchen dieſen Schiefern 
ſchien mir noch flieſſend zu ſenn. Als ich aber das geliffer⸗ 
te Oel darüber mit einem ſilbernen Caffee⸗Loffel wegnahm; 
fo ward das Waſſer alles zu Eiſſe, bis auf etliche Tropfen, 
welche flieſſend blieben und an den Spitzen, womit das Eiß 
beſetzet war herabfloſſen. Sie gefroren aber auch in einem 
Augenblicke, und 15 oder 20 Minuten hernach war das gan⸗ 
ze Stuͤck Eiß vollkommen feſt, ſowohl inwendig als auch aus⸗ 
wendig, welches aus ſeiner Durchſichtigkeit leichtlich abzu⸗ 
nehmen war. bone n d Terarkteh 
2. Wahrnehmung. Was das Waſſer Num. 2. an⸗ 
langet, welches auch mit Baumole beſchweret war, und uͤber⸗ 
dieſes das Thermometer hatte, deſſen Kugel bis in die Mit⸗ 
te des Waſſers unter getauchet war, ſo beſorgete ich, wenn 
ich auf das Bretchen, darauf es ſtund, ſchluͤge, und das 
Waſſer gefroͤre, fo möchte die ſchwache und zerbrechliche 
Roͤhre des Thermometers in Stuͤcke gehen. Dieſerhalben, 
wie auch um den Verſuch zu veraͤndern, begnuͤgte ich mich, das 
Thermometer ſachte und ſenkrecht in die Hohe zu heben, da⸗ 
mit das Waſſer zertheilet, und in das geronnene Oel, welches 
oben auf lag, ein Loch gemachet wuͤrde. Die Kugel war 
noch nicht aus dem Dele herausgezogen, fo ſah ich ſchon die 
kleinen Eißſchiefer an dem Waſſer entſtehen, und es un⸗ 
durchſichtig machen, wie es dem Waſſer Num. 1; gegangen 
war. Ich tauchete alsbald das Thermometer wiederum 
ein, und ſah, daß das Queckſilber in der Roͤhre merklich 
ſtieg, indeſſen daß das Eiß ſich vollends formirete. Es war 
um 3 Grade geſtiegen, und ſtund folglich 2 Grade unter dem 
Puncte des Froſtes, als ich fuͤr gut hielt, es heraus zu 
nehmen, 


172 | Ashandtung, 


nehmen, erſtlich um niche Gefahr zu laufen, daß es in dem 


Eiſſe zorbraͤche, und zum andern weil der Verſüch der Her⸗ 
ren Fahrenheit und Micheli 1 6 genugſam beſtaͤtiget zu 
ſeyn ſchien. 

8. Wahrnehmung. Ich kam nun zum Glaſe Num. 3. 
Ich that nichts weiter, als daß ich es ſchuͤttelte, indem ich es 


in der Hand hielt, und mit dem Ellenbogen wider das Fen⸗ 


fter. flieg. Die Eißſchiefer zeigeten ſich hierauf alsbald, das 
Glas ward, ſo weit es voll Waſſer war, andurcſihei f, 
w. wie im vorhergehenden. | 

9. Wahrnehmung. Ich riß das Eiß in dieſem 
Siſtende namlich da es nur noch ein Haufen ſpitziger Stuͤck⸗ 
chen Eiß war, aus dem Glaſe heraus, und warf es in ein Faß 
voll Waſſer, daß ich mit Fleiße neben mich geſetzet hatte; 
es ſchwamm darauf. Dieſe Probe zu machen war ich de⸗ 
ſto begieriger, weil fie in dem Fahrenheitiſchen Verſuche mit 
ſolchem Eiſſe war gemachet worden, das in einem leeren 
Raume entſtanden war, und weil ich nicht wußte, ob er die 
V orſicht gebrauchet hatte, die Schiefer diefes Eiſſes von dem 
e Rande des Glaſes loszumachen, an welchen fie 


ſich ade ein wenig harten koͤnnen angehenket haben. 


Wahrnehmung. Nun war noch Num. 4. übrig. 
Ich 1705 ganz fachte die Glasſcheibe, die es bedeckete, hin⸗ 
weg, und rührete die Oberflaͤche des Waſſers mit der Spi⸗ 
ge eines ordentlichen Eißzapfens an. Die Behendigkeit, 


womit die kleinen Schiefer entſtunden, und die ganze Maſſe 


des Waſſers, von dem Puncte der Berührung bis auf den 
Boden des Glaſes, und rings umher, undurchſichtig mache⸗ 
ten, laßt ſich mit nichts beſſer bergleichen, als mit der Ent⸗ 
e des Schießpulvers. 


I. Wahrnehmung Alle dieſe Stücke Eiß äh, 


wie ich Thon geſaget habe, immer feſter und durchſichtiger. 
Denn das Waſſer, welches anfangs zwiſchen den kleinen 
Schiefern war, womit das Eiß ſich zu formiren anfieng, 
gefror mit ihnen zuſammen, und machete ein den Sinnen 


nach 8 
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nach einformiges Gewebe mit ihnen aus. Die luftblaſen 
entſtunden darinne nach etlichen Stunden, und den andern 
Tag zeigeten fie ſich weit größer und haͤufiger. 

12. Wahrnehmung. Viele von dieſen Blaſen in de⸗ 
nen Ölafern, daraus ich die vorhergehenden Tage das Eiß 


nicht genommen hatte, hatten die Geſtalt von Glastropfen \ 


angenommen, derer Kopf bey nahe der Axe des Afterkegels 
oder des Gefaͤſſes, und der Schwanz nach dem innern Dans 
de zugekehret war. mie en en 58. ö 
Fiuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Betrachtungen über die vorhergehende Wahr⸗ 
nehmungen und Verſuchee. 
Mu fieße hieraus erſtlich zuverlaͤßig, daß das Waſſer 
A viele Grade kalter ſeyn kann, als es ordentlich iſt, 
wenn es gefriert, ohne zu gefrieren. neten e 


Daß die wahrſcheinlichſte und nachste Ursache diefer 


Wirkung nichts anders iſt, als die Ruhe der Maſſe des 


Waſſers, ich will ſagen, die merkliche Ruhe, oder die Ruhe 


der merklichen Theile, daraus es zuſammengeſetzet iſt, welche 
man von der Ruhe ſeiner Beſtandtheile wohl zu unterſchei⸗ 
den hat. e 


1 


die Oberflache des Waſſers beruͤhret, oder der 


feßet worden, über ihm bleibt, bey nahe eben die 
hervorbringt, oder doch etwas dazu beytraͤgt. 


9 


Und endlich, daß von dieſen beyden Urfachen manchmal 
eine oder die andere, und manchmal eine mit der anderen zu 


wirken ſcheint. 


Denn das iſt überhaupt alles, was ſich aus allen den 
Wahrnehmungen und Verſuchen der beyden vorhergehenden 


Hauptſtuͤcke abnehmen läßt. 
e | Die 


— 


Daß eine ähnliche Ruhe derjenigen Mae Sun, welche 
| imſtand, daß 

eben die Luft, mit welcher das Waſſer dem e eee 
irkung 
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Die erſte dieſer zwo Urſachen wird uns durch ihr Ge⸗ 
gentheil angedeutet, nämlich durch die Bewegung und Erz 
ſchuͤtterung des flieffenden Vörpeke, welche ihn faſt i in einem 
Augenblicke verwandeln. 
x Die andere durch die Veränderung der Luft, durch Her⸗ 
berbringung friſcher Luft, welche eben dieſe Wirkung hervor⸗ 

bringt, es ſey nun daß dieſe Luft an die Stelle derjenigen 
komme, die uͤber dem Flieſſenden geblieben war, oder daß 
plöglich Luft in den vollkommen oder unvollkommen leeren 
Raum, der zuvor uͤber dem Waſſer war, hineingebracht 
wird; wie man dieſes in den been belliche Verſuchen ge⸗ 
ſehen hat. + 

Allein zwiſchen dieſen bepden eich Por dem ſchleuni⸗ 
gen Gefrieren des ſehr kalten Waſſers iſt noch dieſer Unter⸗ 
ſchied, daß die erſte ohne die andere von ſich ſelbſt wirket, 
und daß die andere, wenn man auch ſetzet, daß ſie von ſich 
ſelbſt wirke, doch nicht ſtatt haben kann, ohne daß die erſte 
ſich darein menge. Denn es kann keine neue duft über den 
flieſſenden Körper, oder in den leeren Raum, gebracht wer⸗ 
den, ohne! eine leichte Erſchuͤtterung, eine wellenfoͤrmige Be⸗ 
wegung in dem flieſſenden Koͤrper zu machen. Und ſo iſt 
es auch in dem Falle, wenn eben dieſelbige Luft wider die 
Oberfläche des Waſſers geſtoſſen oder gedruͤcket wird, wie in 
der Wahrnehmung des Herren Triewalds. 

Nun kann man aber nicht umgekehrt ſagen, daß ſich kei⸗ 
ne Erſchütterung ohne Herbeybringung neuer Luft machen 
ließe: weil in den letzteren Fahrenheitiſchen Verſuchen, in 
einigen von unſeren, und vornämlich in dem an Num. I. 
(6. Wahrnehm.) gewißlich keine neue Luft iſt hinzugelaſſen 

orden. 
1 Die Aürührung des Flieſſenden durch einen fremden 
Körper; einen mit Schnee oder Eiffe geriebenen Drat, oder 
ein Stuͤck Eiß ſelbſt, hat auch einerley Wirkung mit der Er⸗ 
ſchütterung und mit der neuen aft und iſt mit beyden ver⸗ 


knuͤpfet. $ 
IE SONDER 
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Indeſſen zweifele ich nicht, daß, alles uͤbrige beyſeite ge. 
ſetzet, die Zulaſſung einer neuen Luft über die Oberfläche des 
Waſſers, die Beruͤhrung eines jeden fremden Koͤrpers, und 
vornaͤmlich eines Stuͤckes Eiß, in dem geſetzten Falle, das 
Waſſer plöglich in Eiß verwandeln können. 
Bevor wir aber hiervon ausfuͤhrlicher zu handeln anfan⸗ 
gen, wollen wir erſt ſehen, wo die Ruhe der Maſſe des Waſ⸗ 
ſers ihm ſeine Fluͤßigkeit erhalten kann, unerachtet der erlang⸗ 
te Grad von Kälte viel groͤßer iſt, als derjenige, der ihm fol- - 
che ordentlich nimmt. 18 
Wir haben in dem erſten Hauptſtuͤcke des erſten Abſchnit⸗ 
tes (*) angemerket, daß bie ſubtile Materie in dem Eiſſe 
ſich freyer bewegen, und mehr Wirkſamkeit und ausdehnen⸗ 
de Kraft behalten oder erlangen kann, als in dem Waſſer, 
woraus dieſes Eiß eben entſtanden iſt, und wir haben auch 
den Grund davon gezeiget. Es iſt dieſer, weil die ſubtile 
Materie in den feſt gewordenen Kanälen nicht 5 dieſel⸗ 
ben Hinderniſſe zu uͤberwinden hat: nichts leget ſich ihr mehr 
in Weg, alle die Beſtandtheile des Waſſers find da feſt und 
unbeweglich, fie werden von nichts mehr unterbrochen, ‚fie, 
aͤndern ſich nicht weiter, das Gleichgewicht, die Zuſammen⸗ 
ſtimmung der Bewegungen und der ausdehnenden Kräfte 
dieſer inneren und der aͤuſſeren ſubtilen Materie, wird da 
nicht mehr ſo geſtoͤrt, wie es in dem Zuſtande der Flüßig⸗ 
keit immerzu geſchah. 2230 n 71% 
Nun muß aber eine lange Ruhe der Maſſe, und zwar 
je vollkommener ſie in den Theilen des flieſſenden — 29 
du it. Ne Ken We 
(x) Es ſcheinet, daß ich mir daſelbſt zu der Erklärung, m 
ich jetzo von dieſer Erſcheinung gebe, den Weg haͤtte bahnen 
wollen: ſo gut ſtimmet fie mit memer Theorie zuſammen. 
Es iſt aber ſchon eben dieſe Theorie, mit eben den Worten, 
in den beyden erſten Ausgaben, als dieſe Erſcheinung noch 
unbekannt war, und in der dritten, bey welcher ich noch nichts 
davon wußte, zu befinden. Man ſehe in der Ausgabe zu 
Bourdegux, Seite 59, in der zu Beziers, Seite 72, um 
in der Pariſer, Seite 5 84. g N 
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ſelbſt ift, eine gleiche Wirkung darinne hervorbringen. Sie 
muß darinne, nach Proportion, dieſe Art von Gleichgewichte 
und von ordentlicher periodiſchen Bewegung zwiſchen den Be⸗ 
ſtandtheilen des Waſſers, der inneren fübtilen Materie, aud 
der aͤuſſeren zuwege bringen. Es iſt wahr, alles iſt darin: 
ne noch in Bewegung: aber alles beweget ſich in einer beſtaͤn⸗ 
digen Ordnung, auf ſchon mehr gebahnten Wegen, die noch da⸗ 
zu länger find, und weniger Kruͤmmungen haben, und, welches 
das vornehmſte iſt nicht mehr fo verändert werden: Denn jedes 
wirkſame Flieſſende, welches in gekruͤmmeten und biegſamen 
Canaͤlen läuft, muß ſich unaufhörlich beſtreben, ſie zu ver⸗ 
längeren und gerade zu machen. Die Kälte des Froſtes, 
ſo plotzlich fie auch einfaͤllt, iſt doch! nur durch unmerkliche 
Grade in jedem Augenblicke erwachſen, und dieſe Canale 
werden von ihr nur nach und nach, auch durch unmerkliche 
Grade, ſteifer, unbeſchadet derjenigen Stetigkeit, welche 
darinne durch das Gleichgewicht, und die Zuſammenſtim⸗ 
mung der Bewegungen, zwiſchen! den Beſtandtheilen des 
Flieſſenden, und der inneren ſubtilen Materie unterhalten 
ward. Wenn alſo die ganze Maſſe des Flieſſenden, wel⸗ 
ches in einen ſolchen Zuſtand hat kommen koͤnnen, unbe⸗ 
weglich bleibt; ſo wird es dem Froſte widerſtehen, ohne ſei⸗ 
ne Fluͤßigkeit zu verlieren, wenn er gleich viele Grade ſtaͤrker 
iſt, als gemeiniglich zum bloßen Gefrieren nördig iſt. Da 
es allezeit von einerley Materien, oder von einerley duft, um⸗ 
geben iſt, ſo iſt es mit ihm in dieſem Bea eben fo; wie 
mit dem Feuer unter der Aſche. 
Scoͤret man aber dieſes Gleichgewicht, dieſe Zuſammen⸗ 
ſtimmung der beyderſeitigen Bewegungen, durch die Zerreiſ⸗ 
fung, Verkuͤrzung, Beugung, und immer fortgeſetzte Zer⸗ 
theilung, der Canale, durch welche ſich das aͤtheriſche Fluͤßi⸗ 
ge zuvor in dem flieſſenden Körper bewegete: fo gerath 
alles in die Verwirrung, die wir beſchrieben haben, als wir 
die Entſtehung d des Eiſſes i in ihrem Anfange erklaͤreten, in ei⸗ 
ne innere Unruhe, in eine Art von Gaͤrung; die 225 der 
. | Luft 
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luft ſpringen aus einander, diejenigen Theile des Waßers, 
denen Zeit oder Freyheit genug iſt gelaſſen worden, werden 

wieder gerade gebogen, hierauf werden ſie ſtarr und ſteif, 
und endlich erfolget das Gefrieren, anfangs nur an denen Or⸗ 
ten des Flieſſenden, wo die Gleichfoͤrmigkeit der Bewegun⸗ 
gen nicht ſo vollkommen war, mit Faden oder kleinen Schie⸗ 
fern, und bald hernach die Verwandelung des ganzen Wa 
ſers in ein feſtes Stuͤck Eiß. Das iſt, meines Erachtens, 
die Wirkung von der Erſchuͤtterung der finnlihen Theile 
des Flieſſenden, wenn ſie, waͤhrendes Froſtes, auf die Ruhe 
feiner ganzen Maſſe folget, welche Wirkung deſto ſchneller 
iſt, je ſtaͤrker dieſer Froſt war. n b 

Nach eben dieſer Mechanik erfolget dieſe Wirlung von 
der Zulaſſung neuer Luft, über den flieſſenden Kol per: doch, 
auſſer der Bewegung der ganzen Maſſe, welche ſie veran⸗ 
laſſet, trägt noch ein anderer Umſtand zu dieſer Wirkung 
etwas bey. Wir haben bey Gelegenheit einer anderen Er⸗ 
ſcheinung angemerket, daß die ſubtile oder die aͤtheriſche 
Materie ſich in den verſchiedenen Koͤrpern, ſo ſie durch⸗ 
dringt, verſchiedentlich beweget, und ihr Anhaͤngen, ihr 
Anziehen, oder ihr gegenſeitiges Zuruͤckſtoſſen erleichtert, 
und unterhält, oder verhindert, nachdem ihr Lauf in ihnen 
einſtimmig oder widerſinnig iſt; faſt ſo wie die unbekannte 
Materie, welche man die magnetiſche nennet, machet, daß 
zween Magnetſteine zuſammengehen, oder einander zuruͤck 
ſtoſſen, nachdem ſie mit dem einen oder dem andern ihrer 
Pole gegen einander geſtellet werden. Alſo muß ein ſtilles 
Waſſer, in welchem die aͤtheriſche Materie Zeit gehabt hat, 
ſich mit der ſubtilen Materie in der auf ſeiner Oberflaͤche 
liegenden, und immer einerley verbliebenen Luft, durch aͤhn⸗ 
liche Bewegungen zu vereinigen, oder durch entgegen geſetzte 
Bewegungen ins Gleichgewicht zu ſetzen, ſich viel laͤnger in 
dem Stande ſeiner Fluͤßigkeit erhalten, als ein anderes, in 
welchem die neue Luft durch ihr Anſchlagen die Ordnung die⸗ 
fer Bewegungen unterbrochen hat, 5 
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Dergleichen Wirkung wird noch merklicher feyn, in dem 
Falle der zehenten Wahrnehmung, wenn man das Waſſer 
Num. 4. auf feiner Oberfläche mit einem Stuͤcke Eiß be⸗ 
ruͤhret. Denn, wie wir ſchon geſaget haben, es beweget 
ſich die ſubtile Materie, mit mehr Freyheit in dem Eiſſe, als 
in dem Waſſer, zumal in ſolchem Waſſer, das ſchon durch 
eine große Kälte etwas Dichter iſt gemacht worden. Noch 
mehr, jedes Fluͤßige, das ſich durch enge Canale in einem 
flieffenden oder feſten Körper beweget, muß nach der Seite 
ausreiſſen, wo es mehr Freyheit oder weniger Widerſtand 

findet. Folglich muß die ſubtile oder aͤtheriſche Materie, die 
in dieſem Waſſer eingeſchloſſen war, augenblicklich in das 
Eiß fahren, womit man das Waſſer anruͤhret. Es iſt 
gleichſam als ob man ihr einen Ausgang oͤffnete, oder eine 
Pumpe, ſie auszuziehen, anlegete. Wenn ſie nun dieſes 
Waſſer verlaͤßt, welches ſchon kaͤlter iſt, als es zum ordent⸗ 
lichen Gefrieren ſeyn darf, und welches eben dieſe Materie 
gleichwohl bisher in dem Stande feiner Fluͤßigkeit vermoge 
der Ruhe ſeiner Maſſe, und vermoͤge des zwiſchen ihr und 
der aͤuſſeren ſubtilen Materie eingerichteten Gleichgewichtes, 
erhalten hatte: ſo muß nothwendig dieſes Gleichgewicht ge⸗ 
brochen werden, und das Gefrieren daraus erfolgen; und 
das alles deſto ploͤtzlicher, je groͤßer die Kaͤlte war, jedoch 
die Zerreiſſung des Stetigen beyſeite geſetzet, als welche ſich 
auch in dieſe Wirkung einflicht. 

Wir ſind vielleicht in unſerm Clima nicht im Stande, 
den Grad der Kaͤlte zu beſtimmen, den das Waſſer alſo 
ohne Verluſt ſeiner Fluͤßigkeit haben kann. Dieſer Ver⸗ 
ſuch iſt in Laͤndern näher bey dem Pole anzuſtellen. Man 
hat es oben noch flieſſend geſehen, da es 5 Grad kaͤlter war, 
als es ordentlich iſt, wenn es gefriert; und aus den Fahren⸗ 
heitiſchen Verſuchen erhellet, daß es auch noch beym zıten 
Grade flieſſend bleiben kann, das iſt, bey dem Grade unſerer 
haͤrteſten Froͤſte, über welchen wir ſelten in dem Clima von 
Paris kommen werden. a 

Die 


| von dem Eiſſe. 179 


Die Ruhe, in der das Waſſer Rum. . (1. Wahrn.) 
ſtund, ob es gleich unbedeckt, und 2 Grad kalt war, hat 
ſein Gefrieren viele Stunden lang in dem Froſte verhindert. 

Das Leinoͤl über dem Waſſer, Num. 6. (4. Wahrn.) hat 
ihm feine Fluͤßigkeit noch länger, und in noch groͤßrer Kälte, 
erhalten, weil es feine Oberfläche beſſer wider ſolche Zufälle 
vertheidiget hat, dergleichen die kleinen Bewegungen der 
Luft, auch zwiſchen beyden zugemachten Rahmen, und das 
Einfallen der Sandkoͤrnchen oder des Staubes von dem 
Fenſterſturze ſind. Doch iſt dieſes Waſſer endlich gefro⸗ 
ren, da indeſſen dasjenige, welches mit Baumoͤle bedecket 
war, bey einer ſtrengeren Kälte vollkommen flieſſend geblio⸗ 
ben iſt. a N f 

Ueberhaupt duͤnket mir, daß die Natur der Materien, 
welche um das Waſſer, womit der Verſuch⸗gemachet wird, 
herum find, hierbey nicht aus der Acht zy laſſen ſey; und 

ich rechne es mir fuͤr ein Verſehen an, d ich, auſſer den 
ſieben gläfernen Gefaͤſſen, nicht noch andere von Holze, von 
Steine, von Metalle, von Wachſe, Harze, u. d. m. ge⸗ 
nommen, auch daß ich nicht einen guten Magnet und ein 
electriſches Rohr, dem Waſſer, bey feiner größten Erfäls 
tung, ohne es zu beruͤhren, vorgehalten habe. Indeſſen 
habe ich den Anfang freylich wohl von dem Glaſe machen 
muͤſſen, ſowohl weil ich dadurch alles ſehen konnte, was 
vorgieng, als auch wegen ſeiner Verwandſchaft mit dem 
Waſſer. (*) N 

Man hätte ſich auch noch über zween Puncte belehren 
ſollen, zu derer Unterſuchung nun keine Zeit mehr iſt, 
naͤmlich: 

1. Ob nicht eine jede Materie, mit welcher man das 
Gewebe der Oberfläche des Waſſers zerriſſe, nachdem ſie 
mit dem Glaſe, Eiſſe, oder Waſſer mehr oder weniger 
Aehnlichkeit haͤtte, das Gefrieren ploͤtzlich zuwege bringen 
wuͤrde. Die Bedingung, die Herr Micheli zu dem eiſer⸗ 

M nen 

(x) Zu Ende des erſten Hauptſtuͤckes im zweyten Abſchnitte. 
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nen Deate ſetzet, daß er mit Eiſſe oder Schnee gerieben 
ſeyn fol, ſcheint anzuzeigen, daß er die Probe damit, auch 
ohne dieſe Zubereitung, gemachet habe. Aber, woferne 
ich mich nicht gar ſehr betriege, ſo wird jeder Koͤrper, von 
welchem das Waſſer, wenn es bey nahe den aͤuſſerſten Grad 
Kaͤlte, deſſen es ohne zu gefrieren faͤhig iſt, erreichet hat, 
zertheilet oder im geringſten erſchuͤttert wird, etwas aͤhn⸗ 
liches, ob wohl vielleicht, nicht ſo ſchleunig, ausrichten. 
2. Was ſich in folgendem Verſuche wuͤrde zugetragen 
baben. Man nehme ein cylindriſch Gefäß von Glaſe, zum 
Exempel, 4 bis 5 Zoll weit, und eben fo hoch, an deſſen 
Boden ein anderes cylindriſches Gefaͤß von eben der Ma⸗ 
terie und Hoͤhe, aber nur einen Zoll weit, feſt gemachet 
oder angeloͤtet ſey, ſo daß es recht in der Mitte des erſtern, 
oder um ſeine Are herum ſtehe. Der Raum des großen 
Cylinders zwiſchen ſeinem innern Rande und dem aͤuſſern 
Rande des kleine Cylinders werde mit Waſſer bis unge⸗ 
fahr drey Viertel Zoll von dem oberſten Rande erfuͤllet, 
und dieſes Waſſer mit einem halben Zolle Baumoͤl be⸗ 
decket, wie oben in dem Glaſe Num, , der kleine Cylinder 
aber bleibe leer. Endlich ſetze man das alles in die Kaͤlte, 
wenn Froſt zu vermuthen iſt, mit eben der Vorſichtigkeit 
und in faſt eben ſolchen Umſtaͤnden, als vor Num. 1. und 
in dieſer Numer ſind angezeiget worden. Wenn dieſes 
Waſſer, den vorhergehenden Wahrnehmungen gemaͤß, oh⸗ 
ne zu gefrieren, 3, 4, oder 5 Grad Kälte mehr, als ordent⸗ 
lich zum Gefrieren gehoͤret, erlanget hätte, und man den 
kleinen inneren Cylinder, bis an die Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers im großen Cylinder, voll Waſſer goͤſſe, das nicht ſo 
kalt wäre, als Eiß: wuͤrde dieſes Waller darinne nicht 
gefrieren muͤſſen? SE dieſes nicht der Fall, da man durch 
Umlegung eines Gemenges von Salze und Eiſſe um eine 
Flaſche kuͤnſtlich Eiß darinne hervor bringt? Wenn nun 
das gefrorene Waſſer in dem kleinen Cylinder hernach ſei⸗ 
nen Zuſtand dem Waſſer des großen Cylinders 10 die 
˖ | Ver⸗ 
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Verwandſchaft oder Ulebereinſtimmung zwiſchen denen Be⸗ 
wegungen der aͤtheriſchen Materie in dem Eiſſe, in dem 
Glaſe und in dem Waſſer, wovon wir ſchon zum oͤſtern ge⸗ 
redet haben, mittheilete: waͤre dieſes nicht eine der . 
nehmung ſehr wuͤrdige Erſcheinung? 

Was den misgelungenen Erfolg bey Num. 7. in der 3. 
Wahrnehmung betrift, ſo muthmaße ich, daß er daher ge⸗ 
kommen ſey, weil ich die Glasſcheibe, womit ich das Gefaͤß 
bedecket habe, erſt warm gemachet hatte, um ſie an den 
Rand des Glaſes vermittelſt des Wachſes zu befeſtigen. Denn 
die Luft unter der Scheibe wird dadurch anſehnlich duͤnner 
geworden ſeyn, und alſo wird eine Art eines leeren Raumes 
daſelbſt bis zum Froſte geblieben -ſeyn, und weil durch den⸗ 
ſelben die Bemuͤhung der aͤuſſern Luft, hinein zu dringen, 
immer iſt vermehret worden, ſo wird ſie ſich endlich durch 
einen ſchwaͤchern Ort in dem Wachſe oder an einem Orte, 
wo das Wachs nicht feſt genug angeklebet geweſen iſt, ei⸗ 
nen Weg hinein gemachet haben; woraus eben ein ſolcher 
Einfall der Luft erfolget ſeyn wird, als in dem Fahrenheiti⸗ 
ſchen Verſuche, da der Stiel der kleinen glaͤſernen Kugel zer⸗ 
brochen ward. 

Die kleinen Eißſchiefer, welche plötzlich von der Oberflä⸗ 
che des Waſſers bis zum Boden entſtehen, beſtaͤtigen das, 
was wir angemerket haben, daß ſich das Gefrieren mit Fa⸗ 
den, mit Stuͤckchen die den Klingen der Federmeſſer aͤhn⸗ 
lich find, anfaͤngt (), und daß die Theile des Waſſers, in 
dem ſie gefrieren, eine Beſtrebung 8 aben, ſich in einer plat⸗ 
ten Fläche an einander zu legen (**). Und das, was wir 
noch hinzugeſetzet haben, daß das Gefrieren ſich allezeit am 
Rande und auf der Oberfläche des Waſſers anfaͤngt, wird 
keinesweges durch dieſes ploͤtzliche Gefrieren umgeſtoſſen, 
welches ſich durch die ganze Maſſe des flieſſenden Körpers. 
von 2 Oberfläche bis zu dem Boden des Gefäfles, und 

M 3 an 

() In dem 1. Hauptſtücke dieſes Abſchnttes, zu Anfange. 

Cor) N I e des erſten Abſchnittes. 
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an ſeinem ganzen inneren Rande hin, erſtrecket, nachdem 
die Erſchuͤtterung oder die Aufhebung des Gleichgewichtes 
in einem dieſer Theile ihren Anfang nimmt. Denn es iſt 
klar, daß, bey dem ordentlichen Gefrieren, das Waſſer, weil 
es noch nicht den Grad der Kaͤlte des Gefrierens hat, ehe 
es gefriert, in denjenigen Theilen zu gefrieren anfangen muß, 
die dieſen Grad von Kaͤlte zuerſt erlangen, das iſt, die am 
Rande, oder auf der Oberflaͤche liegen, oder auf welche ſonſt 
die äuffere kalte Luft am erſten treffen kann, von welchen 
Theilen hernach der Froſt zu den andern mehr oder weniger 
geſchwinde fortgeht, nachdem er ſelbſt mehr oder weniger 
ſchnell, und mehr oder weniger ſtark iſt: dieſes darf aber 
nicht bey ſolchem Waſſer ſtatt finden, das ſchon ſeit vielen 
Stunden oder Tagen durchgaͤngig in ſeiner ganzen Maſſe 
viel kaͤlter iſt, als es zum Gefrieren noͤthig waͤre. 

Endlich, um nicht dieſe Anmerkungen ohne Noth auszu⸗ 
dehnen, ſo muß man hier, wie bey allen andern Gelegenhei⸗ 
ten, nur auf das ſehen, was bey dieſer Erſcheinung das all⸗ 
gemeinſte und am beſten beſtaͤtiget iſt, und unter allen denen 
Verſuchen und Wahrnehmungen, welche zu ihrer Beſchrei⸗ 
bung und Erläuterung zuſammen kommen, diejenigen, die 
dem blinden Gluͤcke zu danken ſind, und wobey der Wahr⸗ 
nehmer oft das weſentlichſte weder geſehen, noch zu ſehen ge⸗ 
dacht hat, wohl von den andern unterſcheiden, die mit Ab⸗ 
ſicht und Vorbedacht ſind angeſtellet worden. 


| Sechſtes Hauptſtück. | 
Ob das Waſſer zuweilen in einem ganzen Lan⸗ 
de gefrieren kann, obgleich die Luft nicht ſo kalt iſt, 
0 als bey dem ordentlichen Froſte. 

De Erſcheinung, welche einige Naturlehrer für gewiß 
anſehen, ſcheint mir noch vielen Zweifeln und Aus⸗ 

nahmen unterworfen zu ſeyn. 5 
8 Sie 
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Sie kann nicht das Umgekehrte derjenigen Erſcheinung 
heiſſen, die wir itzo erſt unterſuchet haben, wenn nicht die 
Umftände einerley oder aͤhnlich find, wenn der Fall nicht die⸗ 
ſer iſt, daß das Waſſer, welches gefriert, nicht gefroren ſeyn 
wuͤrde, woferne ihm nicht ein Zufall, eine neue Veranderung 
wiederfahren waͤre, die ihren Grund nicht in der wirklichen 
Wärme oder Kälte der aͤuſſeren Luft hat. 


Weil bey der vorhergehenden Erſcheinung die Urſache, 
warum das Waſſer nicht gefriert unerachtet es dem Froſte aus⸗ 
geſetzet if, nur in der Bewegung und dem Gleichgewichte liegt, 
welche in der inneren ſubtilen Materie, von der feine Fluͤßig⸗ 
keit herruͤhret, unterhalten werden: ſo muß hier im Gegen⸗ 
theile die Bewegung dieſes Fluͤßigen, dieſes inneren elemen⸗ 
tariſchen Feuers gehemmet, und ſein Gleichgewicht mit der 
äufferen ſubtilen Materie durch eine auſſerordentliche und 
zufaͤllige Urſache aufgehoben werden. 


Denn wenn dieſes Waſſer an ſich ſelbſt/ in ſeinen Grund⸗ 
theilen, oder in ſeiner Zufammenfegung: von demjenigen wirk⸗ 
lich unterſchieden wäre, welches wir allezeit gefrieren ſehen, 
ſo oft es den Grad von Kaͤlte erlanget hat, den unſre Ther⸗ 
mometer für das Gefrieren anzeigen, welches ſich in verſchie⸗ 
denen Landern wegen eines von dem Orte herruͤhrenden Um⸗ 
ſtandes zutragen koͤnnte: fo. waͤren das alsdenn zwo unter⸗ 
ſchiedene flieſſende Materien, und es duͤrfte niemanden Wun⸗ 
der nehmen, daß die eine in einer Luft gefroͤre, in welcher die 
andere alle ihre Fluͤßigkeit behielte. 

Man muß alſo bey gegenwärtiger Frage das zufällige Ge⸗ 
frieren des Waſſers in eben dem Lande und an eben dem 
Orte, wo es ſonſt gewöhnlich bey eben dem Grade von Kaͤlte 
flieſſend bleibt, ſorgfaͤltig von dem beftändigen Gefrieren des 
Waſſers in einem anderen Lande, oder an einem andern Or⸗ 
te unterſcheiden, welches bey einem ſolchen Grade von Kaͤl⸗ 
te erfolget, bey dem es gemeiniglich in den meiſten Landern 
flieſſend 1985 N 
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Wir wollen anfangs den erſten dieſer benden Falle un: 
terſuchen, denjenigen da das Waſſer durch einen beſonderen 
Zufall gefriert, ob man gleich kein Froſtwetter hat. 

Mein Vorhaben iſt nicht, die verſchiedenen kleinen Abwei⸗ 
chungen von der Regel zu erklären, die nur auf einen einzigen 
Grad Wärme oder Kälte ankommen, den etwan die Thermo⸗ 
meter mehr oder weniger zeigen. Denn tauſend Zufälle, 
der Ort, dieſer oder jener Wind, oder die ftille $ufe, worein 
das Jnſtrument gefeget worden it, die Mauer, der Baum, 
oder der Erdboden, an welchen es anliegt, oder in deſſen 
Nahe es iſt, und die mehr oder weniger von der Waͤrme 
oder Kalte der vorhergehenden Tage in ſich koͤnnen behalten 
haben, die Materie, die Stelle, die Forme oder Große des 
Gefaſſes, worinne das zur Wahrnehmung ausgeſetzte Waſ⸗ 
ſer enthalten iſt, und unendlich viele andere Umftände koͤn⸗ 
nen alle dieſe Abweichungen von der Regel, und noch groͤſ⸗ 
ſere, verurſachen, ohne daß man allezeit im Stande ſey, ſie 
zu merken. Indeſſen kann ich ſagen, daß ich eben noch 
nichts ungewöhnliches beym Gefrieren in dieſer Art geſehen 

habe, davon ich nicht nach einer leichten Unterſuchung den 
Grund gefunden hätte 

Wir haben uns alſo nur bey denen Fallen aufzuhalten, 
wo die Abweichung von der Regel mehr in die Augen fällt. 

Ich erinnere aber, daß man hierbey abermals einen wich⸗ 
tigen Unterſchied machen muͤſſe, der die gegenwärtige Waͤr⸗ 
me oder Kälte der Luft betrift, naͤmlich ob das Wetter ſich 
von der Warme zur Kalte, vom Gelinden zum Froſte, oder 
umgekehrt, von der Kälte zur Wärme, vom Frofte zum 

Thauen neige. Denn dieſer Umftand kann in alle dieſe ae 
nahmen einen ſehr großen Einfluß haben. 

Ich ſehe nicht, daß man in dem erſten Falle, wenn das 
Wetter ſich zum Froſte neiget, einige betrachtliche Ausnah⸗ 
men von der Regel wahrgenommen habe. Wenigſtens iſt 
mir keine vorgekommen, die ich nicht aus einer oder etlichen 
der oben gemelbeten zufaͤlligen Urſachen erklaͤren koͤnnte. 
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Es bleibt alfo der Fall übrig, wenn das Wetter auf eht, 
wenn das Waſſer immer noch gefroren bleibt, ob das Wet⸗ 
ter gleich viel gelinder geworden iſt, wenn es nicht aufthauet, 
uner achtet das Thermometer auf einen Grad von Waͤrme weiſt, 
der weit uͤber dem Puncte des Froſtes iſt, und unter den 
wirklich das Thermometer allezeit falt wenn eg gefrieren will. 

Hier aber möchte ich auch wiſſen, ob diejenigen, die uns 
dieſe Erſcheinung erzählen, das bloße Schwitzen des Eiſſes, 
welches fait unmerklich ift, für ein vechtes Aufthauen halten, oder 
ob ſie dazu das ſichtliche Herabrinnen des Waſſers von den Eiß⸗ 
ſchollen erfodern. Denn ich habe vielmals zu Anfange des Thau⸗ 
wetters geſehen, daß dieſes Schwitzen viele Stunden und 
wohl einen ganzen Tag gewaͤhret hat, ehe das Zerflieſſen er⸗ 
folget iſt, ſo daß das Thermometer Zeit genug gehabt hat, 
zween oder drey Grade über den Punct des Froſtes zu wie 
gen, ehe das Aufthauen merklicher geworden iſt. 

Es iſt kein Zweifel, daß die Geſchwindigkeit oder die Lang⸗ 
ſamkeit des Aufthauens hier zuweilen einen gar merklichen 
Unterſchied machen kann: doch, wenn man die Sache ge⸗ 
nau nimmt, ſo kann ich ſagen, daß dieſe Erſcheinung uͤber⸗ 
haupt eine Folge von dem fen, was wir an ſeinem Orte be⸗ 
merken, und zu erklaren ſuchen wollen, daß nämlich das 
Waſſer, welches geſroren iſt, viel mehr Zeit brauchet, ſeine 
Fluͤßigkeit wieder zu erlangen, als es Kebraucht hat berſelben, 
beraubet zu werden. 

Es koͤnnen, ohne Zweifel, bey diebe Wiedererlangung der 
Flußigkeit einige Ausnahmen, und einige Mannichfaltigkeit 
in Anſehung der Zeit und der Groͤße ſtatt finden. „Ich 
„babe des Winters oftmals, ſaget Herr Muͤſſchenbroek (9, 
„und nicht nur in einem Jahre, ſondern in vielen Jahren, 

»ja faſt alle Jahre, angemerket, daß zu Anfange des Fro⸗ 
5ſtes das Queckſilber im Thermometer bey dem 32 Grade 
yyſtund , das iſt bey dem Puncte des gefrierenden Waſſers (f), 

M 5 „und 

( EMR! de Phyfi RE p. 445. ö 

() Wie in dem Fahrenheitiſchen Thermometer; zu Anfange 
des III Hauptſtuͤckes dieſes zweyten Abſchuitt. s. 
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„und daß der Froſt immer noch anhielt, unerächtet das 
„Queckſüber (dieſes Thermometers) bis auf den 36 Grad, 
„ja bis auf den 41 Grad flieg, da doch ſonſt das Wetter 
„ordentlich aufgeht, wenn das Queckſilber auf dem 33 Gra⸗ 
„De ſteht, und es fehr ſtark thauet, wenn ſich das Queckſil⸗ 
„ber bis zum 36 oder 40 Grade erhoben hat , Da haben 
wir eine Ausnahme von der allgemeinen Ordnung: das Eiß 
ſchmilzt zuweilen nicht, wenn das Thermometer von dem 
Puncte des Froſtes bis zum 36ften oder gar zum arſten Gras 
de ſteigt, ob es gleich ordentlich anfaͤngt zu ſchmelzen, wenn 
das Queckſilber im Thermometer wieder auf den 33. Grad 
gekommen iſt, und ſehr ſtark zu ſchmelzen, wenn es bis auf 
den 36 und auf den 40ſten kommt. Dieſer Raum zwiſchen 
dem 33 und 40. oder 41. Grade begreift ungefahr 3 Grade 
am Thermometer des Herren von Reaumuͤr in ſich, 

Hieruͤber mache ich dieſe Anmerkung: Es ſaget dieſer 
geſchickte Naturforſcher nicht, daß er einmal Waſſer hätte 
gefrieren ſehen, ehe die abnehmende Wärme der Luft bis 
anf den Grad des Froſtes gekommen, und als das Thermo⸗ 
meter nur bis auf den 41ſten oder 36ſten Grad gefallen waͤ⸗ 
re; ſondern er ſaget nur, er haͤtte es noch gefroren geſehen, 
es haͤtte noch nicht aufthauen wollen, als nach dem Froſte 
das Wetter ſchon wieder bis zu dieſen Graden der Waͤrme 
gelinde geworden waͤre. Dieſes beſtaͤtiget theils die Unter⸗ 
ſcheidung, welche ich oben bey dieſer Frage gemachet, theils 
auch die allgemeine Urſache, die ich davon angegeben habe. 
Waͤre nun ſonſt etwas, als nur die Abweſenheit oder die 
Schwaͤchung der ſubtilen Materie des Feuers, die Urſache 
von dem Gefrieren des Waſſers; wären es kaltmachende 
Boͤrperchen, die ſich in das Waſſer einſchlichen, in der 
Luft aber nicht aufhielten, und daher das Thermometer nicht 
zum Fallen braͤchten, wie einige Schriftſteller, die auf dieſe 
Ausnahmen dringen, behaupten; warum haͤtten dieſe Aus⸗ 
nahmen nicht auch alsdenn ſtatt, wenn das Wetter kaͤlter 
wird, ehe noch Froſt einfaͤllt und das Waſſer gefriert, ſondern 
| ee Mae 
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nur wenn nach dem Froſte Thauwetter einfaͤllt? Die ploͤtz⸗ 
lichen Froͤſte, die in gewiſſen Laͤndern von den ſalpetriſchen 
und ſalzigen Koͤrperchen, fo ſich auf einmal in der Luft zer⸗ 
ſtreuen, verurſachet werden, werden von der Luft ſo gut als 
vom Waſſer, von den Menſchen ſo gut als von den Ther⸗ 
mometern empfunden; ja, aller Wahrſcheinlichkeit nach, wir⸗ 
ken ſie ins Waſſer nicht anders als vermittelſt der Luft und 
des umliegenden Raumes, wie wir ſolches in dem erſten Thei⸗ 
le erklaͤret haben. f 
Aber woher, wird man endlich fagen, kommen denn nun 
dieſe Abweichungen von der Regel, von denen bisher die Re⸗ 
de geweſen iſt? Ich geſtehe, daß ich dieſes nicht genau ſa⸗ 
gen kann. Ich habe auf ſie in dieſer Abſicht niemals acht 
gegeben, oder ich habe vielmehr dafuͤr gehalten, ſie muͤßten 
einem derjenigen Umſtaͤnde beygemeſſen werden, die ich oben 
genennet habe, oder einer Verknuͤpfung dieſer Umſtaͤnde, oder 
der Urſache, der Art, der Strenge oder der Dauer der vor⸗ 
hergehenden Kaͤlte, nachdem nun dieſe ſelbſt von einer der 
allgemeinen Urſachen, die ich im erſten Theile beſchrieben 
habe, verurſachet worden iſt, und zugleich der Urſache und 
der Beſchaffenheis des Thauwetters, und den daſſelbe beglei⸗ 
tenden Umſtaͤnden. e RN 
Im Folgenden wird man noch beffer ſehen, wie viele Zwey⸗ 
deutigkeiten und ohne Beweis angenommene Säge hierbey 
mit unterlaufen. | | BR 
Siebentes Hauptſtuͤck. 
Weitere Ausführung dieſer Frage; Unterſu⸗ 
chung des zweyten Falles, nämlich, ob in gewiſſen 
Ländern das Waſſer beſtaͤndig bey einem viel geringeren 
Grade von Kalte gefrieret, als der von unſern Ther⸗ 
mometern bey dem ordentlichen Froſte 
gegeiget wird. 12 
Mu hat oft dieſe Erfahrung, ohne ſie von dem vorher⸗ 
+4 1 gehenden zu unterſcheiden, angefuͤhret, und Nee 
eben 
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eben die Folgen zur Behauptung der kaltmachenden Hoͤr⸗ 


perchen gezogen, ohne zu erkennen, daß ſie unter eine ganz 
andere Claſſe gehoͤret und ohne ihre Wirklichkeit eben genau 


geprüfet zu haben. Es iſt gleichwohl offenbar, daß man dar⸗ 


4 


aus weiter nichts ſchlieſſen konnte, als daß in denen Laͤndern, 

wo fie ſtatt hätte, das Waſſer von anderer Beſchaffenheit ſeyn 

muͤßte, als in unſern Climaen, und daß, es möchte nun damit 
ſeyn wie es wollte, die allgemeine Urſache des Gefrierens, ſo 

wenig als die allgemeine Urfache der Fluͤßigkeit, von ihr einigen 

Abbruch zu befürchten hätte. Denn wo iſt dabey eine Schwie⸗ 

rigkeit, daß eben dieſelbe Urſache in einem Lande und Clima 

mehr oder weniger Wirkſamkeit habe, als in einem andern, 

gleichwie ſie vielleicht, in den verſchiedenen Planeten des 

Sontenwirbels, i in die flieffenden und feſten Körper, daraus 

fie zufammengeſetzet find, ungleich wirket, nach Proportion der 
Entfernung dieſer Planeten von der Sonne, und nach Be⸗ 

ſchaffenheit ihres beſonderen Baue? 

Es täre alſo nichts wunderbares, daß die Kälte des Ge: 
frierens in ver ſchiedenen Landern, in verſchiedenen Climaen, 
verſchieden waͤre, und das ſo gar nach einem gewiſſen Geſe⸗ 
ge, ſolchergeſtalt, zum Exempel, daß in einem Lande ein gröf- 
ſerer oder geringerer Grad von Kaͤlte, das Waſſer in Eiß zu 
verwandeln erfodert wurde, als in dem andern, nachdem das 
eine dem Pole mehr oder weniger nahe läge, als das andere. 
Hierinnen iſt nichts, daß unſern Grundſaͤtzen ſchlechterdings 


widerſpraͤche: aber dem ſey wie ihm wolle, fo muß wenigſtens 


die Ausnahme von ihnen zuverläßig beftätiget werden. 

Die bekannteſte Wahrnehmung, die man über dieſe Ma⸗ 
tekie anführet, und auch, glaube ich die einzige, die et⸗ 
was 0 möchte, iſt die Wahrnehmung des Herren 
Cyrillo, Profeſſors der Medicin in Neapel. Die Nachrich⸗ 


ten von gelehrten Neuigkeiten kuͤndigen fie mit viel Vertrauen 


an. „Folgende Wahrnehmung, heißt es, iſt in Neapel mit 
„einem Londner Thermometer des berühmten Hauksbee ge⸗ 


% macht, und der Gallianiſchen Akademie von dem Arzte Cy⸗ 


„rillo 


von dem Eifer 189 


„rillo mitgetheilet worden. Die Engliſche Tabelle ſetzet den 
„Froſt auf den ösften Grad: in Neapel aber entſtehet das 
„Eiß beſtaͤndig mit dem zsſten Grade ungefähr. Das be- 
„weißt, daß zur Erzeugung des Eiſſes etwas mehr als bloße 
„Kaͤlte erfodert wird, welches uͤbrigens, ſetzet der ER Jour⸗ 
vnaliſt hinzu, eine ſchon ſehr bekannte Sache iſt. „ Natur⸗ 
kundige von Anſehen, als Herr Nuͤſſchenbroek ( ) und 
andere, erzählen und gebrauchen fie in eben der Abſicht; und 
ſie wird in vielen Stellen der ohlloſophiſchen Transactionen (t) 
der Königlichen Gefellfchaft angefuͤhret, an welche ſie Herr 
Cyrillo geſchicket, nachdem er fie, wie er verſichert, oftmals 
viele Jahre nach einander wiederholet hat. Aber es wird 
dienlich ſeyn, daß wir ſehen, wie Herr Cyrillo in Num. 
430 der Transactionen ſich ſelber daruͤber ausdruͤcket. 
„ Die größte Kalte im vergangenen Jahre (1731) und zu 
V Anfange des gegenwärtigen (1732) iſt wahrgenommen wor⸗ 
„den, als das Thermometer auf den 5öſten und 57ſten Grad 
„gefallen war, zu welcher Zeit man Schnee auf den Bergen, 
„und Eiß in der Stadt ſah. Eben fo war im folgenden 
„Chriſtmonate, als es gefror, das Thermometer auf dem 
3955. und 56ſten Grad gefallen; wobey zu merken iſt, daß in 
„der Eintheilung oder Scale des Hauksbeeiſchen Ther⸗ 
vmometers das Zeichen des Gefrierens, oder dus Engliſche 
„Wort Froſt, bey dem 56. Grade ſtehe. Aber durch die 
„Wahrnehmungen, die ich ſeit vielen Jahren mache, habe ich 
„befunden, daß wir Eiß bekommen, wenn dieſes Thermome⸗ 
„ter, das mir von en iſt geſchicket worden, nur bis auf 
„den zyſten Grad gefallen iſt. Man kann alſo nicht leugnen, 
„daß zur Entſtehung des Eiſſes in Neapel weniger, Kalte 
„erfodert wird, als in Londen. „ 
Wer ſollte nicht glauben, daß dieſe Erfahrung eine hör 
gewiſſeſten in der heutigen Naturlehre ſeyn muͤßte, wenn er 
hebt, 
(N) Journal Hiftor, de la Republ, des Lettres To: 2, p. 288. 
EI 
() Ein de Phyſique, p. 445. 
(t) Man ſehe die Num. 424, 430, 434 435. de 
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ſieht, daß fie fo umſtaͤndlich erzaͤhlet, von fo geſchickten Leu⸗ 
ten angenommen, und dazu angewendet wird, daß man die 
gemeineſten Begriffe von dem Gefrieren des Waſſers um⸗ 
ſtoſſe, und eine Hypotheſe, die nichts weniger als verſtaͤndlich 
ift, befeſtige? Indeſſen wollen wir gleich zeigen, wie zweydeu⸗ 
tig ſie iſt, um nichts aͤrgers zu ſagen. | 

Als der nunmehr verftorbene Herr Martine, Mitglied 

der Koͤniglichen Geſellſchaft in Sonden, und der Geſellſchaft 
in Edenburg, 1739 durch Paris gieng, ſo wies er mir etliche 

Artikel aus einer vortreflichen Abhandlung von der Theorie 
und der Verfertigung der Thermometer, an welcher er damals 
arbeitete, und welche das folgende Jahr herauskam. (5) 

Einer von dieſen Artikeln betraf die beruͤchtigte Wahrneh⸗ 
mung des Herren Cyrillo; und was er davon (}) faget, 
laͤuft, um es kurz zu faffen, dahinaus, 

Daß uͤber haupt die Hauksbeeiſchen oder Engliſchen 
Thermometer, oder, wie ſie Herr Martine nennet, die Ther⸗ 
mometer der Geſellſchaft, keinesweges eine richtige und ges 
naue Abtheilung haben, und ſonderlich den Punct des Ge⸗ 
frierens nicht genau angeben. Er machet einen Unterſchied 
zwiſchen denen, von welchen das Modell bey der Geſellſchaft 
verwahret wird, und denen die man gemeiniglich in Londen 

machet, und in die Provinzen und auſſerhalb des Königreichs 
verſendet. Indeſſen ſcheint das, was er hernach beyfuͤget, 
den Grund der Verfertigung beyder Arten von Thermometern 
zu treffen. „Die Scale dieſer Thermometer, ſagt er, faͤngt 
yſich mit o an, das iſt, zu oberſt der Maſchine (ich weis nicht 
„aus welchem Grunde) ſteht o, und die Zahlen wachſen un⸗ 
zterwaͤrts, wie die Wärme abnimmt. Oben bey der Sca⸗ 
„fe iſt geſchrieben ſehr warm, bey dem 25. Grade, warm, 
„bey dem 45. Grade temperiert, und die Zahl 65 weiſt 
„den Punct des Froſtes. Allein durch die Verſuche, die ich 
| mit 
(x) Unter dem Titel, der oben in einer Note des dritten Haupt⸗ 
ſtuͤckes dieſes zweyten Abſchnittes iſt angefuͤhret worden. 
() Auf der 192. und 277 Seite. f 
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„mit einigen dieſer Thermometer angeſtellt habe, die nach 


ydem bey der Königlichen Geſellſchaft aufgehobenen Modelle 


„ziemlich genau verfertiget waren, habe ich befunden, daß 
„als fie in ſchmelzenden Schnee geſetzet wurden, der Wein⸗ 
„geiſt auf den 78 oder 79ſten Grad fiel, faſt 14 Grade un⸗ 
„ter den Punct, den man bisher für den Froſt beſtimmet 
„hatte. »Diefer Ueberſchuß iſt allzu ſtark, und wuͤrde die 
„Wahrnehmungen des Doctor Cyrillo in Neapel abentheu⸗ 
„erlich machen, als nach welchen es gefriert, wenn der Wein⸗ 
ygeiſt nur erſt auf den ssften Grad gefallen iſt, woferne fein 
„Thermometer wirklich nach dem Modelle bey der Geſell⸗ 
zſchaft wäre gemachet worden. „ 

In der That wuͤrde auf ſolche Weiſe der Froſt in Nea⸗ 
pel den ordentlichen Punet des Froſtes um 24 Grade hinter 
ſich laſſen, oder um mehr als 9 Grade nach dem Thermo⸗ 
meter des Herren von Reaumuͤr. Denn ſo viel ungefahr 
gelten 24 Grade des Hauksbeeiſchen, nach der Verglei⸗ 
chungs⸗Tabelle, die Herr Mar tine fuͤr ſie gegeben hat (). 

Er zweifelt auch keinesweges, daß die Schuld an ei⸗ 
ner Nachlaͤßigkeit entweder des Kuͤnſtlers in Verfertigung 
dieſes Thermometers, oder des Herrn Cyrillo ſelbſt liege, 
welcher vielleicht dieſes Inſtrument an einem Orte hat haͤn⸗ 
gend gehabt, wo es nicht ſo kalt geweſen iſt, als an denen 
Oertern, da ſich der Froſt hat empfinden laſſen. Und end⸗ 
lich iſt dieſer Verdacht völlig gerechtfertiget worden, es mag 
auch die Urſache des Irrthums geweſen ſeyn, welche es wolle. 

Ich wollte Sen nach Neapel ſchreiben; da ich aber 
erfuhr, daß Herr Taitbout, Franzoͤſiſcher Conſul an dieſem 
Hofe, in Paris wäre, ſo glaubete ich am beſten zu thun, 
wenn ich mich an ihn wendete, und das um ſo vielmehr, da 
er ſelbſt uns fehr genaue Wahrnehmungen des Wetters ges 
geben hat, die zu Neapel in den Jahren 1742, 1743, und 
| N 1744 
(Y) Er hat aber nach der Zeit den wahren Punct des Gefrie⸗ 

rens an dem Thermometer der Geſellſchaft auf 77 geſetzet, 
aus Urſachen, die hier nicht brauchen angeführet zu werden. 
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1744 gemachet worden find, und von denen in den Geſchich⸗ 
ten oder in den Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten noch Meldung geſchehen wird. Ka 

Herr Taitbout hat mich alſo verſichert, und hat ſo gar 
beliebet mir einen ſchriftlichen Schein daruͤber auszuſtellen, 
daß er niemals in Neapel ſo etwas geſehen, als Herr Cy⸗ 
rillo bekannt gemachet hat; daß das Eiß in dieſer Stadt, 
in den Brunnen, und in andern Waſſern, eben wie in Pa⸗ 
ris, und ſonſt allenthalben, ſich alsdenn gezeiget hat, wenn das 
Thermometer des Herrn von Reaumuͤr, deſſen er ſich be: 
dienet hat, auf den Punct des Gefrierens herunter gekom⸗ 
men iſt; daß er freylich wohl zuweilen in einem Brunnen 
oder auf einem Flecken das Waſſer hat gefroren gefunden, 
wenn das Thermometer noch ungefaͤhr einen halben oder gan⸗ 
zen Grad uͤber dem Puncte des Froſtes angezeiget hat, daß 
aber dieſes nur geſchehen iſt, wenn dieſes Waſſer, vermoͤge 
der Lage des Ortes, an der Ecke einer Straſſe, oder auf ei⸗ 
nem offenen Platze, aus welchem man in etliche Straſſen ſe⸗ 
hen kann, dem Winde iſt ausgeſetzet geweſen, der von den 
nahen mit Schnee bedeckten Bergen gekommen iſt; welches 
etwas ſehr gewoͤhnliches, und in allen Laͤndern wahr zu neh⸗ 
men iſt, wovon wir auch den Grund in vielen Stellen dieſes 
Werkes, und vornaͤmlich in dem IX Hauptſtuͤcke des erſten 
Theiles angezeiget haben. 5) 

Es iſt zu merken, daß das Thermometer, welches zu den 
Wahrnehmungen des Herrn Taitbout, gedienet hat, in 
freyer Luft gegen Norden, wo zu beyden Seiten 
keine Gebaͤude geweſen find, in einer Soͤhe von 34 
Fuß über dem Erdboden eines Gartens iſt aufge⸗ 
henket geweſen. Und dieſe Umſtaͤnde find fo weſentlich, 
daß ich bey einer von feinen Wahrnehmungen den x. des 
Hornunges 1744 eine Note finde, worinne er anmerket, daß 
als ſein Thermometer, woran er alle ſeine Wahrnehmungen 
gemachet hat, einen Grad unter dem Puncte des Eiſſes ge⸗ 
wieſen hat, ein anders, auf gleiche Art verfertigtes, in eis 
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nem nicht geheitzten Jimmer bey der Sonnen Auf⸗ 
gange auf den 6. Grad uͤber dieſem Puncte gewie⸗ 
fen habe. Das giebt einen Unterſchied, der viel größer iſt, 
als der, welchen Herr Cyrillo zwiſchen dem Gefrieren des 
Waſſers in Neapel und in Londen hat behaupten wollen. 
Denn 6 Grad an dem Thermometer des Herrn von Reau⸗ 
muͤr thun, nach der Vergleichungs⸗Tabelle des Herrn Mar⸗ 
tine, 15 Grade des Hauksbeeiſchen. | 


Achtes Hauptſtuͤk. 


Fortſetzung dieſer Materie, von einer andern 
Seite betrachtet, naͤmlich, ob das Waſſer durch ei⸗ 
ne heftige Erſchuͤtterung feiner Maſſe, oder durch 
ein fortwaͤhrendes Zuwehen friſcher Luft, 
kaͤlter werden a endlich gefrieren 
| ann. 


If“ dem allen, was oben iſt angemerket worden, folget, 
daß das eigentlich ſo genannte Waſſer, das mit ſonſt 
nichts vermiſchet iſt, überall von einerley Grade der Kälte 
gefriere, und daß es uͤberhaupt nicht eher gefriere, als bis die 
Kaͤlte der Luft oder des Raumes, darinnen es iſt, dieſen 
Grad erreichet hat. Aber ſollte es nicht etwan noch einen 
beſonderen Fall geben, da ein nicht ſo kaltes Waſſer, in einer 
nicht fo kalten Luft, merklich kaͤlter werden, und endlich gefrie⸗ 
ren koͤnnte? Wir wollen hierüber unſre Zweifel und unſre 
Unterſuchung weiter treiben, als man die uͤbereileten Aus⸗ 
ſpruͤche getrieben hat, von denen wir nur erſt gezeiget haben 
auf wie ſchwachem Grunde ſie beruhen. 

Wir haben aus den in dem III. und IV. Hauptſtuͤcke er⸗ 
zähleten Verſuchen und Wahrnehmungen geſchloſſen, daß 
die Ruhe der ganzen Maſſe des Waſſers, und ihr Verblei⸗ 
ben in einerley Luft oder in einerley Raume, feine Fluͤßigkeit 
erhielten, ob es gleich einen Grad Kaͤlte haͤtte, der den Grad 
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des Froſtes uͤbertraͤfe. Zum Grunde hiervon haben wir 
dieſes angegeben, weil die Ruhe der Maſſe in immer einer⸗ 
ley Raume der inneren Bewegung des Waſſers zu ſtatten 
kaͤme, indem fie der inneren fubtilen oder feurigen Materie 
in dem flieſſenden Koͤrper verſtattete, ihre Bewegungen, durch 
welche fie das Gleichgewicht mit der aͤuſſern ſubtilen Materie 
unterhielte, regelmaͤßig und periodiſch einzurichten; und wir 
haben angemerket, daß die geringſte Störung diefer Ruhe, 
und die kleineſte Veraͤnderung des umgebenden Raumes, 
dem Waſſer wiederum zu feiner Faͤhigkeit, durch die Kaͤlte zu 
gefrieren, verhalfen, und es wirklich faſt in einem Augenblicke 
in Eiß verwandelten. Folget nun nicht aus allen dieſen Ver⸗ 
ſuchen, und dieſen Inductionen, natuͤrlich, nach der Regel 
des Gegentheils, daß eine heftige Bewegung der Maſſe 
und eine ſtete Veraͤnderung des umliegenden Raumes, das 
noch flieſſend ſeyende Waſſer, in einer Luft, die nicht fo kalt 
iſt, als die Luft des Froſtwetters, mehr und mehr erfälten, 
und endlich zu Eiſſe machen müffen? Laſſet uns wenigſtens 
ſehen, ob die Natur und die Verſuche mit Be Schluſſe 
ſtimmen werden? 

Die Verſuche uͤber dieſen Punct feinen mir anfangs 
viele Schwierigkeit zu haben. Denn wie ſoll man eine 
Maſſe Waſſer in eine heftige Bewegung bringen, ohne in 
ihrem Innerſten eine Erſchuͤtterun⸗ g, ein Zuſammenſtoſſen 
der Theile, zu veranlaſſen, wodurch dem Waſſer eine groͤßre 
Waͤrme beygebracht werden wuͤrde, nach dem allgemeinen 
Geſetze der an einander geriebenen Körper? Und daferne 
dieſe Bewegung der Maſſe, um ihre Wirkung zu thun, eine 
ſtete Veraͤnderung der Luft oder des umgebenden Raumes 
machen ſoll: in was fuͤr ein Gefaͤß ſoll man das Waſſer 
gießen, es beyſammen zu halten, und zu hindern, daß es 
ſich nicht durch dieſe Bewegung ſelbſt zerſtreue, und ohne 
doch das Anſtoſſen der Luft, dem es ausgeſetzt bleiben muß, 
von ihm abzuhalten? Bringt man es gleich immer in neue 
Luft, ſo, wird fie zwar immer auf den Auffern Rand des Ge⸗ 
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fäſſes ſtoſſen, ähee den inneren nicht berühren: alſo wird 
die daran liegende Fläche des Waſſers nicht von der eue n 
duft getroffen werden, und es mag alsdenn die Bewegung 
der ganzen Maſſe noch ſo ſtark ſeyn, ſo wird doch dieſe 
Bewegung i in Anſehung der das Waſſer umgebenden Luft, 
19 des in dem Gefäffe enthaltenen Waſſer ers felbft, Ahn 
eyn. 

Indeſſen, da dieſes alles darauf beruhet, daß es einer⸗ 
ley ſeyn muß, ob eine Maſſe Waſſer in der ſtillen Luft be⸗ 
weget, oder die luft heftig wider das ſtillſtehende Waſſer bes 
weget und getrieben wird: ſo zeiget ſich ein neuer Weg zur 
Erlaͤuterung dieſer Sache, und ich erinnere mich bey dieſer 
Gelegenheit einer Erſcheinung, die mir bierinnen einiges 
Licht zu geben anfaͤ fängt, 

Ich habe die Kugel eines Thermometers faſt niemals in 
eine flieſſende Materie, in Waſſer, zum Exempel, getau⸗ 
chet gehabt, daß ich nicht, indem ich ſie wieder heraus ge⸗ 
zogen, den Weingeiſt oder das Queckſilber in der Röhre 
merklich hätte fallen ſehen, wenn auch die Luft umher et⸗ 
was weniger Kälte gehabt hat, als das Waſſer, daraus die 
Kugel war gezogen worden. Was widerfahet aber hierbey 
dieſem Thermometer anders, als daß es von dem Waſſer, 
daraus es kömmt, naß bleibt? und was widerfaͤhret dem 
Haͤutchen Waſſer, davon es naß iſt, anders, als daß es 
auf einmal in einen neuen Kaum in eine Luft verſetzet 
wird, worinne ſich die ſubtile Materie vermuthlich anders, 
als im Waſſer, beweget, mit welcher das jenige Gleichge⸗ 
wicht, davon wir im V Hauptſtuͤcke gehandelt haben, ‚mer 
gen Kürze der Zeit nicht gleich kann getroffen werden. Es 
iſt wahr, dieſes Fallen des Thermometers beträgt etwas 
weniges, ein Viertel, einen halben Grad ungefähr: aber 
was liegt daran, wenn es nur wirklich und beſtaͤndig faͤllt, 
wie ich ſolches mit aller Behutſamkeit, die hierzu erfobert 
wird, verſuchet und befunden habe? Wahr iſt es auch, daß 
hier der neue Raum, die Re weder heftig beweget, 
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noch gegen dieſes Haͤutchen des Waſſers getrieben wird; da⸗ 
her auch die Wirkung nicht ſehr merklich iſt: jedoch iſt die 
zuft an einem ſolchem Orte, als in einem Zimmer, niemals 
ohne einige Bewegung der Theile unter einander. Man 
bringe aber die ſo noch naſſe Kugel des Thermometers in 
den Wind, oder blaſe nur darauf in einer Weite von 10 bis 
12 Zollen: ſo wird man es noch ein wenig tiefer fallen 
ſehen. ö | 

Dieſes vorausgeſetzet, komme ich zu folgenden Ber 
ſuchen. 

Erſter Verſuch. Nachdem ich die beyden mit Queck⸗ 
ſilber gefuͤllten Thermometer, die ich oben beſchrieben habe (*), 
7 bis 8 Zoll weit von einander geſtellet hatte, fo wickelte ich die 
Kugel des einen in einen leinenen Lappen, der uͤber ihr mit 
einem Faden angebunden war; ich tauchete fie ins Waffen, 
womit ich ein Gefaͤß von feinem Thone, im Diameter von 
3 Zollen angefuͤllet hatte, und ließ alles in dieſem Stande, 
bis das Queckſilber dieſes Thermometers den Grad der 
Waͤrme des Waſſers angenommen hatte. Dieſer Grad 
wurde einerley mit dem befunden, welchen das daneben ſte⸗ 
hende Thermometer in der Luft anzeigete; und weil das 
Zimmer, worinnen ich dieſe Verſuche gemachet habe, immer 
zugehalten und nicht geheizet wird, fo daß ſich die Luft Dar: 
inne lange Zeit bey einerley Grade der Waͤrme oder Kälte 
erhält, fo fand ich des andern Tages beyde Thermometer 
noch auf eben demſelben Puncte, naͤmlich auf dem 8 Grade 
uͤber dem Puncte des gefrierenden Waſſers. Ich hatte aus 
dem anliegenden Zimmer, worinne Feuer gehalten ward, ei⸗ 
nen großen Blaſebalg genommen, und ihn etliche Stunden 
zuvor in das andere Zimmer geleget, damit er bey nahe eine 
gleiche Waͤrme mit der Luft dieſes Zimmers erlangete. Ich 
nahm das Thermometer wieder aus dem Gefaͤſſe, in dem es 
eingetauchet war, oder viel mehr, ich zog nur das Gefaͤß un⸗ 

\ ter 


(*) In der dritten Note des dritten Hauptſtuͤckes dieſes zwey⸗ 
ten Abſchnittes. 
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ter ihm hinweg, und blies ziemlich ſtark mit dem Blaſebalg 
in einer Weite von 4 bis 5 Zollen auf die naſſe Leinwand, 
in welche die Kugel gewickelt war. Ich ſah alsbald das 
Queckſilber in der Roͤhre merklich fallen, und in weniger 
als zwoen Minuten ſtund es 23 Grad niedriger als zuvor, 
das iſt, 5 Grad unter dem Puncte des Froſtes, wo es auch 
ſtehen blieb. Gleich hernach blies ich auch auf die ganz 
bloße Kugel des andern Thermometers: und da ſtieg das 
Queckſilber ungefähr einen halben Grad, welches demjeni⸗ 
gen gemaͤß iſt, was oben bey einem dergleichen Verſuche iſt 
geſaget worden, () und vermuthlich von einerley Urſachen 
herruͤhret. Hieraus war offenbar, daß das Queckſilber in 
dem erſten Thermometer nur wegen der naſſen Leinwand, 
oder wegen des Waſſers, welches die Kugel umgab, gefal⸗ 
len war. Denn da daſſelbe durch das Anſtoſſen der Luft, 
unerachtet ſie weniger Kaͤlte hatte, war kaͤlter gemachet wor⸗ 
den, ſo hatte es ſeine Kaͤlte dem Queckſilber mitgetheilet. 
Dieſer Verſuch iſt vielmal und zu verſchiedenen Zeiten 
wiederholet worden, welches auch von den folgenden zu ver⸗ 
ſtehen iſt; und das Queckſilber iſt allemal faſt gleich viel 
gefallen, mit einem geringen Unterſchiede von einem halben 
Grade ungefaͤhr. Die Wirkung iſt alſo keiner Zweydeutig⸗ 
keit unterworfen. Man hat dabey zu betrachten: 
1. Daß die naſſe Leinwand um die Kugel des Thermo⸗ 
meters herum ein Haͤutchen von Waſſer erhaͤlt, welches ſonſt, 
wenn die Kugel nur blos ins Waſſer waͤre getauchet worden, 
gar bald verduͤnſten, oder durch das Blaſen zerſtreuet werden 
wuͤrde. Es wird auch durch dieſes Mittel daſſelbe Häutchen 
in unendlich viele kleine Stuͤckchen zwiſchen den Faden 
zertheilet, derer Zwiſchenraͤume mit Waſſer erfuͤllet ſind. 
Denn es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Wirkung dieſes 
Anſtoſſens oder dieſer Berührung der Luft deſto mehr und 
deſto eher zu merken iſt, je kleiner die Maſſe Waſſer iſt, an 
welche ſie anſchlagt. 
N 3 2. Daß, 
(+) In dem neunten Bike des erſten Theiles. 
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Na} Daz, wenn man durch eine Maſchine ein nicht Br 
brochenes Blaſen hervorbraͤchte, von welchem auch die Kugel 
zu gleicher Zeit auf allen Seiten getroffen würde, vermutlich 

die Wirkung ſchneller und anſehnlicher ſeyn wuͤrde. 

3. Dag, wenn dieſe Verſuche im Winter gemachet wur⸗ 
das und wenn das Wetter auf Froſt ſtuͤnde, die Wirkung 
auch, nach aller Wahrſcheinlichkeit, ſtaͤrker ſeyn, und viel⸗ 
leicht bis auf das Gefrieren des Waſſers gehen würde. 

Allein ich habe dieſes nicht verſuchet, und bin auch nicht im 
Stande, es noch vor der Heraus gebung dieſes Wertes zu 
verſuchen. 

u F. Es hat mir talent geſchienen, daß dieſe Verſuche 
bey trockenem Wetter und einem Ir gg und wenn das 
Quieckſilber im Barometer ſehr hoch ſteht, beifer von ſtatten 
gehen, als in feuchtem Wetter bey einem Suͤdwinde, und 
wenn das Barometer niebrig ſteßt; fo daß fie hierinne den 
electkiſchen Verſuchen ahnlich waren. 
5. Es iſt voch einer wichtigen Wahenehmung hierbey zu 
gedenken. Wenn nach dem Verfuche die naſſe Leinwand 
um die Kugel des Thermometers bleibt, und das Queckſil⸗ 
ber darinne um 2, um 25 oder um 3 Grad gefallen iſt: ſo 
bleibt es in dieſem Stande viele Stunden, obgleich in dieſer 
Zeit eine viel größere Maſſe Waſſer, die erſt in einer kaͤltern 

Aut geſtanden hat, als die zuft in dem zum Verſuche beſtimm⸗ 

ten Zimmer iſt, und hernach in dieſes Zimmer iſt geſebet 
worden die Warme deſſelben an ſich nimmt. f 

6. Endlich, wenn die Kugel mit ihrer Leinwand aus dem 
Waſſer gezogen wird, ohne daß man ſie anblaͤſt, und nur in 
die Luft des Zimmers hingeſtellet wird: fo fallt das Queck⸗ 
füber faſt um 2 Grade: allein, da bey dem vorigen Verſuche 

dieſes hund noch ein größeres Fallen in weniger als zwoen Mi⸗ 

nuten erfolgete, ſo erfolget es bey dieſem erſt nach vielen 

Stunden. Und wenn in dieſem Zuſtande Luft durch den 

Blaſebalg dar rauf getrieben wird, fo fallt das Queck ſilber in 

der Rohre dcr in Ming: muga noch tiefer. 
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Iweyter Verſuch. Ich nahm eine cylindriſche Fla⸗ 
ſche von Glaſe, 3 Zoll hoch, ungefahr 15 &inien weit, deren 
Hals ſo weit war, daß man die Kugel eines der Thermome⸗ 
ter durchſtecken konnte. Ich wickelte ſie in einen Streifen 
Leinwand, der zwey bis dreymal um ſie herum gieng, und ſich 
unten um den Boden, wie auch oben um ein Theil des Hal⸗ 
ſes, herum legete. Ich befeſtigte dieſe Leinwand mit Zwir⸗ 
ne, und band die Flaſche bey dem Halſe an einen Binefa⸗ 
den, der 5 bis 6 Fuß lang war. Ich fülfete fie mit Waf 
fer, und ſetzete fie alſo in ein Gefaͤſſe, welches mit eben ſolchem 
Waſſer angefülfet war, bis alles zuſammen den Grad der 
Warme in dem Zimmer angenommen hatte, der damals 10 
Grad uͤber dem Puncte des Froſtes war. Hierauf zog ich 
die Flaſche mit dem Bindfaden wieder aus dem Gefäfle, und 
ließ fie in die Runde herum, wie eine Schleuder, 3 Minuten 

lang bewegen. Es fielen nur etliche Tropfen aus dem Hal⸗ 
fe herab, alles uͤbrige Waſſer blieb in der Flaſche und ward 
durch die Entfernungskraft zurück; gehalten. Ich tauchete 
alsbald das Thermometer darein, und das Queckſilber 6 | 
ſchleunig um ungefahr e Grad. 

Eine Flaſche, die in Beziehung auf a Inhalt eine 
größere Fläche hätte, und an ein Rad gebunden würde, an 

dem ſie ſchneller und laͤnger koͤnnte herum beweget werben, 
wurde vielleicht eine groͤßre Erkaͤltung zeigen. Aber es iſt 
ſchon jene genug zu unſrer Abſicht, und ich habe weder Zeit 
wo Gelegenheit, den Verſuch weiter zu treiben. 

Dritter Verſuch. In dem füblichen Theile von Si» 
na, zu Canton, bedienet man ſich zur Erfriſchung des Waſ⸗ 

ſers einer Maſchine, deren Verfertigung ganzlich auf dem 
Grunde der beyden vorhergehenden Verſuche beruhet. Ich 
habe dieſes vom Herren Godeheu aus der Oſtindiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, der eine lange Zeit in dieſer Stadt geweſen if, 
und dafelbf alles mit ſehr erleuchteten Augen geſehen hat. 
Er hat eine ſolche Maſchine mitgebracht, womit er mich zu 
beſchenken die W gehabt pet Sie beſteht in ‚er 
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ner Art von Laternen, aus duͤnnen Welden⸗Ruthen nach Art 


eines Drat⸗Gitters durchſi chtig geflochten, von cylindriſcher 
Figur; zum Deckel hat ſie eine Haube von gleicher Arbeit, 
und zum Boden ein Gitter von hölzernen Stäbchen, die kreuz⸗ 
e Ay einander geleget find. Auf dieſem Gitter ruhet eine 
ſtarke runde Flaſche mit einem langen und ſtarken Halſe, 
die man mit Waſſer fuͤllet. Sie iſt aus einer gebrannten 
Erde gemacht, die graulicht ausſieht, und ſchwammig iſt, und 
iſt ungefähr eine Linie dick. Das Waſſer dringt gar bald 
durch dieſe Flaſche bis zu ihrer aͤuſſeren Flaͤche. Die Laterne 


hat vier Fuͤſſe, daß man ſie auf den Tiſch ſetzen kann, und 


Stricke, womit ſie kann aufgehenket werden. Wenn ſie 
an einen Ort des Hauſes zwiſchen zwo Thuͤren oder zwey 
Fenſter, die der Luft einen Zug geben, geſetzet oder gehenket 
wird, ſo ſoll ſich das Waſſer darinne ſehr abkuͤhlen. 

Ich weis nicht, wie ſtark dieſe Abkuͤhlung in dieſen war⸗ 
men Landern und nahe bey dem Wendezirkel ſeyn mag: ich 


will hier nur ſagen, was der Erfolg dieſes Verſuches in Pa⸗ 


ris geweſen iſt, zu einer Zeit, als nach meinen Thermometern, 
die auf dem 10 Grade uͤber dem Punete des Froſtes ſtun⸗ 
den, die Luft mäßig warm war, und ein hehe Weſt⸗ 


wind wehete. 


Gegen eilf Uhr des Abends henkete ich die alſo zubereitete 
Maſchine in der Thuͤre des Zimmers auf, wo die andern 
Verſuche waren gemachet worden, zwiſchen zwey Fenſter, die 
ich beyde aufgemachet hatte, und derer eines in dieſem Zim⸗ 
mer der Thuͤre gegen über iſt, und nach Weſten ſieht, das 


andere in dem anliegenden Zimmer ſich befindt, und nach 


Oſten ſteht; und in eben dieſen Zug der Luft ſtellete ich, ganz 
nahe bey der Laterne, eines der oben befthriebenen Thermo⸗ 
meter. Den andern Morgen gegen ſieben Uhr fand ich die⸗ 
ſes Thermometer auf dem 8 Grabe uͤber dem Puncte des 


Froſtes, und da ich es alsbald in das Waſſer in der Flaſche 


tauchete, fo fiel es darinne, in weniger als einer Minute, auf 
den öten Grad N u zween völlige Grade, und da 
blieb 
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blieb es ſtehen. Ich goß das Waſſer aus dem Halſe der 
Flaſche, in welchem das Thermometer ſtak, ab, und einen 
Theil des Waſſers in dem runden Bauche der Flaſche goß 
ich in ein beſonderes Gefaͤß, hierein tauchete ich das Ther⸗ 
mometer, und es blieb noch auf eben dem Puncte. Folg⸗ 
lich hatte alles Waſſer in der Flaſche einerley Kaͤlte ange⸗ 
nommen, naͤmlich, es war alles 2 Grade kaͤlter, als der um⸗ 
gebende Raum, oder die ziehende Luft, welche beſtaͤndig dar⸗ 
auf ſtieß. N i 0 
Es iſt klar, daß dieſer Verſuch mit den beyden vorherge⸗ 
henden auf eines hinaus laͤuft. Dieſe ſchwammige Erde, wel⸗ 
che ſich ganz voll Waſſer geſogen hatte, und durch welche auch 
fo viel durchgedrungen war, als in ein kleines Caffekoͤpfchen 
gieng, thut hier ſchlechterdings eben die Wirkung, als mel: 
ne naſſe Leinwand, nur daß fie länger dauert, und von groͤſ⸗ 
ſerem Gebrauche iſt. Der Poͤbel in Canton ſetzet alſo das⸗ 
jenige taͤglich und viel beſſer ins Werk, was ich nur durch 
einen langen Umſchweif und durch viel Nachdenken gefun⸗ 
den hatte, womit er ſich vermuthlich keine Muͤhe wird gema⸗ 
chet haben. Selbſt dieſer Einfall, naſſe Leinwand, oder 
Stroh, oder ſonſt eine ſolche Materie um die Flaſche zu 
ſchlagen, iſt nicht neu. Man bedienet ſich deſſelben auf der 
Kuͤſte von Coromandel, und an vielen andern Orten in In⸗ 
dien, das Waſſer zu erfriſchen, indem man es einem gewiſ⸗ 
fen Winde vom Lande ausſetzet, der zwar ſehr heiß ſeyn ſoll, 
aber doch dieſe Erfriſchung zu wege bringt. Das Suray, 
ſaget Bermiey, in ſeiner Reife durch Caſchimir, iſt eine 
zinnerne Slafche voll Waſſer, die ordentlich nur ei⸗ 
ne Kanne haͤlt. Das Waſſer wird in dieſer Sie: 
ſche ſehr friſch / wenn man nur ſorget, daß der Beu⸗ 
tel (von rother Leinwand) darinne fie ſtickt, immer naß 
erhalten werde, und der Diener, der ſie in der hand 
haͤlt, damit herumgehe, und die Luft bewege, oder 
auch wenn man ſie nur in den Wind ſetzet, welches 
man gemeiniglich auf dreyen kleinen artigen Staͤ⸗ 
N 5 ben 
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ben die kreuzweiſe geſtellet fi nd, zu thun pflege, da⸗ 
mit ſie nicht die Erde beruͤhre. Denn die Naͤſſe der 
Leinwand, die Bewegung der Luft, oder der Wind, 
werden nothwendig dazu erfodert, daß das Waſ⸗ 
ſer erfriſchet werde (). 

Es iſt alſo hierbey nichts übrig, als daß ich zeige, daß die⸗ 
ka alles eine ganz natürliche Folge meiner getz ſey. 


Neuntes Hauptſtück. 


Se über die vorhergehenden Ver⸗ 
ſſuche und Wahrnehmungen. | 


e werde aber hierbey dem Sefer das meifte zu thun! über: 
„s laſſen, und will nur anmerken: AN 


Daß die Hervorbringung und die Erflärung dieſer Er⸗ 
ſcheinung zu ihrem Grunde das Umgekehrte von demjenigen 
haben, was von dem Waſſer iſt geſaget worden (+), welches 
nicht gefriert, unerachtet es in einer Luft fahr, die kalter iſt 
als die duft beym Froſte: 
Daß durch die z. Wahrnehmung (00 in 908 entgegen⸗ 
ö ‚gefeßten Umftande vollends ganzlich erwieſen wird, daß das 
Waſſer ſich lange Zeit in einerley Zuſtande erhalte, wenn 
nur ſeine Maſſe in Ruhe iſt, und die umgebende Luft einer⸗ 
ley bleibt; welches hier bey den Theilchen des Waſſers ſtatt 
findt, das ſich in den Räumen zwiſchen den Faden der Lein⸗ 
wand, oder dischen des Kuaampchen Erde in der Slafche 
aufhält: Ru 
Daß dieſe Erliegen! eines Waſſers, welches ſich in 
auen Grade von Kalte, der den Grad der Kaͤlte des um⸗ 
N gebenden 
0 Suite des Meém, du Sieur Bernier für ‚EB Empire du grand 
Mogol p. 13. 0 
0 ) Zu Anfange des V. und des VIII. Hauptſlckes dieſes II. 
2 Abſchnittes. 
G0 Unter den Anmerkungen zum erſten . des vorher. 
12 gehenden Hauptſtuͤckes. £ 
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eheitben Raumes ſo weit uͤbertrifft, eine nach Beſchaffen⸗ 
heit feiner kleinen Maſſen ſo lan ze Zeit halt, einen neuen 
Beweis von der oben (*) von uns angezeigten inneren Ur⸗ 
ſache ſeiner Fluͤßigkeit und ieine: inneren Betezung an die 
Hand geben: 

Daß, ob wir gleich nicht Grund genug ‚haben, zu beban⸗ 
pten, daß man ſich durch die im vorhergehenden Hauptſtuͤcke 
gemeldeten Mittel Eiß verſchaffen könne, es doch zu vermu⸗ 
then iſt, daß die Sache in den erfoderten und beſagten Um⸗ 
fanden, oder in ähnlichen, nicht unmoͤglich ſey. Es waͤre 
hieruͤber ein Verſuch zu machen, wenn man etliche ſolche 
Flaſchen haͤtte, als die in dem 3. Verſuche des vorhergehen⸗ 
den Haupfſtuͤckes beſchriebene iſt. Man muͤßte das Waf 
ſer aus der erſten Flaſche, worinne es ſchon friſch gemachet 
worden waͤre, in eine zweyte gießen und mit dieſer zweyten 
Flaſche eben ſo verfahren, wie mit der erſten, ohne doch ſo 
lange zu warten, oder ſich einen no ſtaͤrkeren Zug der Luft 
verſchaffen, ferner eben das mit einer dritten Flaſche vorneh⸗ 

men, und fo weiter; fo wuͤrde man ſehen, ob nicht die Kaͤl⸗ 
te des Waſſers immer zunehmen, und endlich Eiß daran 
* wuͤrde. 11 

Endüich wil ich bey Diefer Gelegen und nach Anlei⸗ 
tung dieser Gruͤnde, uͤber das Gefrieren der Duͤnſte in der 
Atmoſphaͤre, und uͤber dle daraus folgende Erzeugung des 
Schnees, folgende Muthmaſſung vortragen. 

Aus allem, was wir in den vorhergehenden Hauptſtücken 
geſaget haben, iſt leicht zu u ſehen, daß die Dünſte, die in der 
Atmoſphaͤre ſchweben, in einer Luft, von le ie heſtandig ge⸗ 
ſtoſſen werden, oder, welches einerley iſt, kn der ſieſchwimmen 
und nach verſchiedenen Gegenden beweget werden, darinne um 
zween oder drey Grade A miſſen, als dieſe Luft 
ſelbſt iſt, ja wahrſcheinl 1977 ch mehr, aus Liefgche ihrer Dün- 


ne. Sollten nun nicht vi uͤnſte, vermöͤge der voraus⸗ 
geſetzten Fee onen konnen, wenndie Kalte der 
fctüzn NEON. ft, 


Cr Ju dem erſten Theile. 
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Luft, darinne ſie ſchwimmen, nur um zween bis drey Grade 
von der Kälte des Gefrierens entfernet iſt. Werden aber 
nicht dieſe gefrorenen Duͤnſte hinwiederum die Luft kaͤlter 
machen, in welcher ſie ſchwimmen? Und wird nicht aus die⸗ 
fer mittleren und beyderſeitigen Erkältung, ſonderlich im An- 
fange, in einer anſehnlichen Maſſe oder Gegend der Atmoſ⸗ 
phaͤre ein Grad von Kaͤlte entſtehen, der geringer iſt als 
der Grad des Gefrierens? Mit einem Worte, ſollte nicht 
zur Erzeugung des Schnees, welcher augenſcheinlich aus 
nichts anderem, als aus kleinen Faden von gefrorenen Duͤn⸗ 
ſten, beſteht, eine geringere Kälte in der Atmoſphaͤre erfodert 
werden, als zur Entſtehung des ordentlichen Eiſſes, in ſo 
weit ſich daſſelbe aus viel groͤßern und in die Sinne fallen⸗ 
den Maſſen Waſſer formiert? Sollte nicht auf folhe Wei⸗ 
fe, und in dergleichen Umſtaͤnden, derjenige Schnee entſtehen, 
den wir zuweilen bey nicht ſo kaltem Wetter, als das Froſt⸗ 
wetter iſt, fallen ſehen, oder der uns ein gelinder Wetter zu 
bringen ſcheint? Und follten nicht von eben dieſer Urſache 
diefenigen Schloſen im Sommer mit herkommen, welche 
nichts anders zu ſeyn ſcheinen, als auf einander gehaͤufete 
Schneeflocken, wie daraus zu ſchlieſſen iſt, daß ſie um ihren 
Mittelpunct herum ſehr duͤnne und weiß ſind, unerachtet ſie 
eine glatte Flaͤche haben, und in ihrem Durchgange durch 
die untere Gegend der Luft zum Theile geſchmolzen ſind? 
* * * N R ů] N N A N N N NM “—n N 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Erſcheinungen bey dem voll⸗ 
Wü een eee e 
Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von der Groͤße des Eiſſes. 


* Die Kraft, die das Waſſer anwendet, ſich auszubreiten, 
und mehr Raum einzunehmen, fo bald es anfängt, 
Med und 
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und indem es fortfaͤhret zu gefrieren, iſt, wie wir geſaget ha⸗ 
ben, die Urſache der 3 der Gefaͤſſe, darinnen es 
eingeſchloſſen iſt, und aller der anderen wunderbaren Wirkun⸗ 
gen, die wir daraus in dem erſten Abſchnitte hergeleitet ha⸗ 
ben. Aber wie groß iſt nun der Raum, der eine Maſſe Waſ⸗ 
ſer, wenn ſie vollkommen gefroren iſt, einnimmt, oder was iſt 
die Groͤße einer Eißſcholl, abſonderlich betrachtet? Es wird 
hierinne, ohne Zweifel, eben ſo viel Mannichfaltigkeit ſeyn, 
als in dem Maße der Kraft, von der dieſe Erſcheinung her⸗ 
ruͤhret. Denn es werden, in Beziehung auf die erſte Urſa⸗ 
che von dem Aufſchwellen des Eiſſes, mehr oder weniger und 
groͤßre oder kleinere Luftblaſen, die ſich darinne verhalten, 
in Beziehung auf die andere Urſache, ein mehr oder weniger 
behender Ausgang der Luft, die in groͤßerer oder geringerer 
Menge daraus gefahren iſt, in Beziehung auf die dritte, 
mehr oder weniger guͤnſtige Umſtaͤnde, der Grad der Kaͤlte, 
durch welche das Eiß entſtanden iſt, und die wirkliche Waͤr⸗ 
me oder Kaͤlte desjenigen Waſſers, das man zur Verglei⸗ 
chung brauchet, lauter Quellen der Mannichfaltigkeit in der 
gaͤnzlichen Wirkung, und in der dem Eiſſe zukommenden 
Groͤße ſeyn. Es darf uns alſo nicht wundern, daß die Ver⸗ 
ſuche hieruͤber unter den Haͤnden verſchiedener Wahrnehmer 
ja auch eines einzigen verſchiedentlich ausfallen, welches ich 
ſelbſt erfahren habe. Inz wiſchen iſt es doch allemal nuͤtzlich, 
daß man ſich in dergleichen Fallen gleichſam einen feſten Punet 
feße, um welchen herum man aller Veraͤnderungen ordnen 
moͤge. | 18097 909704 1 | 
Deshalben habe ich ein Mittel ergriffen, welches demje⸗ 
nigen ganz aͤhnlich iſt, deſſen ſich, wie bekannt iſt, Archime⸗ 
des bedienet hat, den Theil Silber, der zur goldnen Krone 
des Königs Hierons zu Syrakus betkuͤglicher Weiſe war zus 
geſetzet worden, zu entdecken, ohne fie einzuſchmelzen oder zu 
beſchaͤdigen. Ich habe erſt ein Stuͤck Eiß abſonderlich ge- 
wogen; Hierauf habe ich ein unter Waſſer getauchetes Stuͤck 
Eiſen oder anderes Metall an den Arm der Wage gehen. 
AN ur : | ket, 
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fet, um zu ſehen, wie viel es in dieſem Waſſer woͤge; und 
nachdem ich das Gewicht des Stuͤckes Eiß in der Luſt, und 
das Gewicht des Eiſens in dem Waſſer angemerket hatte, 
habe ich das Eiſen und die Eißſcholle mit einem kleinen Fa- 
den an einander gebunden, und beyde zugleich an den Arm 
der Wage gehenket, und ſie ſo zuſammen unter eben daſſel⸗ 
be Waſſer getauchet. Was dieſes alles zuſammen weniger 
wog, als das Stuͤck Eiſen im Waſſer gewogen hatte, gab 
mir den Werth der Leichte des Stuͤckes Eiß in Vergleichung 
mit einem gleich großen Stuͤck Waſſer, ungefaͤhr wie 19 gegen 
18, welches zugleich die Verhaͤltniß zwiſchen den Groͤßen des 
Eiſſes und des Waſſers iſt; ſintemal die Groͤßen der Koͤrper 
ſich gegen einander wie ihre Leichten, oder umgekehrt wie ih⸗ 
re fpecififihen Schweren verhalten. Dieſes Verfahren wird 
deſto richtiger ſeyn, je behender man iſt, damit das Eiß kei⸗ 
ne Zeit habe, in dem Waſſer zu ſchmelzen, und je weniger 
die Kaͤlte dieſes Waſſers von dem Grade des Froſtes unter⸗ 
ſchieden iſt. Dieſe Vorſichtigkeit hatte ich ohne Zweifel 
nicht bey Seite geſetzet, als ich dieſen Verſuch in Langue⸗ 
doc machete, weil ich in meinen Papieren finde, daß das 
Stuͤck Eiß, als ich es wieder in der Luft gewogen habe, nichts 
merkliches von ſeinem erſten Gewichte verloren hat. Ich 
habe eben dieſen Verſuch in Paris bey dem harten Froſte 
1740 wiederholet, als das Thermometer des Herrn von 
Reaumür, faft 1o Grad unter dem Puncte des Froſtes, 
und die Kälte des Waſſers, darein ich das Stuͤck Eiß tauche⸗ 
te, 12 Grad über dieſem Puncte war. Die Groͤße des Eiſſes 
uͤbertraf die Groͤße eines gleich ſchweren Stuͤckes Waſſer 
um den aten Theil von dieſer. Ohne Zweifel kann der 
Unterſchied, nach Boylen, viel größer ſeyn, und gar s oder 
= machen (*): aber ich weis nicht, wie und in welchen Um⸗ 

ſtaͤnden er ſolches befunden hat. Mi 
Wenn man einigen Seefahrern, oder den Verfaſſern 
ihrer Reiſen glauben wollte, ſo muͤßte man ſchlieſſen, daß das 
e Gewicht 
(0 B. du Hamel de corporum affectionibus. p. 126, 
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Gewicht der ungeheueren Eißſchollen, die in den nordlichen 
Meeren treiben, nur die Hälfte von dem Gewichte einer 
gleich großen Maſſe Waſſers waͤre. Denn ſie geben dieſes 
fuͤr eine bekannte Regel aus, daß dieſe erſtaunlichen Eiß⸗ 
berge ſo tief unter der Oberfläche des Meeres ge⸗ 
hen, fo hoch fie über dieſelbe hervorragen. Sie 
würden nichts vergroͤßert haben, wenn fie gefaget hätten, 
daß ſie 9 bis 10 mal ſo tief giengen. Denn vermoͤge der 
hydroſtatiſchen Regel, die noch bekannter und gewiſſer iſt, 
verhaͤlt ſich der Theil eines ſchwimmenden Koͤrpers, der uͤber 
die Oberflaͤche des Flieſſenden iſt, gegen den untergetauchten 
Theil, wie der Unterſchied zwiſchen ihren eigenen Schweren, 
gegen die eigene Schwere des leichteren. Alſo wenn man 
mit Boylen annehmen will, daß die Schwere des Waſſers 
in dieſen Meeren, und des darinne ſchwimmenden Eiſſes, in 
der Verhaͤltniß 10 gegen 9 ſtehe: ſo wird der Theil dieſes 
Eiſſes auſſer dem Waſſer ſich gegen den Theil unter dem 
Waſſer nicht anders verhalten koͤnnen, als 1 gegen 9. Die⸗ 
ſes, ſage ich, gilt vermöge der hydroſtatiſchen Regel von je⸗ 
dem Stuͤcke Eiß, das zwiſchen zwo platten und parallelen 
Flaͤchen enthalten iſt, dergleichen fie ordentlich find. Denn 
für diejenigen Eißſchollen, die eine andere Figur harten, ı 
die oben oder unten hohl oder erhaben, oder ſonſt unordent⸗ 
lich geſtaltet wären, würde ſich keine beftändige Regel geben 
laſſen, obgleich die allgemeine Regel in Anſehung des gan⸗ 
zen Gewichts und des ganzen Raumes immer beſteht. 
Wir haben oben angemerket, daß das Eiß aus ſolchem 
Waſſer, welches durch die Luftpumpe von der Luft iſt gerei⸗ 
niget worden, ein wenig ſchwerer iſt, als ordentliches Waſſer. 
Nach etlichen Verſuchen, die ich hieruͤber angeſtellet habe, 
kann der Unterſehied unter den Gewichten dieſes Eiſſes und 
des Waſſers ein 22rel austragen. Er iſt alſo noch jrößer, 
als der Unterſchied zwiſchen den Schweren des Flußwaſſers 
und des Meerwaſſers, den man auf ein 48tel ſchaͤtzet. 

Zweytes 


\ 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 
Ob die Groͤße des gefrorenen Waſſers, oder 
des Eiſſes, immer fort waͤchſt. 


Me kann von der Größe des Eiffes eine Frage aufwer⸗ 
* fen, die nicht ohne Grund iſt: naͤmlich, ob ſie noch 
zunimmt, wenn das Eiß ſchon vollkommen iſt? Wir werden 
bald ſehen, daß ſie durch das Ausduͤnſten abnimmt: allein 
dieſes wollen wir hier bey ſeite ſetzen. Und wenn unerachtet 
dieſer Ausduͤnſtung, und wo dieſelbe nicht ſtatt findet, den⸗ 
noch die Vermehrung der Groͤße ſich durch ihre ordentlichen 
Wirkungen an Tag leget: fo muͤſſen wir ſchlieſſen, daß fie 
wirklich geſchehe. 5 

Weil die Kaͤlte und der Froſt das Aufſchwellen des Waſ⸗ 
ſers und des Eiſſes in ſeinem Anfange, verurſachen; warum 
ſollte nicht das Anhalten der Kaͤlte, und eine faſt allemal 
groͤßre Kälte, das Eiß noch mehr aufſchwellen, wenn es ſchon 
vollkommen iſt? Es koͤnnte nichts im Wege ſtehen, als nur 
die Ruhe aller ſeiner Theile unter einander: aber folgende 
Erfahrungen zeigen, daß dieſe Ruhe nur eine ſcheinbare iſt. 


Das eiſerne Rohr in den Verſuchen der Herren Huy— 
gens und Buͤot, davon wir oben (*) geredet haben, zerſprang 
erſt 12 Stunden nachdem es war mit Waſſer gefuͤllet, und in 
den Froſt geleget worden. Man hat den Diameter dieſes 

Rohres nicht angegeben: aber wenn es nur, zum Exempel, ein 

ſtarker Musketen⸗Lauf geweſen, wie man zu glauben Urſache 

hat, und die Kalte etwas ſtark geweſen ift,fo hat das Waſſer nur 

etliche Minuten oder hoͤchſtens eine Stunde Zeit gebrauchet, 
bis auf die Axe des Cylinders, den es darinne gemachet hat, 
zu gefrieren. Denn es hat, von dieſer Age bis zur Flaͤche 
des Cylinders zu rechnen, die Kaͤlte nur eine Dicke von 4 bis 
5 Linien, oder, wenn man die Dicke des Rohres mitrech⸗ 
nen will, hoͤchſtens einen Zoll Eiſen und Waſſer zu durch⸗ 
N . dringen 

Gr) Im eilften Hauptſtuͤcke des erſten Abſchnittes. 
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dringen gehabt. Das thut aber ein ſtarker Froſt ordentlich 
in einer Stunde, und ganz gewiß in zwo Stunden. Warum 

hat nun die faſt unuͤberwindliche Ausbreitung des Eiſſes die 

Zerſprengung des Rohres erſt nach 12 Stunden bewerk⸗ 

ftelliget ? 18 een 1 

Bey Materien, die viel zerbrechlicher ſind als das Ei⸗ 
ſen, wie bey gebrannter Erde, bey Glaſe und Porcelane, er⸗ 
folget eine ähnliche Wirkung eher oder ſpaͤter nach dem voͤl⸗ 
ligen Gefrieren, nachdem die aus dergleichen Materien ge⸗ 
machten Gefaͤſſe eine große Dicke in Anſehung ihres Innhal⸗ 
tes oder der darein gehenden Menge Waſſers haben. 

Wir haben an ſeinem Orte angemerket, daß wenn man 
Waſſer, welches der kalten Luft eine große Oberflaͤche bloß 
ſtellet, in Gefaͤſſen, die einen Theil von dem Drucke des Eiſ⸗ 
ſes aushalten koͤnnen, gefrieren läßt, der Übrige Theil des 

Druckes wider das Eiß ſelbſt ausgeuͤbet wird, deſſen Oberflaͤ⸗ 

che dadurch ein wenig gebogen wird, entweder vermoͤge des 

Widerſtandes, den das Gefaͤſſe feiner Ausbreitung entgegen: 

feßet, oder vermoͤge der Ausdehnung des Waſſers und der 

Luftblaſen unter dieſem Bogen, wo der Froſt zu wirken fort⸗ 

faͤhret. In dieſen Umſtaͤnden habe ich das Gefäß unten 
durchſtochen, um das noch übrige Waſſer ablaufen zu laſſen; 
ich habe es hernach von neuen in ſtarken Froſt geſetzet, und 
viele Stunden oder etliche Tage darinne ſtehen laſſen: und 

da habe ich faſt allezeit gefunden, daß die krumm gebogene 
Oberflache des Eiffes noch erhabener geworden iſt. Es iſt 

zwar dieſe Kruͤmme in beyden Fällen nicht ſehr merklich, 
doch iſt es nicht unmöglich, ſich davon ſowohl zuvor als her⸗ 
nach ziemlich genau zu verſichern, wenn man ein Lineal an 
den oberen Rand des Gefaͤſſes anhaͤlt, und den Abſtand ſei⸗ 
ner unteren Schärfe von dem hoͤchſten Puncte des Bogens, 
oder, wie ich es hier ſetze, von dem mittelſten Puncte in der 

Oberflache des Eiſſes mißt. Nun ſieht man aber zur Ge⸗ 

nuͤge, daß dieſe Vermehrung der Kruͤmme nichts anders ſeyn 
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kann, als eine Wirkung von der neuen rebate e Eiſſes 
f ich auszubreiten. 

Was uns dieſer Verſuch im Kleinen er, das träge 
ſcch i im Großen zu, wenn ich nicht irre, auf großen Waſſer⸗ 
platzen, auf den Seen, und auf den Suͤmpfen, wenn ſie ge⸗ 
feoren find, wo man zuweilen ein Krachen hoͤret, als wenn ein 
Balle zerbraͤche. Nach aller Wahrſcheinlichkeit entſteht 
dieſes Brachen von den Theilen, die ſich abtren⸗ 
nen, und fi, indem fie von den Seiten unterſtuͤ⸗ 
tzet werden, ſolchergeſtalt gegen einander in die 
She richten, daß das Eiß fich zu erheben und auf 
zu ſpringen ſcheint, und daß es zuweilen Riſſe ma⸗ 
chet, die eine halbe, und wohl gar eine ganze Mei⸗ | 
le lang find (). 


Ich habe vielmal wahrgenommen, und der geſchickte Na⸗ 
5 turſorſcher, deſſen Worte ich nur erſt angefuͤhret habe, hat 
es auch angemerket, daß die Luftblasen, die man in dem Eiſ⸗ 
ſe ſieht, darinne nach und nach zuſehends größer geworden 
find, ſo daß eine Blaſe, die anfangs nur eine oder zwo Linien 
im Diameter zu haben ſchien, nach etlichen Tagen zweymal, 
0 viermal, und mehr mal, ſo groß geworden zu ſeyn ſcheint; 
ich ſage, geworden zu ſeyn ſcheint, weil die Brechung der 
Lchtſtralen in dem Eiſſe, durch welches man fie ſieht, uns 
hindert, von ihrer wahren Groͤße richtig zu urtheilen. In⸗ 
deſſen da doch ihre wahre Vergrößerung der ſtheinbaren pro⸗ 
portionirt iſt: ſo kann man an ihrer Wirklichkeit nicht zwei⸗ 
feln. Woher kann nun dieſe Vergrößerung kommen? Die 
innern Waͤnde des Raumes, welchen die Blaſe einnimmt, 
koͤnnen nicht in dem Innerſten des Eiſſes verſchwinden: 
noth vendig muß alſo der ganze Raum, den das Eiß ein⸗ 
ninimt, großer werden, und die hohle Kagel, in welcher die⸗ 
fe, eufiblafe eingeſchloſſen iſt, ſich er Pe und der Luft ge⸗ 
Wen, ſich auszubreiten. | 

Endlich 


8 09 Mujfchenbrock Efläi de Drag, p. 443» 
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Endlich habe ich mich im Jahre 1240 noch näher von 
dieſer Sache uͤberzeuget. Denn als ich das Stuͤck Eiß, das 
ich zu dem Verſuche in dem vorhergehenden Hauptſtuͤcke ge⸗ 
brauchet, acht Tage in dem Froſte hatte ſtehen laſſen, und 
es hernach von neuen auf eben die Art, und in einem gleich 
kalten Waſſer abwog: fo fand ich ſeine relative Größe un⸗ 
gefahr um F vermehret; das iſt, da es zuvor nur nach der 
Verhaͤltniß 14 gegen 13 leichter war als das Waſſer, fo war 
es nunmehr bey nahe nach der Verhaͤltniß 1e gegen 1 


leichter. i 
Drittes Hauptſtück. 


Von der Kraft des Eiſſes, womit es widerſteht, 
wenn es ſoll zerriſſen, zerbrochen, oder platt ge⸗ 
machet werden, und überhaupt von ſeiner 5 


Sete nn eee 
Bebber iſt von der Kraft des Eiſſes nur in Anſehung ſei⸗ 
ner Ausbreitung und des Druckes, den es auf alles 
ausübet, was ſolcher widerſteht, gehandelt worden. Jetzo 
wollen wir von ſeiner Kraft in Anſehung des Zuſammen⸗ 
hanges und der Haͤrte ſeiner Theile reden, und überhaupt von 
dem Widerſtande, den es thut, wenn ſeine Theile von einan⸗ 
der getrennet, oder aus ihren Stellen verrücfer werden ſollen, 
Ueberhaupt widerſteht das Eiß feiner Zerreiſung deſto 
ſtaͤrker, je dichter es iſt, je weniger es Luft in ſich hat, oder 
je weniger dieſelbe Art von Sieden, in die das Waſſer mühe, 
rendes Gefrierens koͤmmt, heftig geweſen iſt. Alſo traͤgt die 
Langſamkeit des Gefrierens zur Staͤrke des Eiſſes etwas 
bey, in ſo ferne ſie der im Waſſer verborgenen Luft mehr Zeit 
giebt, aus demſelben herauszu fahren. 
Doch will ich dieſes nur von dem Eiſſe in unſern Landern 
verſtanden wiſſen, wo die Kälte, ſo ſtrenge fie auch uns vor⸗ 
koͤmmt, nur mittelmaͤßig iſt e mit ee 
4 N 23 3 2 ur ik g 1841 er 
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der nordlichen Länder bey dem Polarzirkel, und überdemfel- 
ben. Denn das Eiß könnte fo geſchwind entſtehen, und durch 
eine fo übermäßige Kälte erzeuget werden, daß feine Härte 
durch die äufferfte Starrheit der beſonderen Haͤufchen von 
eigenthuͤmlichen Theilen des Waſſers mehr vergroͤßert, als 
durch die Menge Luft, die wegen des ſchleunigen Zufrierens 
darinne bleiben müßte, vermindert würde, Alsdenn wäre 
es mit dieſem Eiſſe, wie mit gewiſſen Steinen, die, unerachtet 
ſie rauh und loͤcherig ſind, dennoch den Taufſtein und an- 
dere Steine, derer Theile viel ſteter und ordentlicher zuſam⸗ 
mengeſetzt find, an Haͤrte uͤbertreffen. 

Dieſes trift auch faſt fo bey dem nordlichen Eiffe ein, nach 
dem Zeugniſſe eines gelehrten Steuermanns (*), der eine 
genaue Beſchreibung davon in demjenigen Tagebuche gege⸗ 
ben, das er zum Theile dem Verlangen der Koͤniglichen Ge⸗ 
ſellſchaft in Sonden Genuͤge zu leiſten aufgeſetzet hat. Der 
Unterſchied zwiſchen dem Eiſſe in Spitzbergen, und 
dem in unſerm Clima, beſteht darinne, daß jenes 
nicht ſo eben ift, daß man darauf gleiten koͤnnte »*- 
und daß es viel haͤrter iſt, ſo daß man Muͤhe hat, 
es zu zerbrechen » » = und zu ſchmelzen. Es iſt ſo 
hart als ein Stein, und zugleich ſo ſchwammig wie 
ein Bimſenſtein. Er meldet aber auch, daß in den großen 
Eißſchollen, die ſich im Eißmeere befinden, der untere nach dem 
Grunde des Meeres zugekehrete Theil der ſchwammigſte, 
der obere aber es viel weniger iſt, den man deswegen die 
Subſtanz und das Mark des Kiffes nennen konnte. 

Der Grund dieſer Verſchiedenheit iſt nicht ſchwer einzu⸗ 
ſehen. Die ſalzigen Theilchen, welche ſchwerer find als das 
Waſſer, machen daß das ſalzigſte Waſſer ſich nach dem 
Grunde ſenket: deshalben muß das ſuͤſſe Waſſer der Fluͤſſe 

8 2 Te er ie hien 850 die 

(*) Friedrich Martens ein Hamburger, im Jahre 1671. Jour- 
nal du voyage à Spitzbergen &e. traduit de I’ Allemand en 
Francois. Ch. III. de & Glace. In dem Recueil des Voya. 
ges au Nord, 0 
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die ſich in das Meer ergieſſen, und der Quellen, die es oft 
im Grunde des Meeres giebt, ordentlich nach der Oberflaͤche 
herauf ſteigen, ehe es ſich vollkommen mit dem ſalzigen 
Waſſer, welches ſchwerer iſt, vermiſchen kann. Da nun 
das Salz das Gefrieren hindert, wenn es mit dem Waſſer 
vermiſchet iſt, wie wir an ſeinem Orte fagen werden: ſo 
iſt es klar, daß dasjenige Meerwaſſer, welches mehr Salz 
hat, ein nicht ſo dichtes, ſondern mehr ſchwammiges Eiß 
geben muß, als ſolches, worinne weniger Salz iſt. Uebri⸗ 
gens ſind diejenigen Eißſchollen, an denen man dieſe doppelte 
Dichte wahrnimmt, faſt allezeit an den Kuͤſten, oder ha⸗ 
ben ſich von ihnen abgettenuet; denn das Meer gefriert gar 
nicht, auſſer an den Kuͤſten und bis auf eine Weite von 
zwanzig Meilen, wie es die Schiffer befunden haben, die 
dem Pole am naͤchſten gekommen ſind: und es muß auch 
allemal bey den Küften das ſuͤſſe Waſſer in 1 Menge 
Kenn, weil daſelbſt die Fluͤſſe ihren Einfluß haben. 


Das ER auf dem Lande in Island iſt fo hart, daß es 
N ſcwerlch mit dem Hammer kann zerſchlagen v werden, und 
ſo trocken, daß man ſonſt auf dieſer Inſel eine Sage ge⸗ 
habt hat, daß es brennete, wenn man es ins Feuer legete (“), 
nicht anders als Steinkohlen. Was dieſen letztern Umſtand 
betrift, ſo glaube ich, man werbe keine Erklaͤrung deſſelben 
von mir verlangen, ſo wenig als eine Erklaͤrung des bren⸗ 
nenden Hagels, von welchem ein Schrliftſteller (%) auf- 
gezeichnet hat, daß er in dem großen Winter 1305 gefallen 
waͤre, und viele. Feuersbrunſte gemachet hätte. Das eine 
dieſer Wunder hat man ſich etwan eingebildet, weil man 
durch harzige oder ſalpetriſche Zuſammenwachſungen, die 
an dem Eiſſe moͤgen geweſen und mit ihm verwechſelt wor⸗ 
den fein, fih hat DERTARSCHE 11 das andere, wegen 
| einer 
* Adam von Bremen, der i in * Pepe Relation 1 Illan 
de, Art. 49. angezogen wird. 
(*) 1 beym Perrauli. Ella de Phyſique, Tome 4. 
P. 345. 8 
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einer feurigen Luſterſcheinung, die etwan mit dem Hagel 
iſt verknuͤpfet geweſen. Allein das heißt ſolchen Sagen zu 
viel Ehre erweiſen, wenn man einen Grund fuͤr fie ſuchet. 
Umm etwas genaueres von der Kraft zu ſagen, womit das 
ei roiderftebt, wenn es zerbrochen werden ſoll, ließ ich 
Waſſer in ene kunden Röhre‘, die im Lichten 4 Knien. 
Welt war, gefrieten. Ich nahm hernach den kleinen Ey: 
nder vom Eiſſe aus der Röhre, in welcher er ſtack, her⸗ 
aus, indem ich fie ein wenig warm machete, und nachdem 
va von neuen in die Kälte gebracht hatte, legete ich ihn feft 
auf zwo Stüßen „die ſechs Zolle weit von einander geſetzet 
waren, und henkete an ihn in der Mitte vermittelſt eines 
Fadens ein Körbchen, in welches ich ſo viele Schrote warf, 
bis dieſer Cylinder von Eiſſe zerbrach. Ich befand, daß 
er kurz zuvor ehe er zerbrach, 1 Pfund, 1 Unze, und 2 
Quente trug. Dieſen Berfüch habe ich vielmal wieder⸗ 
holet, er hat mir aber immer etwas anders gegeben, nach⸗ 
Ae neee weniger Luftblaſen in dem Eiſſe waren, nach⸗ 
Een fie darinne mehr oder weniger gleichförmig ausgebreitet 
waren, und 9 Hk das Eiß ſchon eine längere oder fürzere 
eit g elegen, hatte. Dieſes iſt noch in Nieder- Sanguedac 
are. Ich habe nach der Zeit dieſen Verſuch zu Paris 
im Jaͤnner 1740, als das Thermometer mehr als 9 Grade 
ur dem Puncte des Froſtes war, mit einem Cylinder 
Eiſſe gemachet, deſſen Grundfläche ziemlich genau 12 
Ae oder einen Zoll im Diameter hatte, und auf ein paar 
tützen, die eben ſo weit von einander ſtunden, ruhete, 
‚nachdem er 24 Stunden in dieſer Kälte gelegen hatte. Er 
trug 104 Pfund, und zerbrach von eilfen; woraus folget, 
wenn die Grundflächen des Bruches, die Mittelpuncte der 
Schwere dieſer Grundflaͤchen, und die Puncte der Aus⸗ 
dehnung und Zuſammendruͤckung „ nach der Theorie des 
Widerſtandes feſter Korper auf einander reducirt werden, 
daß der Widerſtand dieſes Eißſtuͤckes etwas größer. geweſen 
iſt, als der We des Cylinders, der 4 Linien im Dia- 
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meter hatte. Nach dieſem Fuße, und in eben ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden, wuͤrde ein Cylinder von Eiſſe, der 12 Zolle im 
Diameter hätee, 1512 Pfund tragen, ohne zu zerbrechen. 
um dieſen Widerſtand mit dem Widerſtande anderer 
bekannter Koͤrper, zum Exempel des Marmors, zu ver⸗ 
gleichen, habe ich eben dee Probe an einem viereckigen 
rechtwinkligen Prisma von weiſſem Marmor gemachet, wel⸗ 
ches ich liegend hatte, und welches ungefahr einen Fuß lang, 
und einen Zoll breit und dick war. Als es auf zwey Stuͤtzen 
10 Zoll weit von einander geleget worden war, ſo trug, es in 
der Mitte 84 Pfund, das Pfund zu acht Unzen gerechnet 
etliche Secunden lang ehe es zerbrach „ und br ach n. 6 
Mitte; woraus man, wenn eben dieſelben Reduetionen find 
gemachet worden, die wir doch hier nicht ausführlich beyhringen 
mögen, ſchlieſſen kañ, daß der Widerſtand des Eiſſes viel ſchwaͤ 
cher iſt als der Widerſtand des Marmots, ungefahr in der Ver⸗ 
haͤltniß, wie 1 gegen 10. Allein, wie ich ſchon angemerket habe, 
es koͤnnen verſchiedene Umftände in dieſen Verſuchen bc 


Anſehung des Eiſſes, als auch in Anſehung des Marmors, d 


1 * 


Holzes, und anderer feſter Korper eine große Veränderung 


\ 


machen. Uebrigens kann auch, dieſer Verſuch, was das 
Eiß betrift, nach dem was ich davon geſaget habe, und na 
dem Zeuguiſſe Friedrich Martens von dem Eiſſe in Spisr 
bergen, zu beweiſen dienen, daß, überhaupt das Eiß deſto 
ſtarkern Widerſtand thut, wenn es zerbrochen werden gal, 
je größer. die Kalte, iſt, oder je kaͤlter die Lander find, darin⸗ 
den es enkftangen ME. u... 1209 „„ „ e e 
Was das Anhängen und Ankleben des Eiſſes an feſten 
Körpern, an die es ſich angeleget hat, betrift, fo. haben wir 
einen Verſuch vom Herren Varignon (Y, aus welchem 
erhellet, daß ein zirkelrundes Stuͤck Eiß, von faſt z Zoll im 
Durchmeſſer, und z Unzen 2 Quentchen ſchwer, das ſich mit 
feiner Grundfläche an das Sohlſtüͤck eines Seren vor 6 
' O 4 Minuten 


(#) Hiſt. de! Acad, des Sc. 1691 p. 113. 
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Minuten angeleget hatte, mit einer Kraft von 16 Pfunden 
und ungefahr 3 Unzen nicht konnte los gemachet, ndern 
der Hammer dazu mußte gebrauchet werden. Allein es feh⸗ 
len hier, wie man leicht fieht , fo viele Umſtände, daß man 
nichts genaues daraus ſchlieſſen kann. RN. 

Wenn man einen ſehr kalten und ſehr dichten Körper, als 

Metall, mit den Fingern angreift; ſo geſchieht es manch⸗ 
mal, daß ſie daran angefrieren, und daß, wenn man ſie gar zu 
geſchwind zurck ziehen will, die Haut daran Eleben bleibt, oder 
weligſtens davon befchäbiget wird. Dieses ift nicht hnver 
zu begreifen. Das Feuchte der Xusdünitung, und vielleicht 
ein wenig Schweiß, geſrieren plögfich, und weil ſe an dem 
Metalle und an der Haut zugleich hängen ſo verbinden fi 
eines mit dem andern. Aber ein weng Geduld, und die na. 
kürliche Wärme der Hand, konnen dieſe Gefahr bald über⸗ 
FFV 
Die Zähe der Theile, welche das Hauptſächlichſte indem 
Wiveflande der Cifes uur ere einer den Kit 
pers durch ein an ihn gehenktes Gewicht zerbrochen werden 
ſoll ausmachet,iſt nicht einerlen mit dem, was man ſeine Härte 
lennet, obgleich die eine dieſer Beſchaffenheiten, bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Punct, nicht leicht ohne die andere iſt, und 
allebende von einerley Urſachen abhängen konnen. Eine 
macmotne Tafel kung härter fepn, als ein Bret von Tan⸗ 
nenholz, und dennoch der Zerbrechung durch einen Schlag, 
oder d 0 eine Zufammendrüfung viel weniger widerſte⸗ 
hen. Mit einem Worte, die Kräfte, womit verſchiedene 
Körber der Zufammendrückung und dem Schlage widerſte 
ben, find keinesweges der Kraft proportioniet, mit der jeder. 
Sereiflüng oder Zerhrechung widerſtehen, die durch, Ge⸗ 
chte betutfachet wid, welche entweder in, ihrer Mitte doi 
ſchen zwo Stützen, oder an ihrem einen Ende aufgehenket 
werden, wenn das andere Ende feſt gemachet iſt, und zuruͤck 
gehalten wird. Die Härte der Korper iſt der Weiche mehr 
entgegen geſetzet, als die bloße Zähe, und zeiget daher genau 


er 
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er den Widerſtand an, den ein Koͤrper thut, wenn er ausge⸗ 
dehnet, oder platt gedruͤcket, oder überhaupt feine Figur ver⸗ 
ändert werden ſoll; und dieſer Widerſtand iſt ordentlich de⸗ 
ſto größer, jefaͤhiger ein Körper iſt, fich brechen und in Staub 
zerreiben zu laſſen, wie man ſolches am Wachſe, am Harze, 
wenn ſie mehr oder weniger kalt ſind, und an vielen andern 
Dingen ſieht. Die Kraft oder der Widerſtand des Eiſſes 
kann alſo noch in dieſem mach altigen Verſtande betrach⸗ 
tet werden. Ich bin keinesweges Willens, in eine ſolche Weit⸗ 
läuftigkeit mich einzulaſſen: doch will ich hier eine Erfah⸗ 
rung beybringen, in welcher verschiedene Beyſpielebavon zu- 
Fahnen KONNEN, o reden can el sh 
In dem ſehr ſtrengen Winter 1740, der in unſerm Clima 
dem Winter 1709 faſt gleich / in Rußland aber noch. härter, 
als dieſer Winter, geweſen iſt, hat man in Petersburg einen 
Palaſt von Eiſſe gebauet, der 322 Fuß lang 163 breit, und 
20 hoch geweſen iſt, ohne daß durch die Laſt der obern Thei⸗ 
le und des Daches, welches auch von Eiſſe geweſen iſt, das 
Unterſte des Gebäudes im geringſten iſt beſchaͤdiget worden. 
Die Materialien dazu hatte man aus der ganz nahen Ne⸗ 
va genommen, worinne das Eiß zween bis drey Fuß dick 
war (). Die Eiß⸗ Blöcke, welche man aus dieſem Fluſſe 
brachte, wurden erſt mit Fleiße zugehauen, und zierlich aus⸗ 
gearbeitet, hernach geſetzet, wobey man alle Regeln der zier⸗ 
lichſten Baukunſt beobachtete. Dieſes kann man aus der 
Beſchreibung ſehen, welche Herr Kraft, Prof. der Phyſik 
damals bey der Kaiſerlichen Akademie in Petersbueg und 
jego in Tubingen, davon (+) herausgegeben hat. Aber ei⸗ 
nes duͤrfen wir nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen: es ſtun⸗ 
den vor dem Gebäude ſechs Canonen von Eiſſe, die auf der 
l ichn D Drehbank 
e Dieſes habe ich vom Herrn Sanchez, damaligen erſten 
Leibarzte der Kaiſerin unn. s x 
(Y Die aus dem Deutſchen ins Franzoͤſiſche von Herr P. L. 
Ce Roy von der Petersburger Akademie überfeßer, und in 
Petersburg 1741 mit vielen Kupfern gedrucket worden iſt. 
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Drehbank gemachet waren, mit ihren haffeten und Rädern, 
chend von Eiſſe, und zween Moͤrſer zu Bomben, die nach 
eben den Proportionen, wie die gegoffenen, gearbeitet waren. 
Die Canonen waren von der Gattung derer, diez 
Pfund Pulver zur Ladung erfodern, wozu alſo we⸗ 
nigſtens ſechspfündige Kugeln gehören; aber man lud fie 
nur mit einem Viertel Pfund Pulver, welches man in die 
Seelen dieſer Stücke ſchuͤttete, hernach lud man ei⸗ 
ne Rugel von Werke, und zuwellen auch von Kir 
en hinein. Es ward eines Tages in Gegenwart 


s ganzen Hofes die Probe mit einem deeſer Sthr 
cke gemachet, und nachdem es ſo, wie wir geſaget 
haben, war geladen worden, ſo durchborte die Kur, 
gel ein zween Joll dickes Bret in einer Weite von 
65 Schritten. Es wäre zu unſerm Vorhaben, und um 
eine Art von Vergleichung anzuſtellen, zu wuͤnſchen geweſen, 
daß man dieſe Canonen nach und nach immer ſtarker gema⸗ 
chet Hätte, bis fte die völlige Ladung von 3 Pfunden Hätten 
aushalten koͤnnen. Indeſſen zeiget uns die Gewalt eines 
Vlertel Pfundes Pulver wider Eiß, das, nach den ge⸗ 
woͤhnlichen Proportionen, nicht viel uber 3 bis 4 Zoll dick 
geweſen ſeyn kann, und das doch davon nicht zerſprungen 
ift, ſchon eine ſehr große Staͤrke des Eiſſes in dieſem Be⸗ 
krachte an. 5 e 7 ai 0050 
Ein bekannter nordiſcher Geſchichtſchreiber (*) redet 
von Mauern und andern. Bollwerken, die man ſich zur Ver⸗ 
theidigung wider die Belagerer im Winter von Eiſſel ma⸗ 
chen könnte, als von einer bey den mitternaͤchtlichen Voͤlkern 
gebraͤuchlichen Sache. Obgleich dieſer Schriftſteller um 
die Gewißheit deſſen, was er erzaͤhlet, eben nicht allemal ſehr 
bekuͤmmert geweſen iſt: fo iſt doch hierinne nichts, das nicht 
wohl moͤglich wäre; das Petersburgiſche Schloß von Eiſſe 
iſt ein Beweis davon. Wenn man Kaͤſten mit Eiſſe und 
a eee eee Waſfr 
„ ) Olaus Magnus Hiſt, de gentibus ſeptentrion. L. II. c. 25. 
p. 381 edit. Kom, 15 55 de moeniis glacialibus. 


* 
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Safe Füftee, welches ſich bald mit ein ander verbinden 
wuͤrde fo konnte man daraus in dieſen aͤndern, wo das 
Eiß b art i iſt, als ein Stein, und ſo dick wird, als man 
will, im Falle der Noth eine ft einer fehr. schönen und 
10 a Beſeſtigung m 1 1 


Viertes Hauptſtück 

Den Art Staͤrke des Eiſſes, 5 zu tra⸗ 
gen wenn es ſelbſt von dem Waſſer 

getragen wird. 


1 klar; daß ein Beer von Holze, 8 leichter ie 
Waller: if, und welches in der Luft, wenn es nur von 
zwo oder clichen Stuͤtzen an feinen beyden Enden getragen 
wuͤrde / unter einer gewiſſen Saft ſich biegen oder brechen 
muͤßte, nicht mehr unter dieſer Laſt ſich biegen noch brechen 
wird, wenn es auf dem Waſſer liegt. Sein Theil auſſer 
dem Waſſer kann ſich nicht anders untertauchen, als indem 
er eine Menge Waſſer von gleicher Große aus ihrer Stelle 
jaget, und dieſe Menge Waſſer iſt eben fo ſchwer, als das 
Gewicht, welches dieſes Bret auf dem Waſſer mehr tragen 
kann, als in der Luft, ohne ſich einzutauchen, oder ohne zu 
zerbrechen, wenn alle übrige Umſtande eimerley ſind. Eben 
fo iſt es auch mit dem Eiffe, das auf dem Waſſer treibt. 
In dieſem Verſtande, ohne Zweifel, haben einige Schrift⸗ 
ſteller die Staͤrke des Eiſſes in Beziehung auf ſeine Feſtig⸗ 
keit in denen Ländern, wo fie geſchrieben haben, beſtimmet. 
Sie haben, zum Exempel, von dem Eiſſe in Schweden 
und in Daͤnnemark geſaget , „daß das Eiß, wenn es zween 
„Finger dicke waͤre, einen Mann truͤge, und ihm darauf 
vzu gehen verſtattete, wenn es 3 Finger dick waͤre, einen ge⸗ 
„waffneten Reuter, wenn es anderthalbe flache Hand, das 
„it, 4 bis 5 Zoll dick wäre, eine Heerde, und wenn es drey 
vbis vier flache Haͤnde ſtark ware, eine Armee. () 5 
8 
60 O1, Magnus, ubi ſupra I. f cn. welchem Georg Albert 
Damberger Hiſtoria Frigoris, Phœn. 78. beypflichtet. 
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Als in dem arten Fr e 1683 die Koͤnigl. Geſellſchaft 
die Dicke des Eiſſes in feel meſſen ließ, zu Eu 
da man mit Wagen darüber fuhr, so ward es nur {dolle 
dick befunden. () 

Aber alle dieſe Regeln und Exempel ſind zweydentig, 
und es wuͤrde oft ſehr gefährlich ſeyn, ſich nach ihnen zu rich 
ten, wenn man nicht eine gewiſſ Untersuchung mit ihnen an⸗ 


ſtellen e 
in Stück Eiß, 74 bas lücht ſehr groß iſt, „ an ſei⸗ 
nen Sail 25 fefte Unterftüßung hat, wenn es zum Erem- 
pel an den Ufern eines Fluſſes anliegt: ſo muß es deſto gröͤß⸗ 
re Laſten tragen, weil es faſt allezeit auf dieſen Stuͤtzen, wie ein 
Gewoͤlbe auf den Widerlagen ruhet, indem es vermdge feiner 
beſtaͤndigen Beſtrebung ſich aus zubreiten in der Mitte auf- 
ſchwillt und erhaben wird. Aber das laͤßt ſich nicht von ei⸗ 
ner ſehr großen Eißſcholle ſagen, die zum Exempel auf dem 
Meere treibt, oder die durch die Gewalt und das wiederho⸗ 
lete Stoſſen des Waſſers unter ihr kann zerbrochen worden 
fern, oder Riſſe bekommen haben, nachdem dieſe Gewalt oder 
Dieſe Stoͤſſe ihr durch die Wellen umher oder durch die Be⸗ 
wegungen der Ebbe und Flut ſind zugefuͤget worden. Dieſe 
einzelnen Eißſchollen, die vom ganzen Eiſſe abgetrennet, oder 
mit einander ſelbſt wegen der Riſſe, die ihre Stetigkeit unter⸗ 
brechen, nicht wohl verbunden find, koͤnnen alsdenn die auf ih⸗ 
nen liegende Laſt durch nichts anders erhalten, als durch den 
Ueberſchuß ihrer Leichte oder ihrer Größe, über die Leichte oder 
Größe des Waſſers, welches fie tragt; ſie mögen übrigens 
noch ſo dick ſeyn, und, wenn fegerbrodhen werden i, noch 
der fe % widerſtehen. a Wanlan ten 
Ich glaube, daß überhaupt Eiß, welches einen Fuß di⸗ 
Ge, von weitem Umfange, und ohne Riſſe waͤre, eine Armee 
tragen koͤnnte; wie man aus dem Beyſpiele der Themſe ur⸗ 
theilen kann: da hingegen eine treibende Eißſcholle von glei⸗ 
cher Dicke und von 2520 Quadrat- Fuß im Umfange nicht 
100. 
(*) Hift. de ' Acad. des Sc. 1709. p. 10, 
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100 Mann tragen wuͤrde, auf jeden 160 Pfund, und alſo 
auf alle zuammen 16000 Pfund gerechnet; ob fie gleich 
auf die vorthellhafteſte Art auf derſelben geſtellet wären, und 
jeder mehr als 25 Quadrat⸗Fuß Platz haͤtte. Die Eißſchol⸗ 
le wuͤrde unter ihnen unfehlbar verſinken, wenn man ſetzete, 
daß ihre Größe gegen die Größe des Waſſers ſich verhielte, 
wie 12 gegen 11. (* e es 0 
Auf dieſen Umſtand, ſage ich, ob das Eiß in einem fort⸗ 
gehe, oder unterbrochen ſey, muß man vornaͤmlich acht ge⸗ 
ben. An der Dicke wird es in denen Laͤndern, und bey denen 
Umſtaͤnden, da man ſolche gefährliche Züge unternimmt, wohl 
niemals fehlen. Es iſt wenigſtens allemal etwas gar leich⸗ 
tes, ſich von der Dicke zu verſichern. Als der Koͤnig in Schwe⸗ 
den, Carl Guſtav, mit ſeiner ganzen Armee und Artille⸗ 
rie (**) aus Fuͤnen nach Seeland über den zugefrornen großen 
Belt gieng, welcher dieſe beyden Inſeln von einander ſcheidet, 
und 5 bis 6 Meilen breit ſeyn mag: fo hatte man das Eiß 
ſorgfaͤltig gemeſſen, und ſeine Dicke übrig ſtark befunden, 
eine ſolche Laſt zu tragen ohne zu brechen, und es trug ſie 
auch in der That auf der rechten Hand; aber es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſes Eiß auf der linken Hand ſchon iſt ge⸗ 
brochen oder geriſſen geweſen, und daß die Stuͤcke davon 
nicht die noͤthige Größe gehabt haben, um durch ihren über 
das Waſſer hervorragenden Theil fo viel Waſſer aus feiner 
Stelle zu jagen, als der Laſt hatte das Gleichgewicht halten, 
oder ſie gar uͤberwiegen koͤnnen. Und daſelbſt giengen auch 
wirklich ein hundert Reuter von ſeiner Armee verloren. 

(*) Denn in dieſem Falle wuͤrde nur ein Zoll hoch Eiß über 
das Waſſer hervorragen. Nun wird man aber finden, daß 
ein Zoll Dicke auf 2520 Quadrat⸗Fuß nur 210 Cubic. Fuß 
giebt. Ein Cubic⸗Fuß Meerwaſſer wiegt ordentlich 72 

Pfund, welche, mit 210 multipliciert, in allen nur 15120 
Pfund machen; und dieſes Gewicht iſt um 880 Pfund klei⸗ 

ner, als das Gewicht von oo Mann. * 5 


(**) Im Jahre 1658. Sam Lib. Bar. de Pufendorf de ke- 
bus a Carolo Guſtavo Sueciae Rege geſtis, I. 5. 


| 
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0 Fuͤnftes Hauptſtück. 
g Von der Kaͤlte des Eiſſes. 


* der Borſtellung, die das Wort Eiß in dem Gent 
the erwecket, als des allerkaͤlteſten in der ganzen Na⸗ 
tur, ſollte man ſchwerlich glauben, daß es ungefrorenes Waſ⸗ 
ſer geben koͤnnte, welches 4 bis 5, ja ⁊ bis 8 Grad, und ver⸗ 
muthlich noch mehr Grad kaͤlter waͤre, als das Eiß, das 
daraus werden wird. Dieſes hat man gleichwohl in dem 
vorhergehenden Abſchnitte geſehen. 

Das Eiß ſcheinet alſo zu ſeiner Erzeugungeinen gewiſſen 


Grad von Kälte zu erfodern, der ihm eigen iſt, und den das 
Waſſer in dem Augenblicke der Unruhe erlanget, die wir da⸗ 


rinne bemerket, als wir den Anfang des Eiſſes beſchrieben 


haben; und es ſcheint dieſer Grad dergeſtalt noͤchig zu ſeyn, 


daß das Waſſer, wenn es alsdenn kaͤlter iſt, in dem Augen⸗ 


blicke ſeiner Verwandelung in Eiß von ſeiner Kaͤlte etwas ver⸗ 


lieren muß. Mit einem Worte, das Eiß, welches anfängt 


zu zergehen, und das Waſſer, welches anfaͤngt zu gefrie⸗ 


ren, haben einerley Grad von Kaͤlte. Dieſes iſt von ver⸗ 


ſchiedenen heutigen Naturforſchern, und in verſchiedenen 


Ländern, vollkommen beſtaͤtiget worden. Der Punct des 


5 gefrierenden Waſſers wird als ein unveraͤnderlicher Punct 
und als ein gewiſſer Anfang der Vergleichung angenommen, 


und auf den meiften Thermometern, die in dieſem Jahrhun⸗ 
derte find verfertiget worden, forgfältig bezeichnet. 


Gleichwohl iſt nicht zu zweifeln, daß das Eiß, ſo wie 


andere fefte Körper, in einem kaͤlteren Raume, oder durch 
die Beruͤhrung anderer kaͤlterer Körper bey nahe eben den 
Grad von Kälte erlanget, welchen dieſe haben. Denn auſ⸗ 
ſer dem, was wir von dem Eiſſe in Groͤnland und in Spitz⸗ 
bergen erzaͤhlet haben, und welches eine ſehr große Kälte 
vorauszuſetzen ſcheint, ſo iſt kein Zweifel, daß Eiß, welches 
mit einem Gemenge von Salze und Eiſſe umleget wird, da⸗ 


durch einen weit größer Wade von wat tee als es 


ct anfangs 


AR 
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anfangs hatte. Ich behaupte nicht, daß alle Koͤrper den 
Grad der Kaͤlte oder Waͤrme des umgebenden Raumes oder 
der anliegenden Koͤrper gleich gut, oder in gleicher Zeit an⸗ 
nehmen. Es iſt hierbey ohne Zweifel ein mannichfaltiger 
Unterſchied, ſonderlich in den fluͤßigen Körpern, und in bey⸗ 
den nach der verſchiedenen Beſchaffenheit ihrer Dichte, der 
Zuſammenſetzung ihrer Theile, und der Art und Weiſe, wie 
die aͤtheriſche Materie ſich in ihnen beweget. Das Eiß 
könnte alſo wohl in dieſem Betrachte mehr oder weniger faͤhig 
ſeyn, die Kaͤlte der umliegenden Körper anzunehmen: aber ich 
fage, daß das Eiß, als ein fefter Körper, deſſen Theile den Sin⸗ 
nen nach unter einander in Ruhe find, die Wärme oder Kälte 
jener Koͤrper gar bald nach Proportion ſeiner Maſſe annimmt, 
und daß uͤberhaupt aller Unterſchied mit der Zeit und bey ei⸗ 
ner immer fortwaͤhrenden Beruͤhrung verſchwindet. 

Was die Beſtimmung und das genaue Maaß der Kaͤl⸗ 
te des Eiſſes in ſeinen verſchiedenen Zuſtaͤnden betrift, ſo darf 
man ſich darauf keine Hoffnung machen, ſo lange man kein 
Thermometer erfunden hat, wodurch man die Waͤrme oder 
Kalte feſter Körper genau meſſen kann, ohne fie zu ſchmel⸗ 
zen, oder zu Staube zu reiben. Denn es iſt ſchwer, ſonder⸗ 
lich in unſern Climaen, das Eiß zu zerbrechen und zu Stau⸗ 
be zu machen, ohne daß es zu ſchmelzen anfange. Ich 
habe etliche mal an die Flaͤche des Eiſſes ein Thermometer 
angeleget, welches eine Kugel mit einem platten Boden, oder 
mit einer platten Seite hatte: und alles, was ich daraus 
ſicher habe abnehmen konnen, iſt, daß die Kälte des Eiſſes 
ziemlich gleichfoͤrmig zunimmt, ſo lange der Froſt in einer⸗ 
ley Uimſtaͤnden waͤhret, und bis zum Anfange des Thauwetters. 
Aber ich kann mich noch nicht recht auf dieſes Anlegen ver⸗ 
laſſen, das nur unvollkommen iſt, und in verſchiedenen Fal⸗ 
len nicht auf eine gleiche Art geſchehen kann. 

Die Kälte des Eiffes und der Froſt dringen, nicht ſo tief 
in die Erde, als man ſich⸗ einbilden moͤchte. In Frankreich, 
in Dautſchland, und in den meiſten Landern in der Mitte von 

Europa 
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Europa dringt in den haͤrteſten Froͤſten das Eiß nicht viel 
tiefer als 2 Fuß. In Moſcau und in den nordlichen Landern 
diſſeit des Polarzirkels erſtrecket es ſich auf 6 und bis auf 10 
Fuß (5), nach der Beſchaffenheit des Erdbodens. Ueber 
dem Polarzirkel, weis ich nicht, daß man die Tiefe des Eif: 
ſes beſtimmet haͤtte. Allein der Luft und der Atmoſphaͤre 
wird die Kalte des Eiſſes viel geſchwinder mitgetheilet, und . 
vermuthlich auf eine viel groͤßre Höhe. Diejenigen, die in 
den nordiſchen Meeren fahren, werden dadurch in Zeiten 
vor der Annäherung der großen Eißſchollen gewarnet, die 
man darinne ſelbſt des Sommers antrift. Die Luft aͤndert 
ſich in einem Augenblicke, und wird aͤuſſerſt kalt, fo warm 
ſie auch zuvor war (**). Dieſe Warnung iſt ihnen nicht 
wenig dienlich. W 
; : 2 e 
Sechſtes Hauptſtuͤck. 
Von dem ,Geſchmacke des Eiſſes. 
Ich finde weder durch meinen Geſchmack noch durch ir⸗ 
gends einen gewiſſen Verſuch, daß das Waſſer durch 
das Gefrieren etwas einbuͤſſete, oder etwas gewoͤnne; ich will 
ſagen, das Waſſer ſcheint mir, nachdem es gefroren iſt, noch 
eben ſo zu ſchmecken, als ehe es gefror. Gleichwohl giebt es 
Naturlehrer (+), die geglaubet haben, das Meerwaſſer wuͤr⸗ 
de durchs Gefrieren ſuͤß, und die ohne ſich um die Gewißheit 
dieſer Erſcheinung vielen Kummer zu machen, nur derſelben 
Urſache zu ſuchen ſich beſtrebet haben. Aber es iſt nichts we⸗ 
niger als ein Irrthum in der Erfahrung. Sie haben ver⸗ 
muthlich nur das Aeuſſerſte am Eiffe gekoſtet, oder auch nur 
einige 
(*) Ge. Alb. Hamberger, Hiſt. Frigoris, Phaen. 76. i 
(c) Voyage de la Baie de Hudfon, Tome 2. p. 33. 
( Arhan. Kircher, Mund. ſubterr. I. 3. Sect. g. cap. 4. tom. I. 
p. 166. Borrichius in ſeinen Wahrnehmungen die er in 
Daͤnnemark gemachet hat, Ada Hafniens. Vol. 1. Obſerr. 


64. p. 144. Thomas Bartholinus, de Nivis uſu medico- 
cap. 6. p. 42. 


von dem Wee ; = 
ren. Dem es 1 unge, daß dee e ne, als 
das Eiß in den Fluͤſſen. Und das iſt kein Wunder; weil 
die Fluͤſſe, die ins Meer laufen, eine große Menge ſüͤſſes 
Waſſer an die Kuͤſten bringen, welches ſeifter Leichte wegen 
oͤft lange Zeit und ziemlich weit von den Kuͤſten auf dem ſal⸗ 
zigen Waſſer ſchwimmet, ehe es ſich mit eben den Salzen 
ſaͤttiget. Wenn dieſe Schriftſteller den Theil des Eiſſes, der 
unter dem Waſſer iſt, oder das Unterſte an den dicken Eiß⸗ 
klumpen, die in den Meeren von Groͤnland und Neu⸗ Zem⸗ 
bla ſchwimmen, verſüchet haͤtten: fo wuͤrden fie befunden 
haben, daß dieſes Eiß ſo falsig iſt als das Meer 
ſelbſt (). Dieſen Verſuch kann man überall anſtellen, 
wenn man geſalzetes Waſſer, oder Meerwaſſer, das weit von 
den Kuͤſten iſt geſchoͤpfet worden, durch Kunſt gefrieren läßt; 
Es traͤgt ſich insgemein zu, daß die Flaͤche oder die aͤuſſerſten 
Theile an einem ſolchen Stucke Eiß nur wenig ſalzig oder 
gar ſuͤſſe ſind, aus eben dieſer Urſache, und wegen der Abs 
ſonderung des ſuͤſſen Waſſers von dem ſalzigen, die alsdenn 
erfolget; wie wir eben das von den geiſtigen Theilen des Wei⸗ 
nes, der in ſtrenge Kälte iſt geſetzet worden, oben angemerket 
aben. Ja man findet oft auf den ungeheuren Eißbergen, 
die in den nordiſchen Meeren treiben, gleichſam Seen von 
ſuſſem Waſſer, die zuweilen wechſelsweiſe gefrieren und wie⸗ 
der aufthauen, nachdem die Tage warm und die Naͤchte kalt 
find 69, und die ſich die Seefahrenden nicht ermangeln 
1 Nugen zu machen, um ihre Lente zu ee, und te 
eeren Tonnen zu füllen; 
Im Gegentheile weis ich auch, daß! einige mehnen, das 
Eiß wäre nicht 0 füfle, als das Waſſer/ woraus 10 


(*) Friedrich Martens in angezogener Stelle; und gol 
ment aux Voyages du Capitaine Wood & de Fibdelir Mar 
tens, traduit de I’ Anglois, p. 297 du kecueih Tome 2. 


{*%) Voyage de la Baie de Hudſon. Tome 2. p.35. 
Abbandl. vom Life, P 
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iſt, und das zwar wegen ich weis nicht, was fůr kaltmachen⸗ 
der und ſalziger Theilchen, die, wie man ſagt, in das Waſ⸗ 
ſer kommen, wenn es gefriert, oder die fein Gefrieren vergu⸗ 
laſſen, und wiederum daraus weggehen, ſo bald es wieder 
flüßig wird. Das iſt ein anderer Irrthum, deſſen Urſache 
man ſich leicht vorſtellen kann. Denn das Beiſſen des Eif 
ſes oder des ſehr kalten Waſſers iſt augenſcheinlich die Wirkung 
der ploͤtzlichen Zuſammenziehung, die es in den Faſern der 
Zunge und des Gaumes verurſachet. Es iſt eben fo damit, 
wie mit der Empfindung einer Hitze und eines Brennens, 
welche ein Stuͤck Eiß machet, das man eine Zeitlang in der 
flachen Hand haͤlt. Die Zuſammenziehung und Kruͤm⸗ 
mung einer gewiſſen Anzahl von Faſern und Nerven verur⸗ 
ſachet in den benachbarten Faſern und rings umher eine 
Zerrung, welche fie in Gefahr ſetzet, getrennet oder zerriſ⸗ 
ſen zu werden, welches auch faſt eben ſo von einem ſchnei⸗ 
denden Inſtrumente, oder vom Feuer geſchieht. Die hier⸗ 
aus entſtehende Empfindung iſt von jener nicht viel untere 
ſchieden, und ein Blinder koͤnnte damit betrogen werden. 
Dieſer Zuſammenziehung der Theile, und den Wirkungen, 
die ſie in der ganzen thierlichen Haushaltung haben muß, 
nicht aber einer inneren Kraft des Eiſſes, die von den 
Kraͤften des ordentlichen Waſſers unterſchieden waͤre, ſchei⸗ 
nen mir die wunderſamen Curen beyzumeſſen zu ſeyn, wel⸗ 
che das Eiß unter den Haͤnden des Capuziners von Maltha 
gethan hat; denn er rieb damit zuweilen den ganzen Leib 
ſeiner Kranken. Man findet die Folgen und Umſtaͤnde da⸗ 
von in dem zweyten Bande der Vertus medieinales de l’eau 

commune nach der Pariſer Ausgabe von 1730. 8 
Was die geiſtigen flieſſenden Materien von ſtarkem Ge⸗ 
ruche, die in ihrer Zuſammenſetzung nicht ſo gleichartig, 
als das Waſſer, ſind, anlanget: ſo zweifele ich nicht, daß 
ſich ihr Geſchmack, ihr Geruch, ſelbſt ihre Fluͤßigkeit, und 
ihre anderen finnlichen Beſchaffenheiten durch das Gefrieren 
ſehr aͤndern koͤnnen, indem ſolches die ungleichartigen Theile, 
— 6 Wut die 


— 


AR 
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die zuvor vereiniget oder getrennet waren, von einander tren⸗ 
net oder zuſammen bringt, und alſo ihre ganze Miſchung ver⸗ 
ändert. Herr Geoffroy hat wahrgenommen, daß Pome⸗ 
ranzen⸗Bluͤht⸗Waſſer, wenn es brandig riecht, dieſen G. 

ruch durchs Gefrieren verliert, und einen ſehr angenehmen 
bekoͤmmt. () a 3% 15 505 

ß 2 
Siebentes Hauptſtuͤck. 
Von der Durch ſichtigkeit und der Farbe 
FR | des Eis, 

De Eiß iſt ordentlich weniger durchſichtig und weiß⸗ 
lichter als das Waſſer, daraus es geworden iſt. Die⸗ 
ſes beydes koͤmmt vermuthlich von einem Grunde her, naͤn⸗ 
lich von der Verruͤckung der Theile, wovon oben iſt geredet 
worden, und von den Luftblaſen, die in dem Eiſſe einge⸗ 
ſchloſſen ſind. Wenn man gewiſſe Stuͤcke Eiß durch ein 
Vergroͤßerungsglas betrachtet, fo ſieht man darinne, auſſer 
den kleinen Luftblaſen, unzaͤhlich viel Riſſe und Spruͤnge, 
welche das Licht, nach der Lage, fo fie haben, verſchiedentlich 
zurück werfen. Die Weiſſe des Schnees entſtehet eben durch 
dieſes Zurückprallen des Achtes, welches durch eine erſtaun⸗ 
liche Menge Flaͤchen und kleiner Schiefer von gefrorenem 
Waſſer, die verſchiedene Neigungen haben, verurſachet wird. 
Man machet auch kuͤnſtlichen Schnee, vermittelſt Waſſers, 
wenn man es in einer gläfernen Roͤhre, oder laͤnglichten 
Flaſche eine lange Weile ſchuͤttelt und zu einem Schaume 
ſchlaͤgt, und alsdenn gleich in den Froſt ſetze. 
Aus eben der Urſache wird das geſtoſſene Glas zu einem 
weiſſen Pulver, das den bloßen Augen nicht mehr durch⸗ 
ſichtig erſcheint, obgleich unter dem Vergroͤßerungsglaſe oder 
in dem Waſſer jedes Theilchen vom Eiſſe oder vom Glaſe 
nicht anders ausſieht, als ordentliches Eiß oder Glas. Faſt 
eben ſo iſt es auch mit dem ſchwarzen Marmor, wenn er zu 


8 J 2 Pulver 
(x) Hit. de H Acad. 1713. p. 390% 
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Pulver gemacht worden iſt, und mit den meiſten andern 
Körpern. Denn nach den Gedanken des Iſaac Voßius (*) 
und wie es von Newtonen noch genauer iſt erwieſen wor⸗ 
den, (1) find die kleinen Theile aller Körper von Natur 
durchſichtig, und ihre Undurchſichtigkeit koͤmmt nur von der 
Mannichfaltigkeit der Zuruͤckprallung des Lichtes von ihren 
Theilen her. Deswegen iſt auch das Eiß von ſolchem 


Waſſer, welches man von Luft gereiniget, und zwey bis 


dreymal wech ſelsweiſe hat ſieden und gefrieren laſſen, viel 
durchſichtiger und von einer hoͤheren Farbe. 
Aus einer ahnlichen Urſache iſt das Aeuſſerſte des Eiſſes 


3 


faſt allezeit undurchſichtiger, weißlichter und von einem maͤt⸗ 


teren Glanze, als das Inwendige. Denn auſſerdem daß 
waͤhrendes Gefrierens die Luftblaſen, die aus dem Waſſer 
nach der Oberflaͤche ſteigen, auf ihr tauſend kleine Hoͤker 
hervorbringen; ſo uͤben auch die unmerklichen Theile des Eiſſes 
ihre beſtaͤndige Kraft, mit einander Winkel von 60 Grad 
zu machen, wie oben (“) iſt angemerket worden, auf dieſer 
Oberflaͤche, ſo bald ſie gefriert, viel leichter aus, als in dem 
Inwendigen. Sie richten ſich auf, oder verfliegen gar, wo⸗ 
durch denn lauter kleine Löcher und lauter neue verſchiedent⸗ 
lich gelegte Flaͤchen entſtehen, von denen das Licht auf ver⸗ 
ſchiedene Art zuruͤckprallet. Alſo wenn man ſich von der 
Durchſichtigkeit des Eiſſes überzeugen will, muß man ſei⸗ 
ner Flaͤche und feinen Anbruͤchen diefe Rinde nehmen, und 
ſie ein wenig in Waſſer, das nicht ſo kalt iſt, aufthauen, oder 
verziehen, bis ſie ſelbſt in einer waͤrmeren Luft geſchmolzen iſt. 
Man ſieht zugleich hieraus, warum die zum Theil geſchmol⸗ 
zenen Eißſchollen, die in einem Eimer, darinne man das 
Getraͤnke auffriſchet, ſchwimmen, ſo einen ſchoͤnen Glanz ha⸗ 
ben, und ſo durchſichtig ſind, ob ſie gleich ganz unſcheinbar 
und weißlicht ausſahen, als man ſie hinein legete. Man 
5 wird 

(x) De natura & propr. Lucis. cap. 23. 

(pH Optic. I. 2. part. 3, prop.2. 

(*) Im achten Hauptſtuͤcke des erſten Abſchnittes. 
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wird ſich auch leicht von dem, was ich geſaget habe, 

uͤberfuͤhren koͤnnen, wenn man die Oberfläche eines nur erſt 
gewordenen Eiſſes mit der Oberflaͤche eines andern, das 
ſchon etliche Stunden oder etliche Tage gelegen hat, oder 
auch nur die Oberflaͤche dieſes letzteren, mit dem Anbruche 
eines von ihm abgeſchlagenen Stuͤckes vergleichen will. Je 
älter das Eiß iſt, deſto mehr Zeit hat es gehabt, von den⸗ 

jenigen Theilchen, die ſich an ihm in die Höhe richten und 
ſeine Durchſichtigkeit vermindern, rauh zu werden. 


Das Eiß in Groͤnland und in den meiſten nordiſchen Mee⸗ 
ren iſt von unſerem ſowohl in der Farbe, als in der Durch⸗ 
ſichtigkeit ſehr unterſchieden. Es iſt () ſchoͤn blau, und 
zielet ein wenig auf Grün, wie die Farbe des Cy⸗ 
priſchen Vitriols und iſt nur etwas durchſi chtiger 
als der Vitriol, aber nicht ſo klar als das Eiß in un⸗ 
ſerem Clima, durch welches man faſt durchſehen 
kann. Nicht anders malet uns Virgil, entweder aus ſei⸗ 
ner Einbildungskraft oder nach dem Hbrenſagen, das Ki 
des Norden und der Lander bey den Polen: 


Coerulea glaeie coneretae atque dane atris. © 


Dieſer Unterſchied zwiſchen unſerem und dem Groͤnlaͤn⸗ 
diſchen Eiſſe iſt vielleicht nur ein ſcheinbarer, und könnte wohl 
zum Theile von der Dicke und Verdichterung der Luft des 
Climaes herruͤhren. Denn weil die Luft von Natur blaue 
iſt, wie ſich aus der Farbe des Himmels und aus der Farbe, 
welche ſehr weit entfernete Sachen annehmen, urtheilen laßt: 
fo iſt klar, daß die natürliche Farbe der Luft immer deſto em⸗ 

pfindlicher werden muͤſſe, je mehr man Theile der Luft in ei⸗ 
nem gleichen Raume beyſammen ſieht. Es muß aber eine 
Atmoſphaͤre von einer höheren blauen Farbe, welche ſich auf 
dem Eiſſe dieſer Meere ſpiegelt, oder durch welche Höher blaue 
Stralen des Lichtes auf dieſes Eiß auffallen, demſelben 0 | 

P 3 0 

(*) Seieorich N am angefuͤhrten Orte. 
() Georg. l. 
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ſto mehr von Diefer Farbe mittheilen. Doch zweſfele ich, 
daß dieſer e das Blaue und Gruͤnlichte des 
Vitriols davon unſer Reiſender redet, zu erklaren. Wenn 
5 das was er davon ſaget ſeine Richtigkeit hat, wie man denn 
Ulrſache hat es zu glauben, fo muß man, meines Erachtens, 
zu einer näheren und ftärferen Urfache die Zuflucht nehmen, 
zum Exempel zu der Beſchaffenheit des Grundes dieſer Mee⸗ 
re, und der Materien, die ſich davon abſondern, und mit dem 
Waſſer vermiſchen, oder endlich zu der eigenen Farbe dieſes 
Waſſers ſelbſt. Hierüber haben wir nichts zuverlaͤßiges, dar⸗ 
auf wir unſre Muthmaßungen, weiter bauen könnten. Doch 
alles dieſes beyſeite geſetzet, iſt das Eiß von geſalzeten flieſ⸗ 
ſenden Materien an ſich ſelbſt hoͤher von Farbe und undurch⸗ 
ſichtiger, als das Eiß von lauterem Waſſer. Nun haben 
wir aber im vorhergehenden Hauprſtuͤcke geſehen, daß das 
Eiß dieſer Meere ſalzig ſey, wie das Meerwaſſer ſelbſt. 
Das Eiß in den nordiſchen Meeren hat auch noch dieſes 
befondere, daß beh Regenwetter (*) das Blaue des ober⸗ 
ſten Theiles, der an der kuft liegt, blaſſer wird, und daß die⸗ 
ſes Eiß grun aus ſieht, wenn es unter dem Waſſer angeſehen 


wird. SR ee eh 
e doe Ale Wake ige Fo alte auch iht fo 
ſchhber it, als das fal ige Waser des Meeres: fo. muß oft 
mafs, ſonderlich nahe bey den Kuſten, wo die Flusse einfal⸗ 
len, der obere Theil des Elſſes weniger gefärbt feyn als der 
uütere. Das Obere des Eiſſes kann auch nicht an der Far⸗ 
be des Unteren ſo nn Theil nehmen, wenn das Wecker truͤ⸗ 
be iſt, und wenn das wenige Licht, das in dem Waſſer und 
der Luft zerſtreuet iſt, ihrer Brechung weniger zu ſtatten 
ü Are Sr PSP De IL 
Aͤber woher kömmt die gruͤnliche Farbe des Theiles, der 
unter dem Waller iſt? Sie kann von vielen Umſtänden her⸗ 
rühren. Das Meerwaſſer wirft manchmal Stralen von 
einer Farbe zuruck, und bricht oder verſchlingt andere von 
ö * N andern 
(*) Friedrich Martens ubi fupra e 
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andern Farben, wie auch die Tinctur des Gries⸗Holzes, und 
viele andere flieſſende Materien thun. Dieſe Eigenſchafft, 
gewiſſe Stralen zuruͤckzuwerfen, und andere durchzulaſſen 
koͤmmt den flieſſenden Koͤrpern nicht allein, ſondern auch ei⸗ 
nigen feften Körpern zu. Selbſt das Gold, das dichteſte 
und ſchwereſte unter allen Metallen, welches keine andere 
als die gelben Lichtſtralen zuruͤckwirft, laͤßt blaue und gruͤne 
durch ſeine Oeffnungen hindurch, welches man erfaͤhret, wenn 
man ein Stuͤckchen Gold zu ſehr duͤnnen Blattchen ſchlaͤgt, 
und eines zwiſchen das Auge und das Licht haͤlt (). Eben 
ſo wirft das Meerwaſſer ordentlich von ſeiner Flaͤche nur die 
blaue Farbe zuruͤck, und bricht die gruͤne Farbe, und wirft 
ſolche oft nach feinen inneren Theilen zuruck. Wir haben 
daruͤber einen merkwuͤrdigen Verſuch, den man in Newtons 
Optik erzaͤhlet findet (F). Als ſich Herr Halley, ſaget 
er, bey führ hellem und ſchoͤnem Wetter auf den 
Grund des Meeres in einer Glocke binabgelaffen 
hatte, fo nahm er wahr, daß die Sonnenſtralen, 
die durch ein kleines Glasfenſter in die Glocke hin⸗ 
einſchienen, nachdem fie ſchon viele Klaftern tief 
durch das Waſſer, das er uͤber ſeinem Haupte hat⸗ 
te, gefahren waren, dem Rücken feiner Hand, auf 
den fie fielen, eine roſenrothe Zarbe gaben, da in⸗ 
deſſen die flache Hand von dem Lichte, welches das 
Waſſer unter ihm zuruͤckwarf, gruͤn ausſa)h. 


Mehr braucht es vielleicht nicht zu erklaͤren, warum das 
Unterſte an dem Eiſſe der nordlichen Meere, durch das 
Waſſer angeſehen, grün ausſieht. Allein die Schriftfteller, 
von denen wir dieſe Erfahrung („) haben, ſetzen noch den 
Umftand hinzu, daß das Eiß bey Regenwetter ſo ausſieht, in⸗ 
gleichen, daß zu manchen Zeiten das Waſſer dieſer Meere denen, 

Ki pr dit 

0% Newton, Optie. L. I. part. 2. prop. 107 ra 

(+) Ibidem. f 
Er) Eben dieſelben, die ich oben angezogen habe, Recueil des. 


Voyages am Nord. 
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die ſich hinein fallen, gelb erſcheint. Da nun das Eiß blau if, 
ſo muß es denen, die es durch ein gelbes Waſſer ſehen, grün 
vorkommen. Denn es iſt bekannt, daß gelb und blau, mit 
einander vermiſchet, grün hervorbringen. | 
Doch diefe Mannichfaltigkeit der Farben des Eiſſes im 
Norden iſt nichts in Vergleichung mit der, die man wahr⸗ 
nimmt, wenn man nahe zu den Kuͤſten von Grönland und 
Berge wieft, die mit Schnee und Eiſſe bedecket ſind. Der 
Froſt und das Thauen, welchen dieſe Berge in der Jahres: 
zeit, in welcher man in dieſe Länder reiſet, das iſt, im Som: 
mer, wechſelsweiſe ausgeſetzet find, das Schmelzen des Eif- 
ſes, und der Regen haben in ihnen Klüffe gegraben, die fo 
gusſehen, als ob dieſe Berge vom Gipfel bis auf den Fuß 
mit ſchwarzen Streifen befeget waͤren; zur Seite liegen oft 
große Striche Schnee, der noch nicht geſchmolzen iſt, und 
deſſen Weiſſe von dieſer Schwaͤrze ſehr gehoben wird; gleich 
dabey iſt duͤnnes und klares Eiß, welches nur eben das Gruͤ⸗ 
ne der Straͤuche, die es bedecket, durch ſich hindurch ſcheinen 
laßt; in einer Lucke iſt Eiß, das blau erſcheint, weil es dicker 
iſt; ein wenig weiter liegt welches, wie ein Staub, auf den 
Blättern des Gebuͤſches, von welchem die Lichſtralen mit 
allen Farben des Regeubogens gebrochen und zuruͤck gewor⸗ 
fen werden: manchmal giebt es Stuͤcke, die fo glatt wie 
Spiegel dem Auge eben fo viele ‘Bilder einer ſchwachen 
Sonne, die ſich nicht vom Horizonte entfernet, zuwerfen, 
und damit die allerſinnlichſte Erklärung, die man von unſern 
Nebenſonnen machen kann, darſtellen. (*) | 


Achtes Hauptſtuͤkk. 
Von der Stralenbrechung im Eiſſe. 


E ift ſchwer, die wahre Stralenbrechung in dem ordent⸗ 
ee lichen Eiſſe zu finden, weil die großen $uftblafen, die 


* 


ſich 
(*) Dieſer Anblick iſt es den man in dem Kupfer vor dem Titel- 
blatte dieſes Buches hat vorſtellen wollen. 
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ſich in großer * darinne befinden, nicht wobl durch⸗ 


zuſehen verſtatten: doch hat man wahrgenommen, () daß 


im Eiſſe, welches nicht viel folche große Luftblaſen hat, und 
zu dieſem Verſuche durchſahtig genug iſt, die Stralen⸗ 
brechung nicht ſo ſtark ſey, als in dem Waſſer, daraus es 
entſtanden iſt; das heißt, daß, wenn ein Lichtſtral, der aus 
der Luft ſehr ſchief auf das Waſſer faͤllt „ ſich von deſſen 
Oberflache nach dem Perpendikel zu um einen Winkel von 
41 Grad 25 Minuten wendet, welcher das Maaß der or⸗ 
dentlichen Stralenbrechung im Waſſer iſt, ein Lichtſtral, 
welcher gleicher Weiſe auf Eiß fälle, ſich nicht ſo viel wen⸗ 
de, ſondern ſich dem Perpendikel nur unter einem Winkel 
zum Exempel, von 39 oder 40 Grad naͤhere. 

Dieſe Erſcheinung iſt der allgemeinen Theorie der Stras 
lenbrechung völlig gemaͤß. Denn aus einer großen Anzahl 
ſehr richtiger Verſuche erhellet, daß faſt in allen Körpern 
die Stralenbrechung ihrer Schwere proportionirt ſey; und 

von dem Waſſer iſt dieſes ſo gewiß, daß auch in einerley 
Waſſer nicht immer die Stralenbrechung gleich ſtark iſt. 
Iſt es warm, ſo iſt ſie ſchwaͤcher, weil es alsdenn nach 
Proportion ſeiner Größe nicht ſo ſchwer iſt. Vermdoͤge 


deſſen nun, was wir von der Leichte des Eiſſes, oder von ſei⸗ 


ner Groͤße, in Beziehung auf das Waſſer, daraus es ge⸗ 
worden iſt, erwieſen haben, iſt es gewiß, daß die Stralen⸗ 
brechung im Eiſſe ſchwacher ſeyn muß, als im Waſſer. 
Die Größe der Stralenbrechung im Eiffe, in einem an⸗ 
deren Verſtande genommen, naͤmlich, in ſo fern es mehr oder 
weniger gebrochene Stralen durchlaͤßt, iſt ſeiner Durchſich⸗ 
tigkeit proportioniert. Alſo, wenn man dem Eiſſe eine, zum 


Exempel, ſphaͤriſche Figur, vermittelſt eines hohlen Gefaͤſſes, 


darinne man das Waſſer hat gefrieren laſſen, gegeben, und 
ſeine Oberflache durch ein wenig laulicht Waſſer, das man 
darauf gießt, polieret hat: ſo bringt es die Sonnenſtralen in 
faſt eben ſo großer Menge zuſammen, und brennet faſt eben 
5 fo 

(+) De la Hire M&m. de I Acad. 1693. Tom. &. p. 252.4 


K 
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fo ſtark, als das beſte Brennglas! Ich habe dien Ver⸗ 
ſuch mit Eiſſe gemachet, welches aus folchem Waſſer gewor⸗ 


den war, das ich zwey bis dreymal wechſelstweiſe hatte ſieden 


und gefrieren laſſen, um die Luft beſſer daraus wegzubringen; 
und als ich dieſem Eiſſe auf beyden Seiten eine erhabene 
Figur gegeben hatte, die 4 Zoll breit, und ein Stuͤck einer 
Kugel von 32 Zoll im halben Diameter war, ſo habe ich 
damit in der Sonne im Jenner Schießpulver angezündet. 
Dieſer Verſuch, der heutiges Tages gar bekannt iſt, 
wird wegen der ganz entgegen: geſeßten Naturen des Eiſſes 
und des Feuers niemanden wunderbar vorkommen, als nur 
denen, die nicht erwaͤgen, daß die Kraft der Sonnenſtralen, 


verbrennliche Koͤrper zu entzuͤnden, keines weges durch die 


Beſchaffenheit der Materien, durch welche ſie gehen, in fo 
weit ſolche naͤmlich mehr oder weniger warm oder kalt iſt, 
ſondern allein durch ihre aͤuſſere Forme verſtaͤrket oder ge⸗ 


ſchwaͤchet wird, in fo weit dieſe Forme mehr oder weniger ges 


ſchickt iſt, die Strafen ins Enge zu bringen. So werden die 


Pflanzen zuweilen ſelbſt durch Waſſer verſenget, und es zei⸗ 
gen eben dieſe Verſengung die ſchwarzen Puncte auf ihren 


Blättern an, welche entſtehen, wenn nach einem Reife oder 
nach einem dicken Nebel die Sonne ſchief in dieſe ſphaͤriſchen 
Tropfen ſcheint, die auf ihnen liegen bleiben. Denn diefe 
Tropfen ſind lauter kleine Brennglaͤſer, die ihren Brenn⸗ 
punct ſo nahe () hinter ſich haben, daß es nicht fehlen kann, 
daß er nicht an vielen Orten auf die Pflanze ſelbſt ſcharf ger 
nug fallen ſollte, um ſie zu verfengen, | 


Neuntes Hauptſtuͤck. 


Den den Figuren des Eiſſes, und von der 
Palingeneſie. 


| De Waſſer, wenn es gefriert, nimmt ordentlich die Fi⸗ 
gur des Gefaſſes an, darinnen es enthalten iſt: aber 


— 


in 
(Ungefähr & ihres Diameters. 
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in den Fluͤſſen und im Meere finden ſich manchmal Eiß⸗ 
ſchollen von ſehr ſonderbaren Figuren, und die gewiſſen Wer⸗ 
ken der Kunſt ſehr nahe kommen. Es wäre, glaube ich, 
eine unnütze Mühe, die Urſache davon zu ſuchen: fie beru⸗ 
het faſt allezeit auf einer Verknupfung unbekannter Um⸗ 
fände,’ und die es unmoͤglich iſt genau zu beſtimmen, ob 
man ſte gleich uberhaupt errathen kann. Der geſchickte und 
aufmerkſame Schiffer, den ich in dieſem Werke ſchon viel 
mal angeführet habe (), ſaget, er hätte von dieſer Art im 
Eißmeere ein kleines Meiſterſtück der Baukunſt geſehen: 
yes war ein Stuͤck Eiß, welches einer Kirche aͤhnlich war ⸗ 7 
»es waren daran Pfeiler gewoͤlbte Fenſter, und re gelmäßt« 
ge Thuͤren; aber die Thuͤren und die Fenſter ſchienen wie 
„init fenchterh von Eiß erfuͤllet, und das Inwendige fah 
yſehr ſchoͤn blau aus. Dieſes Stuͤck Eiß war groͤßer als 
„ein Schiff, und etwas höher als der Spiegel. Er fand 
auch bey Spitzbergen „Eiß, das voller Puckel war, und voll⸗ 
„kommen wie Zuckerkand ausſah ,, und andere dergleichen 
Figuren mehr, wovon, meines Erachtens, die vornehmſte 
Urſache in den Faden des ſüſſen Waſſers liegt, die noch nicht 
recht mit dem Meerwaſſer vermiſchet find, die am erden ge⸗ 

ee und am letzten aufthauen. 

Ueber dieſe Arten von Figuren giebt es noch anbere „die 
auf der Fläche des Eiſſes nur leicht eingegraben, oder fo wie 
die erſten Zuͤge einer Zeichnung erſcheinen. Hiervon habe 
ich in dem erſten Abſchnitte ausfuͤhrlich gehandelt, und ihre 
Erzeugung erklaret. Ich komme hier wieder darauf, um mit 
ein paar Worten des Irrthums zu gedenken, zu dem ſich einige 
durch dieſe Figuren haben verleiten laſſen, weil ſie nicht auf 

die Urſache, von der fie kommen koͤnnen, haben acht gegeben. 
Einige Chymiſten haben gemeynet, wenn man die Aſche 
einer Pflanze oder eines Thieres nach gewiſſen Regeln und 
mit gewiſſer Vorſichtigkeit ein wenig warm machete, ſo muͤß⸗ 
te fie auflaufen, und ſich in einem Rauche empor heben, 
5 e 

(X) Sriedrich Martens, ubi ſupra. 
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welcher, der Figur und ſelbſt der Farbe nach, der Pflanze 
oder dem Thiere ganz aͤhnlich waͤre. Dieſer Art einer Auf⸗ 
erſtehung oder einer Wiedergeburt gab man zuerſt den Na⸗ 
men der Palingeneſie: hernach bildete man ſich ein, wenn 
man eine Lauge von der Aſche einer Pflanze gefrieren ließe, 
ſo koͤnnte man auf dem Eiſſe die Figur, das Bild, oder, wie 
dieſe Schriftſteller reden, die Idee derſelben Pflanze treu⸗ 
lich abgezeichnet finden ; eine andere Palingeneſie, die nicht 
weniger Aufſehen gemachet hat, als die erſte. 
Der beruͤhmte Boyle erzaͤhlet, er hätte: in Waller ein 
wenig Gruͤnſpan aufgeloͤſet, welcher viel falzige Theilchen von 
den Treſtern der Wintrauben, die zur Zerfreſſung des Kup⸗ 
fers gebrauchet werden, in ſich hat, und nachdem er dieſes 
Waſſer durch Huͤlfe von Schnee und Salze hatte gefrieren 
laſſen, fo hätte er mit Erſtaunen kleine Figuren von Wein: 
ſtoͤcken auf der Flaͤche des Eiſſes geſehen. 6 
Der Ritter Digby ſaget, als er eine gleiche Probe mit 
Lauge aus Aſche von Neſſeln, nach der Vorſchrift des Pater 
Kirchers (*) gemacht haͤtte, fo wären auch auf dem Eiſſe 
viele Figuren von Neſſeln zu ſehen geweſen. Ich uͤbergehe 


hundert andere Hiſtorien von dieſer Art, die man ausfuͤhr⸗ 


€ 


lich bey einem noch neueren Schriftſteller (**) leſen kann, 


der ſichs ſehr hat angelegen ſeyn laſſen, die Palingenefie zu 
vertheidigen, und von dem ich dieſe beyden Zeugniſſe gebor⸗ 


get habe, als die glaubwͤrdigſten! unter allen, die er, ſie zu 


behaupten, „beybringt. 


Die Namen eines Boyle und eines Digby Serbien. 
mich, zwo oder drey Betrachtungen über. diefe Sache hier 


bey zu fügen; denn übrigens daͤchte ich nicht, daß es zu kuͤhn 
f gemuthmaßet waͤre, wenn ich ſagete, daß die erſte Entſte⸗ 
hung 
(*) Was dieſer Schriftſtellet davon gehalten hat, findet man 

in ſeinem Mundus ſubterraneus, Lib. 12. Seck. 4. cap. 5. 
(#*) Curiofie&s de la Nature & de P Art für la Vegetation, 

: Yagrieuleure &c, nouv. Edit. n 1711. par M. de Yalle- 

Molt. 
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hung des Eiſſes, wie ich ſoſche, ohne an eine ne Palingeneſie 
zu denken, erklaͤret habe, die einzige Quelle alles Wunder⸗ 
baren, das man davon erzaͤhlet „geweſen waͤre. Ich be: 
merke alſo: 

1. Daß die Figuren auf der Fläche des Eiſes iet b. 
figer und viel ſichtbarer find, wenn das Waſſer nicht rein 
geweſen iſt, und vornehmlich, wenn man darinne ein Salz 
aufgeloſet hat, dergleichen in der Aſche von Pflanzen enthal⸗ 
ten iſt. Faſt alle Laugen, der Urin, ſelbſt kothiges Waffe er, 
und überhaupt alles, was mit dem Waſſer vermiſcht ſein 
Gefrieren aufhaͤlt, bein gt ordentlich fonderbare und wunder⸗ 
liche Figuren hervor. In einigen meiner Verſuche, bey 
welchen an kein Salz der Pflanzen zu denken war, hat mich 
ein ungefaͤhrer Zufall Figuren ſehen laſſen, worüber die Ver⸗ 
fechter der Palingenefie wurden in Entzuͤckung gerathen ſeyn. 


2. Die in der Chymie ſo bekannten metalliſchen Vege⸗ 
tationen bringen manchmal geſchnitzte Figuren hervor, die 
in ihrer Art fo vollkommen ſind, als man ſie niemals auf 
dem Eiſſe wird geſehen haben. Was man den Baum der 
Diane, oder den philoſophiſchen Baum nennet, iſt be⸗ 
kannter maaſſen ein amalgamiertes Silber, das in einer 
Flaſche wie ein Baͤumchen mit ſeinen Blaͤttern und Fruͤch⸗ 
ten in die Hoͤhe ſchießt. Etwas ahnliches machet man mit 
Eiſen, und mit verſchiedenen anderen Materien, auf welche 
die Cüymiſten oft nur von ungefähr gefallen find (). In⸗ 
deſſen glaube ich nicht, daß jemand denken wird, das Sil⸗ 
ber, das Eiſen, und dieſe anderen Materien nahmen des⸗ 
wegen dieſe Figuren an, weil ſie vor dem eben die 8 
geweſen waͤren, welche fie vorſtellen. 


3. Endlich haben auch die meiften Schriftſteller, welche 
ſagen, daß ſie die Verſuche von der Palingeneſie gemachet 
haͤtten, und vornehmlich diejenigen Schriftſteller, die ich ge⸗ 

nennet 

(*) M&m, de I’ Acad. 1692. Toms X. pp. 171. 405. 17075 

P. 299. & 1710. pp. 426. 435 8% 
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nennet habe, geftanden, daß fie die Palingeneſie nur ein ein 
zig mal nach vieler verlorenen Mühe, haben treffen koͤnnen; 
und, welches wohl zu merken iſt, weder eben dieſelbe Lauge, 
noch eine von neuen zubereitete, hat ihnen dieſe Erſcheinung 
wieder zeigen wollen. Auch haben ſie ſelbſt das, was ſie ge⸗ 
Me haben, mehr für einen blinden Zufall, gehalten, als 
uͤr eine nothwendige Folge der vermeynten Neigung, die ſie 
den organifchen Theilen der Körper zugeſchrieben haben, ſich 
nach ihrer Trennung wieder in ihre erſte Zuſammenfuͤgung 
zu verſetzen: und ich irre ſehr, wenn nicht eben dieſes der Rit⸗ 
ter Digby, der ſonſt ziemlich geneigt und begierig geweſen 
iſt, die Wirkungen der Sympathie zu behaupten, mit die⸗ 
ſen Worten hat ſagen wollen, die er dem oben erzaͤhleten 
Verſuche beyfüget: ich machete mir ein großes Ver⸗ 
gnuͤgen daraus, dieſes Spiel der Natur zu betrach⸗ 
ten. Boyle geht noch weiter; er beſorget, daß die Augen 
derer, welche dergleichen Figuren auf dem Eiſſe geſehen zu 
haben vorgeben, durch ihre Einbildungskraft in den Stand 
geſetzet worden find, dieſe Erſcheinung zu ſehen, und er ers 
zaͤhlet alle dieſe Geſchichte in einem Artikel ſeiner Phyſica⸗ 
liſchen Verſuche, wo er von den Verſuchen handelt, die 
nicht von ſtatten gehen. (“) it. 35 


Zehntes Hauptſtück. 
Von der Ausdünſtung des Eiſſes. 


Wi haben zu Anfange dieſer Abhandlung angemerket, 
daß die Ausduͤnſtung der flieffenden Körper in einer 
Verhaͤltniß ſtehen muͤſte, die aus der umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niß ihrer eigenthuͤmlichen Schwere, und aus den Verhaͤlt⸗ 
niſſen ihrer Fluͤßigkeit, ihrer innerlichen Bewegung, und der 
Oberflaͤchen, die ſie der freyen Luft bloß ſtellen, zuſammen⸗ 
geſetzet wäre. Von dieſen vier Umſtaͤnden finden nur 5 
erſte 

Gr) Tentam. phys. De experimentis quae non ſuccedunt. g 


We 


erſte, der andere, und der vierte bey dun feſten Korpern ſtatt, 
namlich die eigenthuͤmliche Schwere ihrer Theile, die Haͤr⸗ 
te und Zaͤhe, an ſtatt der Fluͤßigkeit, und die ER der an 
der Luft liegenden Oberflächen, _, . 
| Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß alle feſte Koͤrper wehr ober 
weniger ausduͤnſten, und dadurch etwas von ihrer Subſtanz 
verlieren. Das Anſtoſſen der Luft reißt bald oder ſpaͤt ei⸗ 
nige unmerkliche Theicchen von ihnen mit ſich fort. Es ſund 
ihrer wenigſtens nicht viel, die von dieſem allgemeinen Ge⸗ 
166 ze auszunehmen wären, Der Verluft von Materie entde⸗ 
cket ſich ſo gar an einigen, die viele Jahre von ihrem Ge⸗ 
wichte nichts merkliches verlieren, als an dem Biſam, und 
dem ſtinkenden Aſand. Denn es iſt nicht zu zweifeln, daß 
der Geruch „den ſie beſtaͤndig von ſich geben, und der ſich 
durch einen ſehr großen Raum ausbreitet, aus Koͤrperchen 
beſteht, die einen Theil von dieſen Körpern ausmacheten. 
Davon wollte ich auch nicht dasjenige ausſchließen, was die 
ſubtile oder ärherifche Materie, die ſich in ihren Zwiſchen⸗ 
raͤumchen beweger, daraus mit ſich fort nimmt, und die Luft 
hernach wegfuͤhret, und weit und breit zerſtreuet. Jedoch 
das koͤmmt auf eines hinaus mit dem, was die Luft von ih⸗ 
ren Oberflächen durch den Stoß abreißt, und gehoͤret mit 
zu ihrer ganzen Ausdüͤnſtung, wie wir bieſelbe bey den flief: 
ſenden Körpern betrachtet haben. Indeſſen iſt uͤberhaupt 
ſo viel gewiß, daß die feſten Körper ſich weniger verzehren, 
als die flieſſenden, wegen des Umſtandes, daß „ wenn ſonſt 
alles gleich geſehet wird, dieſe letzteren deſto weniger ausduͤn⸗ 
ſten, je weniger fie flußig ſind. Denn die Feſtigkeit, oder 15 
das was wir die Härte nennen, iſt genau zu reden nichts ans 
ders als eine geringere Weiche, und die Weiche nichts an⸗ 
ders als eine geringere Flüͤßigkeit. Es iſt alſo wunderſam 
genug, daß das Ei} jo viel oder noch mehr aus düͤnſtet ‚als 
das Waſſer, woraus es entſtanden iſt. 
Die Ausduͤnſtung des Eiſſes bald zu ſehen, darf man 
nur e ſpitzige und Rufe Stuͤcke an die duft ſetzen: man 
wird 
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wird in kurzen ihre Spitzen und ihre ſcharfen Kanten abge⸗ 
ſtuͤmpfet, und ihr Gewicht merklich vermindert finden. 

Je heftiger die Kaͤlte iſt, deſto ſtaͤrker iſt die Ausduͤnſtung 
des Eiſſes. Im Jahre 1716, in welchem einige Tage eben 
ſo ausnehmend kalt waren als in dem großen Winter 1709, 
habe ich zuweilen befunden, daß Eiß, welches in der Luft 
und im Nordwinde gelegen, binnen vier und zwanzig Stun⸗ 
den mehr als den fuͤnften Theil ſeines Gewichtes verloren 
hatte. Nach dem Herren Gauteron (*), der hieruͤber zu 
Montpellier 1709 Verſuche angeftellet hat, gieng eines 
males die Ausduͤnſtung des Eiſſes binnen eben dieſer Zeit 
bis auf ein Viertel feines Gewichtes, nämlich es waren 6 
Gran in einer Stunde von einer Unze Waſſer, die er hatte 
gefrieren laſſen, ausgeduͤnſtet; welche Ausduͤnſtung, wie er 
ſaget, ſtaͤrker iſt, als die Ausduͤnſtung des Waſſers in einer 
Luft, die ein Mittel zwiſchen warmer und kalter iſt. 

Unm von dieſer Erſcheinung Grund zu geben, fo erinnere 
ich, daß das Eiß, weil es faſt allemal auf ſeiner Fläche Run⸗ 
zeln, Zuͤge, Ungleichheiten und Hoͤker hat, mehr Flaͤche hat 
als das Waſſer, aus dem es geworden iſt. Ueberdieſes wenn 
man Waſſer in Glaͤſern, Bechern, und dergleichen Gefaͤſſen, 
die oft am oberſten Rande weiter ſind als am Boden, ge⸗ 
frieren laͤßt, fo trennet es ſich ordentlich in wenigen Stun: 
den davon ab, wegen der Ausdehnung der in ihm eingeſchloſ⸗ 
fenen Luftblaſen, und das Eiß ſteigt ein wenig, ſo daß es zwi: 
ſchen ſich und dem Glaſe rings umher einen Raum laͤßt, der 

| fi... BR immer 

(%0 Ein Arzt, und Seeretaͤr der Koͤniglichen Geſellſchaft der 

Wiſſenſchaften in Montpellier. Seine Verſuche wurden der 
Akademie der Wiſſenſchaften uͤberſendet, und in das Jahr 
1769. der Memoires zu Ende mit eingedrucket. Man 
wird in der Hitt. de !“ Acad. 1741 p. 17 eine Erſcheinung 
finden, die mit dieſer einige Aehnlichkeit hat, naͤmlich, daß 
Erde, die mit Waſſer angefeuchtet worden iſt, und die im 
Ganzen eine Maſſe giebt, welche feſter und ſchwerer iſt als 
Waſſer, haͤufiger ausduͤnſtet als das reine Waſſer; vermoͤ⸗ 
ge der Verſuche des Herrn Bazin. 
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immer großer wird. Ein anderer Umſtand, welcher ma⸗ 
cher, daß das Eiß der Luft mehr Theile bloß ſtellet. Folg⸗ 
lich, was die Oberfläche betrift, muß das Waſſer durch die 
Ausduͤnſtung mehr Theile derlieren, wenn es gefroren iſt, als 
wenn es flieſſend iſſzt . F 
Es iſt alſo nur die Haͤrte des Eiſſes übrig , die verurſa⸗ 
chen koͤnnte, daß feine, Ausduͤnſtung nicht ſo leicht hi 
gienge als die Ausduͤnſtung des Waſſers; und ich zweifele 
nicht, daß wirklich die kleinen Flocken Luft, welche auf das 
Eiß ſtoſſen, mehr Widerſtand da finden, als auf dem Waſ⸗ 
ſer; ſie haben ohne Zweifel mehr Muͤße einige Theilchen 
los zu reiſſen, ihr Stoßen iſt oft a aber hingege⸗ 
gen, wenn nun einmal die Luft einige Stückchen von dem 
Eiſſe abreißt, fo ſind ſie vermuthlich größer, als die Theil⸗ 
chen, die ſie von dem Waſſer wegnimmt, welches eine Fol⸗ 
ge der geößern Gewalt iſt, die ſie dort anwendet. Sie muß 
auch ordentlich viele kleine Splitter mit demjenigen Stuͤck 
chen Eiß, an welches ſie ſchlägt, fortreißen, und alle umlie⸗ 
gende Stuͤckchen erſchuͤttern. Hierinne muß ihr auch der 
kleinen Luftblaſen nahe bey der Oberflache ihre Bemuͤhung 
ſich auszudehnen zu Huͤlfe kommen; ſo daß, wenn man nun 
dieſe Umftände zu den Umſtänden einer größeren Fläche, 
und der Leichte des gefrorenen Waſſers hinzuſetzet, es nicht 
mehr ſo gar ſchwer iſt zu begreifen, wie die Ausduͤnſtung des 
Eiſſes bey einem harten Froſte der Ausduͤnſtung des Waſ⸗ 
ſers in einer Luft, die ein Mittel zwiſchen warmer und kal⸗ 
ter iſt, gleich oder überlegen ſeyn NE RE 
Wir duͤrfen hierbey nicht vergeſſen, was wir ſchon in dem 
gegenwaͤrtigen Abſchnitte (*) angemerket haben, daß die be⸗ 
ſtändige Beſtrebung der Theilchen des Eiſſes ſich in die Hoͤ⸗ 
he zu richten, oder ſich unter dem Winkel von 60 Grad aus 
einander zu ſperren, ſich viel leichter auf der Flaͤche aͤuſſert, 
wo ſich ihrer Kraft nichts entgegenſetzet, als in dem Inwen⸗ 
(0% Im ſiebenden Hauptſtuͤcke. digen; 
Abhandlung vom Eiſſe. 2 
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digen; weswegen auch dieſe Fläche weder fo durchſichtig ſeyn 
kann, wie fie es denn wirklich nicht iſt, noch auch fo poliert. 
Die Luft wird alſo die Theile des Eiſſes deſto beſſer entfüͤh⸗ 
ren koͤnnen, je aͤlter das Eiß iſt, und je ſtrenger der Froſt ge⸗ 
weſen, der es erzeuget hat. Denn dieſe Umſtaͤnde befördern 
mehr und mehr das Vermoͤgen dieſer Theile ſich von der 
ganzen Maffe los zu machen. Es werden ſich alſo die uͤbri⸗ 
gen Urſachen der Ausduͤnſtung mit dieſer verknuͤpfen; und 
ich zweifele, daß man ohne dieſelbe von dieſer ſtarken Aus⸗ 
duͤllſtung bey einem ſo harten und fo feften Körper, die auch 
veſto ſtaͤrker iſt, je härter und feſter er iſt, einen zureichen⸗ 
den Grund finden wird. e eg: 


Eilftes Hauptitüc, 
Von dem Schnee. 


er Schnee, den wir hier, in fo weit er ein vollkomme⸗ 
nes Eiß iſt, zu betrachten haben, iſt, wie wir ſchon er⸗ 
innert haben, nichts anders, als ein Haufen ſehr kleiner Stuͤck⸗ 
chen Eiß, meiſt von einer laͤnglichten Figur, oder ein Haufen 
äftiger Faſern, die zuweilen in Geſtalt von Sternen mit 6 
Spitzen um einen Mittelpunct herumgeſetzet ſind, und aus 
Duͤnſten beſtehen, die in der mittleren Gegend der Luft ge⸗ 
froren find, n 1 170 
Wir haben von dieſen Sternen (. Hauptſt. 1. Abſchn.) 
bey Gelegenheit des Winkels, unter welchem die Theilchen 
des Eiſſes ſich an einander zu fuͤgen bemuͤht ſind, geredet. 
Es giebt auch zuweilen Schnee, der ein Mittel haͤlt zwiſchen 
dieſen regelmaͤßigen Figuren und den unfoͤrmlichen Haufen 
kleiner Faſern von Eiſſe, die verſchiedentlich gegen einan⸗ 
der geneigt ſind, und von denen wir auch Meldung gethan 
haben; nämlich, wenn ſich in einigen Schneeflocken gleich⸗ 
ſam kleine Spitzen von Federn befinden, derer parallele. 
Bärte einen beſtaͤndigen Winkel, dem Anſehen nach von 
60 Grad, mit dem Kiele machen. Es ſind dieſe vielleicht 


# 
7 
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nur Stuͤcke von Stralen der zuſammengeſetzteren Sterne, 
derer Figur wir oben gegeben haben. Dergleichen Schnee 
fiel 1740 in Paris, und ich nahm davon dieſen Winkel durch 
ein einfaches, und durch ein zuſammengeſetztes Vergroͤße⸗ 
rungsglas wahr, nachdem ich einige der zaͤrteſten Flocken 
mit einem Stuͤcke Ebenholtz aufgefangen hatte, welches zu⸗ 
vor im Froſte kalt genug geworden war. Und ich muß 
erinnern, daß eine ſolche Beſtimmung mit bloßen Augen 
oder durch ein Vergroͤßerungsglas weder fo ſchwer, noch fo 
ungewiß iſt, als man denken moͤchte, wenigſtens in An⸗ 
ſehung des Winkels von 60 Grad. Denn da dieſer Winkel 
der Winkel eines gleichſeitigen Dreyeckes iſt, ſo darf man 
ſich nur zwiſchen zween Puncten in den beyden Schenkeln 
des Winkels, den man vor Augen hat, in gleicher Weite 
von ſeiner Spitze, die Seite, die ihm gegen uͤber ſteht, 
einbilden, und alſo das Dreyeck voll machen. Wenn dieſe 
eingebildete Linie, oder die Weite zwiſchen dieſen beyden 
Puncten, dem Augenmaße nach ſo groß iſt als jede der 
beyden anderen Seiten, ſo iſt der gegebene Winkel augen⸗ 
ſcheinlich von 60 Grad. Denn die Verhoͤltniß der Gleich⸗ 
heit wird von dem Verſtande und von den Augen unter al⸗ 

len am leichteſten, und am genaueſten bemerket. | 
Eraſmus Bartholin (*) ſaget, er hätte fuͤnfeckige Sterne 
im Schnee geſehen, und ſetzet hinzu, es waͤren von einigen 
auch achteckige geſehen worden. Allein er geht über dieſe 
Arten von Sternen weg, ohne eine Beſchreibung von id 
nen zu geben: darum wiſſen wir nicht, ob dieſelben regel⸗ 
maͤßig geweſen, oder ob ſie nicht durch Unterdruͤckung der 
ſechſten Spitze entſtanden ſind, (t) oder durch Zuſetzung 
zwoer andern, woran tauſend Zufaͤlle koͤnnen Schuld gewe⸗ 
ſen ſeyn. Ich meines Orts habe niemals dergleichen Sterne 
im Schnee geſehen, und weis auch nicht, daß ſie von irgends 
\ | ra einem 
0% Differt, de Figura nivis, p. 4. woraus wir die Figuren 

A, B, C, P, E auf der II Tafel, Num. 5. genommen haben. 

() Wie zum Exempel in der Figur D. 
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einem Schriftſteller wären beſchrieben worden; nur auf der 
Oberflache gewiſſer gefrorener flieſſender Materien habe ich 
einige mal ſolche unregelmaͤßige Sammlungen von Stralen 
wahrgenommen, die vermuthlich von dem nur erſt beſag⸗ 
ten ungefaͤhren Zufalle hergekommen ſind. Zugleich aber 
habe ich auch bemerket, daß dieſe mangelhaften, oder uͤber⸗ 
fluͤßigen, oder wider die Regel geſetzten Stralen, in An⸗ 
ſehung der andern, nicht genau nach einem gemeinen Mit: 
telpuncte zugekehret waren, da indeſſen die Neben⸗Faden, 
welche an ihnen, wie die Baͤrte einer Feder an ihrem Kiele, 
ſaßen, mit ihnen allemal richtige Winkel von 60 Grad 


macheten. 
Die Sterne, die ein Kuͤchelchen in ihrem Mittelpuncte, 
oder welche an den Enden ihrer Stralen, oder in dem Mit: 
telpuncte und den Enden () zugleich haben, entſtehen aus 
einigen Theilchen geſchmolzenen Schuees, oder aus Waſſer⸗ 
troͤpfchen, die bald hernach gefroren ſind. Die einfachen 
Faden, die man zuweilen in dem Schnee hin und wieder 
antrift, und die eben ſolche Kuͤgelchen an ihren Enden ha⸗ 
ben, (t) zeigen dieſe Entſtehung deutlich genug an. Aber 
wie viel Mechanik wird nicht zu denen Sternen erfodert, 
die in ihrem Mittelpuncte einen leeren oder vollen Stern 
haben (41), und ſich in einen zweyten Stern endigen, deſſen 
ſechs Stralen aus den Winkeln zwiſchen den Stralen des 
erſten hervorkommen, und ſelbſt aus Faden zuſammenge⸗ 
ſetzet ſind, die an einem gemeinen Kiele allemal unter Win⸗ 
keln von 60 Grad ſitzen. Und was ſollen wir von denen ſa⸗ 
gen, die an den Enden ihrer verlängerten Stralen Sträuf- 
fer, Laubwerk, von einer vollkommenen Regelmaͤßigkeit und 
Symmetrie haben, ſo daß es an dem Ende eines jeden der 
ſechs Stralen eben fo wie an dem Ende eines andern aus- 
ſieht, und allemal aus Faden zuſammengeſetzet iſt, die 
unter einerley Winkel an einander gefuͤget ſind? Denn es 
’ giebt 


(+) Wie C. U Taf. Num. 5. () Wie E. (i) Wie B. 
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giebt dergleichen Sterne () und es giebt ihrer ſehr ver⸗ 
ſchiedene Arten, ohne daß das Geſetz des Winkels der Zu⸗ 
ſammenfuͤgung durch ihre Mannichfaltigkeit im geringſten 
gebrochen wird. Hierzu koͤmmt noch, daß dieſe verſchiede⸗ 
ne Arten in eben demſelben Schnee faſt niemals zugleich 
anzutreffen ſind, ſondern auf einmal nur eine Art an ver⸗ 
ſchiedenen Tagen, oder zu verſchiedenen Stunden eines 
Tages (*) fälle. Ein Beweis, daß hiebey noch eine ſon⸗ 
derbare Urſache ſtatt habe, als etwan der Grad, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit oder die Langſamkeit des Froſtes / die Zeit, und 
der Ort der Atmoſphaͤre, wo dieſer Schnee entſteht. 

Dieſes alles aber mag ich keinesweges ausfuͤhrlich oder 
anders, als durch eben dieſes Geſetz erklären, deſſen Noth⸗ 
wendigkeit ich ſchon ſo wohl bey dieſen Erſcheinungen, e 
ben, vielen andern an dem ordentlichen Eiſſe getviefen babe, 

Der Schnee alſo, In fo weir er ein Eiß i hat alle u 
genſchaften des Elſſes, aber mit dem Unte heide, welch en 
die Zuſammenſe ung, und die Dünne der. ce, daraus er 
beſteht, verurſach en müßſen. en e 

So nimmt er 8 al, das Eiß. Die⸗ 
ſes hat mur A oder S mehr Naum, als das Waſſer, wor⸗ 
aus es geworden iſt, de eee nur erſt gefallen 
iſt, e wie wir 5 age 5 u bie pa 4 


ne 


Jun 95 sur Sch 


15 Man ſehe die, ode find, 
— en 2 8 == 
Sie waren a ‚un der 

und den Figuren der Theile wa lich unt in 1 
nige hatten 3, einige X, und andere 13 — e fir 
(09) Wie des Herrn Stocke ſeine. Supra. 
() Efhi de Phyfique, p. 807. 
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Schnees uͤber die Duͤnne des Waſſers mehr als zweyhun⸗ 
dert mal größer iſt, als der Unterſchied zwiſchen der Duͤnne 
des Eiſſes und des Waſſers. Laſſet uns auch im Vorbey⸗ 
gehen merken, daß dieſer Ueberſchuß niemals ſo merklich iſt, 
als wenn der Schnee mehr Theile hat, die unter dem Win⸗ 
kel von 60 Grad an einander geſetzet ſind, welches hier die Fi⸗ 
Juren von Sternchen anzeigen. 58. 0 
Die Ausduͤnſtung des Schnees iſt fo ſtark, daß man ihn 
zuweilen in weniger als einem oder zween Tagen bey einem 
trockenen Winde und in dem ſtrengſten Froſte verſchwinden 


ſieht, wenn er nur einen oder zween Zoll hoch auf der Erde 


gelegen hat. Dieſes iſt nicht ſchwer zu begreifen, da der 
Schnee eine unendliche Anzahl kleiner Eißtheilchen, die faſt 
alle von einander abgeſondert ſind, der anſtoſſenden Luft bloß 
ſtellet. ah 


Huüngegen kan 1. der Schnee nicht ſo viel Kraft haben 


ſich auszubreiten, als das Eiß: weil er ſchon bey nahe ſo weit 
ausgebreitet iſt, als es der ihn ausmachenden Theilchen ihre 
Bestechung, Winkel mit einander zu machen, verſtattet. Er 
kann auch nicht die Gewalt haben, die Gefaͤſſe, darinnen er 
eingeſchloſſen ift, zu zerprengen, noch ſeiner Zuſammendruͤ⸗ 


ckung viel Widerſtand zu thun: weil alle die kleinen Nadeln, 


Daraus die Schneeflocken zucammengeſebet find, und die ſch 
wie Sparten an einander ſtaͤmmen, an ſich ſelbſt ſehr zer⸗ 


AR 


brechlich find, und leicht zerdruͤcket und über einander gehaͤu - 


fer werden koͤnnen. | 
Es iſt auch nicht zu verwundern, daß der Schnee, hau⸗ 
fenweiſe genommen, undurchſichtig iſt. Er hat alles, was 
unmiktelbar zur Undurchſichtigkeit erfodert wird, indem er 
weiß iſt, oder, welches auf eines hinauskoͤmmt, indem ſeine 
Theile immer wieder in kleinere getheilet, und eine unendli⸗ 
9 Flaͤchen in ihm ſind, die alle in anderen 
5 n die Stralen des Lichtes auffangen. | 
Was ſeinen Geſchmack anlanget, ſo habe ich nichts merk⸗ 
wuͤrdiges daran geſchmecket. Ich haͤtte gedacht, er müßte 
U er j | gan 5 
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ganz anders ſchmecken, als ordentliches Eiß und Waſſer, we⸗ 
gen aller Ausduͤnſtungen aus der Erde, welche feine ſchwam⸗ 
migen Flocken in ſich nehmen koͤnnen, indem ſie durch die 
untere Gegend der Atmoſphaͤre fallen, welche damit mehr 
oder weniger angefuͤllet iſt; und ich zwelfele auch nicht daß 
nach der Beſchaffenheit des Clima und nach den Umſtaͤnden 
der Zeit und des Erdbodens der Sch en anders be⸗ 
ſchaffen ſey, als das gemeine Waſſer. Aber Thomas Bar⸗ 
tholin / der einen Tractat von dem medieiniſchen Gebrauche 
des Schnees geſchrieben, und ohne Zweifel dieſen Punct ſorg⸗ 
fältig unterſuchet hat, ſaget, er haͤtte in dem Schnee, der eben 
fällt, keinen Geſchmack gefunden; ob er gleich hernach, wenn 
er lange auf der Erde gelegen, und ſi Sn hat, etwas 
belſendes an fich bag wre ſich auf der Zunge empfinden 
laßt. In Norwegen trinken die meiſten Leute des Winters 
nichts als das Waſſer des geſchmolzenen Schnees. 
Obgleich der Schnee aus lauter kleinen Eißfaden beft e,, 
die verſchiedentlich gegen einander geneigt ſind: fo. glaubet 
man doch gemeiniglich, er hätte einige Wärme, die ihm eigen 
waͤre, und er waͤre nicht ſo kalt als das Eiß. Hierauf ha⸗ 
ben einige Schriftſteller den Nutzen gegründet, den er zum 
Wachsthume der Pflanzen, und zur Aufthauung der in ſehr 
ſtrenger Kälte erfrorenen Glieder und Fruͤchte hat. Ich 
habe hiervon nicht genugſame Erfahrung, daß ich meine Ge⸗ 
danken davon ſagen koͤnnte: inzwiſchen glaube ich, daß das⸗ 
jenige, was oben () von dem gelinden Werker if erinnert 
worden, welches wir oft alsdenn haben, wenn es Schnee 
leget, vielleicht dieqſer Meynung ihren Uchbrung mag gegeben 
haben. Denn uͤbrigens vereinigen ſich die vichtigften Wahr⸗ 
nehmungen und Verſuche, uns zu überreden, daß jedes Ei 
es fen Schnee, oder Waſſer in größern Maſſen, immer fa 
einerley Grad Kälte in dem Augenblicke feiner Entſtehung 
hat, obgleich hernach eines kaͤlter werden kann als das ande⸗ 
re, und in dieſer Beſchaffenheit das weniger kalte den erfeo⸗ 
een ne A a Rn een 
0 Zu Ende des IX Hauptſtuͤckes im II Abſchnitte. 
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tenen Gliedern oder Fruͤchten, wenn . geleget wird, 
einige Huͤlffe ſchaffen kann, wie wir dieſes N in 
dem letzten 8 werden. hl j , alt 

11194 * * un} naatarıı AK 15 star 
dus * * 1 485 * EN Mu * * x * 550 


ien Biete Abſchnitt. 


Sorten heinüngen a) 
es Any oder eee und von dem 


50 bot Win 6 


Wen Ya Suchen des 7757 N 


as Eiß muß von ſolchen Urrſachen zergehen, die den Ulr⸗ 
ſachen, von 6 es hervorgebracht wird, eutgegen⸗ 

5 find. Die Schwächung und die Vergieſſung der 
ſubtilen oder aͤtheriſchen Materie, die in den Raͤumchen 
zwiſchen den Beſtandtheilen des Waſſers enthalten iſt, ma⸗ 
chen, daß das Waſſer zu Eiſſe wird: eine Verftärfung der 
Menge, der EN: und der ausdehnenden Kraft eben 
dieſer Materie wird das Eiß wieder zu Waſſer machen. 


„Sowohl das . Waſſer ſlleſſend zu machen, als 
h 1 955 noch flieſſende hart und M Eiſſe zu ma en, wirket 
ie allgemeine Urſache Ay A0 or s durch die führung 
entweder feſter, oder 110 eſſender, A ade fl 
as Eiß umgeben, nachdem ſie mehr hr od er Ba warm 
ſind, und der there Materie, die in die Zwiſchenrauim⸗ 
chen des Eiſe s oder zw zwi iſchen feine Beſtandtheile dringt, mehr 
oder ach Seivegung und ausdehnende Kat mittheilen. 


Die feften Körper, die auf das Eiß geleget werden, oder 
auf die das Eiß geleget wird, wirken deſto kräftiger und deſto 


3 


Wale w. wenn aM alles einerlen ic j feſter oder dichter fie 
a ind, 


* 


ie Kötp der, welche 
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find, weil in ihnen ein gleich großer Raum mit deſto mehr 
aͤtheriſchen Materie erfüllet iſt, und die Berührung unter ih⸗ 
nen und dem Eiſſe in einer deſto groͤßern Anzahl von Pun⸗ 
cten geſchieht. So wird ein Metall, das 1 kalt iſt als 
Eiß, oder deſſen wirkliche Kaͤlte geringer iſt als die Kalte des 
Froſtes, das Eiß, darauf es gelegt wird, ohne ſchmelzen, als 
Holz oder Wolle, wenn gleich das Holz, oder die Wolle, 
oder ein andrer ſolcher Koͤrper, 19 5 wärmer; ‚wäre als das 
Metall. 
Man beweiſt dieſes auenfiheinlich bu folgenden Ver⸗ 
fur. Man nimmt zwey Stuͤcke Eiß, die einander dem 
Aaſehen nach gleich, und bey nahe von einerley, Figur ſind 
man leges das eine auf einen ſilbernen Teller, zun Exempel, 
und das andere auf die flache Bead das erſte magen cher, 
als das andere. i babe 5 


n Ei 
5 mehr 2 e or iR e n. a! 15 


„des 3 — — Stales, und 2 beftänd ee Ei 
„auf! dem Kupfer eher als auf ſonſt einem Metalle, und auf 
„einem Buͤgeleiſen eher als auf ordentlichen £ ziſen zergieng. „ 
Nach unſern Gründen hätte das Gold die Verhand 0 
ſollen ; aber wer ſieht nicht, daß! hier nicht e 
Unterſchieden nach der 1 die e Seh, 
indem wir eine allgemeine ! Erklarung von dieſt ſcheinung | 
geben, nicht verlangen, die Ausnahmen au lien, 515 
aus der beſonderen Natur eines jeden IR orper ent 
gen können. Das Kupfer, und onde dasgelbe ch 
unter allen Metallen am meiſten von der Hitze auf (%,, und, 
dises wache eine genugſame Vermuthung, daß es unter 
255 aallen 
00 ber da 1 Addemblee publ. 4 la Soc, R. de Montpellier 
du a2 Déc. 1729. 5 in 
G Muffehenbroek Effet % Phyf p- 453. i ee 


7 


5% Mg 


eine Bruͤcke durch den Stoß der Eißſchollen und der Baͤu⸗ 
me, die er dagegen treibt, hinwegreißt, welche die bloſſe Ge⸗ 
walt des 1 einmal zu erſchuͤttern vermoͤgend iſt. 
Etwas aͤhnliches thut auch die Luft dem Eiſſe, doch iſt 
ihre Wirkung viel ſchwaͤcher als des Waſſers ſeine: weil 
die Luft nur aus kleinen Flocken von Faden oder Schiefern 
zuſammengeſetzet iſt, die acht bis neun hundert mal leichter 
7 a 1 ee 2 i 0 ſind, 
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ſind, als gleich große Theilchen des Waſſers, welches ſo viel 
iſt, als ob dieſe Faden oder dieſe Schiefer acht bis neun hun- 
dertmal kleiner waͤren. Zudem ſchwaͤchet in dieſem Betrach⸗ 
te vermuthlich die Luft durch ihre Spiralen und ihre Aeſte 
die ſubtile Materie weit mehr, als fie ihr durch die Grobheit 
der Theilchen, daraus fie zuſammengeſeßet iſt, beyſteht. Denn 
wenn ſonſt alles einerley iſt, fo wird ein Stuͤck Eiß, das in 
der freyen Luft 6 Minuten 24 Secunden Zeit baben muß 
ehe es aufthauet, unter der Glocke der Luftpumpe in J Mi⸗ 
nuten zergehen; das iſt, überhaupt, iſt das Schmelzen des 


Eiſſes in dem nn Raume um ein Drittel e als 
in der Luſe ar 


118 


Daß 945 er viel e n, 40 05 
f entſtanden iſt, und warum 


De Sache iſt gewiß; jedermann weis, das Eiß, wt 
ches bey hartem Froſte in freyer suft binnen fuͤnf oder 
ſechs Minuten gefriert, viele Stunden, ja manchmal ganze 
Tage zum Schmelzen brauchet, wenn es in einen nicht ſo 
kalten Ort gebracht worden iſt, in welchem ſich eben daſſel⸗ 
be Waſſer zuvor flieffend erhalten hatte. Die nuͤß liche Er⸗ 
findung der Eißgruben beruhet zum Theile auf eben dieſem 
Grunde. Denn man darf ſich nicht einbilden, daß in dem 
Tiefſten der Gruben, die man in die Erde machet, um das 
Eiß darinnen zu erhalten, die feuchte Erde, oder die Adern 
von Waſſer, die ſich etwan daſelbſt befinden, allemal gefrie⸗ 
ren koͤnnten, ſonderlich im Sommer, und in den etwas war⸗ 
men Laͤndern, wo die Gißgeuben am meiſten gebrauchet 
werden. 

Wenn man ‚ker, wie wir in En erſten Theile dieſes 
Werkes Beyſpiels weiſe geſetzet haben, daß das Waſſer ge⸗ 


friert, 
(*) Diefer Ver ſuch iſt vom Herrn ya gemacht und oft 


5 % worden, Mem. de I Acad. 1693. Tome X. 
P. 265 


252. Abhandlung 
friert, indem die Bewegung der innern ſubtilen Materie nach 
einer Progreßion abnimmt, dergleichen dieſe 6, 12, 24, 48 
u. ſ. f. iſt, deren jedes Glied nur eine Minute Zeit exfodene, 
da indeſſen die aͤuſſere ſubtile Materie in jeder Minute nut 
a Grad Bewegung verliere: wenn man, ſage ich, dieſe 
1 in der Erzeugung des Eiſſes ſetzet, fo.ift es nicht 
mit der Alı rung derſelben gethan, die Ordnung auszu⸗ 
drücken, 15 e es im Aufthauen hatt. Denn demjenigen 
Grade von Waͤrme, oder von Bewegung der ſubtilen Ma⸗ 
1 I das Waſſer im Stande der, Flu higkeit erhielt, 
wird e 9 fallen, ihm dieſelbe wieder zu: verſchaffen, 
wenn es ſolche einmal verloren hat; und eine ewiſſe Ver⸗ 
ftärfung der Bewegung kann zu ſchwach feyn, das Schmel- 
zen desjenigen Eiſſes zu wege zu bringen, welches eine gleiche 
Kae der Bewegung formieret | atte, Was viele 
Keifende von den erſtaunlichen Eißberge erzählen, die man 
jenſeit des Polarzirkels antrift, und die ſie ſo alt, als = 
Welt ſelbſt, ſchaͤtzen, konnte unſte Theorie von dieser © 
che beſtärken: denn es konnte ſeyn, daß die Sommer 
Climae niemals vermoͤgend waren, alles das Eiß zu fm 
zen, welches die Winter daſelbſt zuſammengehaͤufet haͤtten. 
Doch wollen wir hieraus nicht die Folge ziehen, die dar⸗ 
ane ght Engländer () gezogen , der um die Mit: 
te des vergangenen Jahrhundertes geschrieben hat, und der, 
nachdem er der Meynung, daß ein immerwaͤhrendes Ei 
um die Pole herum ſey, beygepflichtet hatte, ſolches ſo hoch 
ſetzet, daß er daraus ſchließt, die Erde muͤßte eine nach ih⸗ 
rer Axe merklich verlaͤngerte Figur haben. Dieſes giebt er 
zum Grunde der ellipeifchen Figur an, unter welcher der Erd⸗ 
ſchatten auf dem Mondteller. in zwo Mondfinſterniſſen 
erſchienen iſt, derer eine vom Tycho Brahe, die andere von 
Keplern iſt wahrgenommen worden. Allein in dieſem al⸗ 
len liegen viele Fehler. Man weis heutiges Tages, und 
wir 
(0 Chilarey, Hiſt. des ſingularitẽs d' Angleterre, d Eeoſſe & 
du pays de Galles; Province de Cuernarvon. 


— 
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wir haben es ſchon erinnert, daß die am meiſten mit Eiſſe 
beſetzten Meere um den Pol herum ſolches nur an den Kuͤ⸗ 
ſten, und bis zwanzig oder fuͤnf und zwanzig Meilen weit 
vom Lande haben. Alſo darf man ſich nicht einbilden, als 
ob ſich dieſes hervorragende Eiß gleichfoͤrmig über dieſen gan⸗ 
zen Theil der Erdkugel erſtreckete, und ihr eine ellipliſche Fi⸗ 
gur geben koͤnnte, ſondern es iſt nur hier und da in einzelen 
Haufen. Und dieſe, wenn man will, ungeheuere Haufen 
oder Berge von Eiſſe, die auch fuͤr Schiffer, welche ihnen auf 
ihrem Wege begegnen, freylich ungeheuer ſind, koͤnnen auf 
der ganzen Kugel, und noch mehr in dem an ſich undeutlichen 
Rande ihres Schattens in den Mondfinſterniſſen, nichts wei⸗ 
ter als kleine unmerkliche Runzeln machen. Zudem hat auch 
dieſes gar keine Verwandtſchaft mit der berühmten Frage von 
der Figur der Erde, die erſt etliche und zwanzig Jahre her⸗ 
nach iſt aufgeworfen worden, und auf ganz anderen Grüne 
ven aus der Statik beruhet. 

Aber wir müflen wieder auf unſre Rechnung über das 
Schmelzen des Eiſſes kommen. 

Es iſt der ſubtilen Materie leichter, aus den Raͤumchen 
zwiſchen den Beſtandtheilen des flieſſenden Körpers zu ent⸗ 
wiſchen, oder darinne, indem ſie ſolche von einander getren⸗ 
net hält, etwas von Ihrer ausdehnenden Kraft zu verlieren, 
als ſich darein zu ſchleichen, oder die verlorene ausdehnende 
Kraft wieder zu erlangen, wenn ſie ſich einmal mit ihren 
Flächen an einander geleget haben, und viele dieſer Theile ihr 
nicht den geringſten Eingang laſſen, daß ſie ſolche von ein⸗ 
ander bringen, und den Druck der aͤuſſeren ſubtilen Mate⸗ 
vie, der fie beyſammen erhält, uͤberwinden koͤnnte. Zu Folge 
alſo des vorhin angenommenen Satzes, nach welchem die 
Verminderung um einen Grad in der Bewegung der aͤuſſe⸗ 
ren ſubtilen Materie, in der erſten Minute, eine Verminde⸗ 
rung um 6 Grade in der Bewegung der ſubtilen Materie 
innerhalb des Waſſers verurfacher hat, muß man ſich vor⸗ 
ſtellen, daß die Vermehrung um einen Grad in der Bewe⸗ 

gung 
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gung der aͤuſſeren ſubtilen Materie, in der erſten Minute, 
vielleicht kaum ein tauſendmal eines Grades Bewegung in 
den Theilchen des Eiſſes machen wird, und ſo weiter fort, 
nach einer Progreßion, welche man fuͤr die geſchickteſte hal⸗ 
ten wird. Ich ſage, in den Theilchen des Eiſſes, und nicht, 
in der inneren ſubtilen Materie: weil dieſe, wie ich ſchon 
erinnert habe, viel Bewegung von jener bekommen koͤnnte, 
ohne daß ſie dadurch vermoͤgend wuͤrde, die Flaͤchen von 
einander zu bringen, die ihr faſt gar keinen Eingang verſtat⸗ 
ten. Ich halte faſt allezeit fuͤr nothwendig, daß die ſubtile 
Materie die Theilchen des Eiſſes zuvor durch Stöffe erſchuͤt⸗ 
tere, ehe ſie zwiſchen dieſelben eindringen kann; und da die 
Staͤubchen der ſubtilen Materie faſt unendlich klein ſind, in 
Anſehung der Beſtandtheile des Eiſſes und des Waſſers, 
fo konnen fie dieſe Erſchutterung nur durch ihre große Men⸗ 
ge, durch ihre ſehr heftige Bewegung, und in einer anſehnli⸗ 


chen Zeit bewerkſtelligen. > 
Drittes Hauptſtuück. 
Von der Ordnung, in welcher die Theile des 
8 Eiſſes ſchmelzen. N 

Se Eiß Fänge am Rande und an der Oberfläche des 
Waſſers an zu werden; gleichergeſtalt faͤngt es auch 
an feinen Rändern, an feinen Spitzen, Ecken, und Kanten, 
wenn es welche hat, und denn an ſeiner ganzen der Luft aus⸗ 
geſetzten Flaͤche an zu zergehen. Alſo iſt das Schmelzen 
des Eiſſes nicht vollig das Umgekehrte von dem Gefrieren; 
da es an eben den Orten anfaͤngt zu ſchmelzen, wo es an⸗ 
gefangen hatte ſich zu formiren: doch es iſt in anderem Be⸗ 
trachte, weil auf ſeiner Flaͤche, zum Exempel, die Theile, 
welche die letztern im Gefrieren waren, die erſten im Aufthau⸗ 
en werden, und die Faden Eiß, mit welchen es ſich angefan⸗ 
gen hatte, ordentlich am ſpaͤteſten wieder zergehen, eben des⸗ 
wegen weil dieſe Theile zum Gefrieren am meiſten, und hin⸗ 
| gegen 
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gegen hernach zum Schmelzen am wenigſten unter allen auf⸗ 
gelegt ſind. e en e A Arnd 
Man merket anfangs auf der Oberfläche des Eiſſes eine 
Art von Schweiſſe, der es truͤber und undurchſichtiger macher, 
als es zuvor war: weil er aus vielen Tropfchen von Waſſer 
oder von Duͤnſten beſteht, die das Licht verſchiedentlich zu⸗ 
ruͤckwerfen. Bald hernach machen dieſe Theilchen Waſſer, 
indem ſie an Menge und Groͤße zugenommen, und ſich mit 
einander vereiniget haben, kleine Adern oder Baͤche von 
Waſſer, und rinnen von allen Seiten her mehr oder weni⸗ 
ger gleichfoͤrmig, in geraden, krummen, oder geſchlungenen 
Linien, nachdem nun die Oberfläche des Eiſſes mehr oder 
weniger eben, und nahe oder weniger horizontal, oder an 
verſchiedenen Orten abhaͤngig iſt. Wenn die Kaͤlte ge⸗ 
ſchwind nachlaͤßt, und viele Grade gelinder wird, als die 
Kaͤlte des Froſtes iſt, und dabey ein feuchter Wind wehet, 
fo bekoͤmmt die Oberfläche des Eiſſes gar bald die ſchoͤnſte 
Politur, und wird ganz durchſichtig; weil das Waſſer, welches 
häufig von allen feinen Flachen abläuft, alles Unebene weg⸗ 
nimmt, alle kleine Gruͤbchen, die von den Luftblaſen entſtan⸗ 
den waren, ausfuͤllet, und alles gleichſam mit einem bellen 
und klaren Firniſſe uͤberzieht, ſo, wie wir es oben erklaͤret ha⸗ 
ben, als wir von der Durchſichtigkeit des Eiffes handelten. 
In allen dieſen Faͤllen, und wenn das Eiß nicht in dem 
Waſſer ſchwimmet, in welches es zerſchmilzt, oder wenn die⸗ 
ſes Waſſer auf den Seiten ablaufen kann, ſo folgen auf die⸗ 
ſe Politur in dem, was noch ungeſchmolzen iſt, hier und da 
Furchen, Hoͤhlungen, die das Eiß zu einem rauhen löcheri⸗ 
gen Koͤrper, wie ein Bimſenſtein iſt, und zu einer Art von 
halbgeſchmolzenem Schnee machen. Denn weil das Eiß 
nicht in allen ſeinen Theilen einerley Feſtigkeit und Dichte 
hat, ſo ſchmelzen diejenigen, die nicht ſo dicht ſind, am erſten, 
nachdem ſie mehr oder weniger von dem Waſſer umgeben 
find, welches an einem Orte mehr oder weniger als an einem 
andern fließt oder ſteht. N ng 
0 Alle 
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Alle dieſe Zufaͤlle, die ſich unmoglich auf etwas beſtaͤn⸗ 
diges bringen laſſen, machen, daß ſehr ſelten die Faden, 
womit das Eiß ſich anfaͤngt, und die daraus entſtandenen 
Figuren, ſich bey ſeinem Aufthauen offenbaren. Nur ein 
blindes Gluͤck hat mich einige Exempel davon ſehen laſſen. 
Doch wenn das Eiß nur in einem ſehr dünnen Haͤutchen be⸗ 
ſteht, wenn es nichts iſt, als ein wenig gefrornes Naſſes auf 
einer ebenen Flaͤche, fo iſt es nichts fo gar auſſerordentliches, 
einige dieſer Faden daran zu ſehen, die am letzten zergehen, 
ja auch die Winkel und die Figuren, die ſie mit einander 
machen, weil die Theilchen des Eiſſes, welche die Raͤume 
zwiſchen ihnen erfuͤlleten, und ſie mit einander verbanden, 
am erſten zerſchmolzen, oder verduͤnſtet ſind. R 
Erſdlich erfcheinen in dieſem letzteren Falle zuweilen ganz 
andere Figuren, als wir bey der Entſtehung des Eiſſes wahr⸗ 
. haben: dieſes aber wird der Innhalt eines der 


olgenden Hauptſtuͤcke ſehn. | BE 
Viertes Hauptſtuͤck. 
Von dem Thauwetter. 


pe gelinde Wetter, wovon das Eiß und der Schnee 
in einem ganzen Lande zergeht, das allgemeine Nach: 
laſſen einer ſtrengen Kaͤlte, welches man eigentlich Thau⸗ 
wetter nenuet, koͤmmt von ſolchen Urſachen her, die den Ur⸗ 
ſachen des Froſtes entgegengeſetzet ſind. Das Thauwetter 
kann in ſo weit mit mehr Rechte das Umgekehrte von dem 
Froſte heißen, als das beſondere Zergehen des Eiſſes von 
dem Gefrieren. Es wird alſo zur Erklaͤrung der Erſchei⸗ 
nung des Thauwetters nichts weiter noͤthig ſeyn, als daß 
man ſich der allgemeinen und der beſonderen Urſachen des 
Froſtes, die in dem erſten Theile dieſer Abhandlung ſind 
angezeiget worden, erinnere, und die ihnen entgegengeſetzten 
an ihre Stelle ſetze. Die Wiederkuuft der Sonne zu 19 
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Halbkugel, ihre nicht mehr ſo ſchief auffallende Stralen, we⸗ 
niger Atmoſphaͤre und Duͤnſte, welche ſie zu durchwandern 
haben, das Zuſammenfallen oder die Niederſchlagung der 
ſalpetriſchen und ſalzigen Koͤrperchen, die in der Luft zer⸗ 
ſtreuet find, die warmen oder lauen und feuchten Winde, die 
von den mittaͤglichen Gegenden wehen, und vor allen andern 
die Aufſchlieſſung der änfferen Theile des Erdbodens durch 
einen haͤufigeren Ausbruch der inneren Duͤnſte, die aus dem 
Schoſſe der Erden oder von dem Mittelpuncte der Erdkugel 
ausflieſſen, werden dieſe entgegengeſetzten Urſachen, und die 
Urſachen des Thauwetters ſen. REN 


4 
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Die gewoͤhnlichſten und bekannteſten Folgen des Thau⸗ 
wetters ſind das Austreten der Fluͤſſe, die Umreißung der 
Bruͤcken durch die Stöffe der großen Eißſchollen, welche die 
kleinen und die großen Fluͤſſe mit ſich führen, und die Berge 
von Eiſſe, die zuweilen an gewiſſen Orten ihres Stromes, 
oder in der Mitte der Eißmeere durch die Aufhaͤufung der 
Eißſchollen, welche von den Wellen mit Hefelgkeit auf ein⸗ 
ander geworfen werden, entſtehen. Die Urſache dieſer Wir- 
kungen iſt allzu offenbar, als daß wir uns dabey aufhalten 
ſollten. Will man ein Exempel davon haben, das uns durch 
die Geſchichte iſt aufgehoben worden, ſo kann man in des Moe⸗ 
zeray Abbregé, für das Jahr 1608, den Berg von Eiſſe 
ſehen, welcher zu Aon auf der Saone von der Kirche der Ob⸗ 
ſervanz durch die Aufhaͤufung des Eiſſes, das dieſer Fluß 
dahin getrieben hatte, entſtanden war, und die ſogenannte 
magiſche Art und Weiſe, wie dieſer Berg wieder iſt abgetra⸗ 
gen, und vermuthlich petardiret worden. ERST 

Nicht viel ſchwerer iſt es zu erklären, warum die Kälte 
der Luft empfindlicher zu werden ſcheint, wenn ſie ihrem En⸗ 
de nahe iſt, und das Thauwetter einfallen will. Dieſes iſt 
faſt allemal nichts weiter, als ein bloßer Betrug unſrer Sin⸗ 
ne. Das Thermometer, deſſen Zeugniß von der Wärme 
Abhandl. vom Eiſſe. R und 
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und Kaͤlte unverwerflich iſt, beweiſt ſolches, indem es faſt 
allemal zu Anfange des Thauwetters ſteigt. Aber es ver⸗ 
breitet ſich alsdenn in der Luft eine ſo große Menge waͤßri⸗ 
ger Theilchen, oder kleiner Stuͤckchen zerſchmolzenes Eiß, 
die noch ſehr kalt, und allemal in Vergleichung mit der 
Auft ſehr dicht find, daß fie, indem fie fi an unſere Haut 
viel genauer anlegen, als die Luft, uns eine Empfindung 
von Kaͤlte machen, welche die trockne Luft zuvor nicht ge⸗ 
machet hatte. Eben daher koͤmmt es, daß ein Nebel, 
der nicht ſo kalt iſt, als die reine Luft, die ihn umgiebt, 
uns doch viel kaͤlter vorkommt als dieſe duft. Es iſt wahr, 
daß ordentlich das Thermometer niemals ſo tief iſt, als 
kurz vor dem Einfallen des Thauwetters: allein das ma⸗ 
cher, weil die Kälte, die zugleich eine Urſache und eine 
Wirkung des Froſtes iſt, faſt allezeit immerzu waͤchſt, bis 
das Thauwetter einfällt. Gleichwohl wollte ich auch nicht 
von demſelben Augenblicke, da das Eiß eines ganzen Lan⸗ 
des aufzuthauen anfaͤngt, eine wirkliche Kaͤlte ausſchlieſ⸗ 
ſen, welche dadurch in die Luft koͤmmt, weil ein Theil 
der ſubtilen Materie, von welchem die Sufe durchdrungen 
war, aus ihr in die unenbliche Menge der Theilchen des 
gefrorenen Waſſers uͤbergeht, welche zu ſchmelzen anfan⸗ 
gen, in welche er ſich einquartieret, und welche er, ſo zu 
reden, zu beleben koͤmmt, indem er dieſelben wieder fluͤßig 
machet. 

Das Thauwetter, und das vorhergehende Froſtwetter 
find zwo zuſammen gehörende Erſcheinungen, die man auch 
zuſammen betrachten und wahrnehmen muß, und ich zwei⸗ 
fele nicht, daß man aus ihrer beſtaͤndigen Wahrnehmung 
großen Vortheil ziehen koͤnnte. 


Fuͤnftes 
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Fuͤnftes Hauptſtuͤk. 
Ein Plan zu Anſtellung verſchiedener Wahr⸗ 
nehmungen uͤber die jaͤhrliche und ordentliche Wie⸗ 
derkunft des Froſtwetters und des Thauwetters, 
und uͤber ihre Waͤhrung, in Beziehung auf das 
Clima von Paris, und auf die andere Climae 
der Erde. 


as Froſtwetter und das Thauwetter ſcheinen in den 
temperirten Climaen bloße Zufaͤlle zu ſeyn. Die alle 
gemeine Urſache von dem Wechſel der Jahreszeiten iſt da⸗ 
ſelbſt nicht ſo ſtark, daß ſie das eine und das andere zu be⸗ 
ſtimmten und abgemeſſenen Zeiten, noch auf eine beftändi- 
ge Weiſe, bringen koͤnnte. Es gefriert, und es thauet in 
Paris zuweilen vor, oͤfter aber nach dem kuͤrzeſten Tage, 
und, von einem Jahre zum andern, in ſehr unterſchiede⸗ 
nen Zeiten des Winters. Man hat hier Winter ohne Eiß, 
und Fruͤhlinge, Herbſte, ja gar Sommer, worinne ſich 
der Froſt empfinden laͤßt. Man ſollte es faſt in Zweifel 
ziehen, ob es hier jemals vermoͤge der allgemeinen und be⸗ 
ſtaͤndigen Urſache gefröre, wenn man fie von den beſonde⸗ 
ren, zufälligen und veraͤnderlichen Urſachen, welche fie be: 
gleiten, in Gedanken abſondert: woferne nicht dieſe allge⸗ 
meine Urſache auch hier durch die viel größre Anzahl der 
Winter, in denen es gefriert, als derer, in denen es nicht 
gefriert, ſich ſelbſt offenbarete. Aber wenn man näher. zur 
Lnie fortgeht, fo findet man gewiß Länder, in derer Clima 
es gar nicht vermoͤge dieſer Urſache gefrieren kann, gleichwie 
es vermuthlich, welche nahe bey den Polen giebt, da es im⸗ 
merzu gefrieren wuͤrde. 

o große Mannichfaltigkeit auch in der Matur herrſchet, 
ſo iſt doch nicht zu zweifeln, daß in ihr alles auf eine Art 
eines Gleichgewichtes, einer Gleichfoͤrmigkeit, abziele, und die 
Unbeſtandigkeit ſelber ihre Geſetze habe. Wenn wir die 
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Wahrnehmungen des Wetters ſeit vielen hundert Jahren 
von einem Lande haͤtten (0), fo iſt es ſehr glaublich, daß 
die ganzliche Summe der Regen, der Winde, der. Fröfte, 
und des Thauwetters in dieſem Lande binnen einem Jahr⸗ 
hunderte, nicht merklich von der Summe binnen einem an⸗ 
deren unterſchieden ſeyn würde, oder daß, wenn ſich dar⸗ 
unter beträchtliche Unterſchiede fanden, gewiß eine noch 
groͤßere Anzahl von Jahrhunderten uns derſelben Ordnung, 
und wie ſie einander aufheben, entdecken wuͤrde. Denn 
kurz, die Stuͤcke dieſer Maſchine und des Syſtemes unſrer 
Sonne ſind nicht unendlich; ihre Umlaͤufe muͤſſen uns im⸗ 
mer beynahe einerley Wirkungen wiederbringen, oder uns 
doch die Urſache von der Veraͤnderung oder von dem Ab⸗ 
falle, wodurch eine Unordnung in ihren Wiederkommen ge⸗ 
machet wird, anzeigen. Aſien, Africa und America geben 
uns tauſend Exempel von großen Landſchaften, in welchen 
zu gewiſſen Zeiten des Jahres ordentlich Regen kommen, 
die man erwartet, ohne ſich in ſeiner Rechnung, als nur 
ſehr ſelten zu betriegen. Die meiſten dieſer Landſchaften 
liegen zwiſchen den beyden Wende zirkeln, oder doch nicht 
weit davon. Europa hingegen, welches uͤberhaupt uns 
hiervon keine Exempel darſtellet, nimmt die Mitte eines 
temperivten Erdſtriches ein: dagegen aber werden auch ſei⸗ 
ne nordlichſten Theile ziemlich ordentlich ganze ſieben oder 
acht Monate im Jahre mit Schnee bedecket, und der Som⸗ 
mer, der auf dieſen langen Winter daſelbſt folget, iſt ges 
meiniglich ziemlich beſtaͤndig. In dem heiſſen Erdſtriche, 
und in dem kalten, der uns bekannt iſt, halten die Winde 
in Anſehung ihrer 0 ee „ihrer Richtung, und der 
Jahreszeit, in welcher ſie wehen, allezeit viel mehr Ord⸗ 
‚nung, als in dem temperirten Erdſtriche, der zwiſchen die⸗ 
fen beyden aͤuſſerſten enthalten it, Man bemerket etwas 
f | ers Ahn⸗ 
0 Dieſes, was hier folget, iſt aus der Hill de l' Acad. des 
Se. 1743. b. 27 genommen, wo ich es faſt eben fo vorge⸗ 
tragen hatte. — 
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ähnliches i in Island und in Grönland an dem Freſtwegker N 
an dem Thauwetter, und an den Veränderungen des Ba⸗ 
rometers, die unter der Knie faſt gaͤnzlich verſchwinden. 
Wenn nun die Unordnung der Regen „der Winde, der 
Froͤſte und des Thauwetters, ſich in den aͤuſſerſten Grenzen 
in etwas beſtaͤndiges und einfoͤrmiges endigen kann; iſt es 
nicht zu vermuthen, daß eben dieſe Beftändigfeit eben 
dieſe Einfoͤrmigkeit auch in den mittleren Climaen, die von 
beyden aͤuſſerſten zugleich etwas haben, beſtehe, obgleich 
unter einer viel verwirrteren und viel verſteckteren Ge⸗ 
ſtalt? 

Ich finde nicht, daß die Akademie der Wiſſenſchafften 
vor dem Jahre 1688 die Wahrnehmungen des Wetters 
auf einen feſten Fuß geſetzet habe. Es ſcheint nur, daß 
einige ihrer Mitglieder viele Jahre zuvor die Menge des 
Regens, welcher jährlich entweder in Paris, oder in Dijon 
gefallen iſt, was davon ausgeduͤnſtet iſt, und was ſich da⸗ 
von in die Erde auf eine kleinere oder größere Tiefe gezogen 
hat, wahrgenommen haben: wie man dieſes aus etlichen 
Werken über den Urſprung der Quellen und der Fluͤſſe, und 
vornehmlich aus des Herrn Mariotte Abhandlung von der 
Bewegung der Waſſer ſchlieſſen kann. Allein ich zweifele, 
daß von dieſer Materie etwas ordentliches und an einander 
haͤngendes in dieſer Geſellſchaft, oder auch bey den andern 
Gelehrten in Europa, vor der beſagten Zeit, vorhanden 
geweſen ſey. Nachmals hat man nicht nur die Menge des 
Regens, ſondern auch die Winde, die Veranderungen des 
Barometers und des Thermometers, die Waͤrme und die 
Kaͤlte wahrgenommen: und aus dieſen Wahrnehmungen, 
die ſo nuͤzlich find, und von den wahren Nalurforſchern fo 
hoch geſchaͤtzet werden, fo wenig fie fir ſich ſelbſt in die Au⸗ 
gen fallen, folget daß die größte Kälte und die größte 
Hitze in unſerem Clima ſich nicht eher, in dem gemeinen 
Jahre, als ungefaͤhr einen Monat und druͤber nach dem 

kuͤrzeſten und nach dem laͤngſte! Tage empfinden laͤßt. 
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Die Urſachen dieſer Erſcheinung, die ich anderswo angezei⸗ 
get habe (*), Bi bekannt genug, und kommen darauf hin⸗ 
aus, daß die Erde, die noch vom Sommer und vomHerbſte 
warm iſt, der Kaͤlte, die von der EN: 1 Urſache der 
Jahreszeiten dem Erdboden eingedruͤcket, oder in der Luft 
erwecket wird, einen Monat und laͤnger die Wage haͤlt; 
welches auch von der Waͤrme zu verſtehen iſt. Aber von⸗ 
dem Froſtwetter und dem Thauwetter hat man noch nichts 
bekannt gemachet, das eben ſo zuverlaͤßig oder nur genau 
genug waͤre, um daraus ihren Anfang, ihre Waͤhrung, 
und ihr Ende in jedem Clima, mit Beyſeitſetzung der zu⸗ 
fälligen Urſachen, zu beſtimmen. Denn ich zweifele nicht, 
daß man in jedem Lande fuͤr dieſe Witterungen ein mittleres 
Jahr zwiſchen gewiſſen Grenzen entdecken koͤnnte, wie man 
dergleichen ſchon für die größte Wärme und die größte 
Kalte, ingleichen für die Menge des Regenwaſſers gefun- 
den hat. 

Mann könnte ſich alſo einen Stoff von Wahrnehmun⸗ 
gen zwiſchen dieſen Grenzen machen, fuͤr alle Climae der 
Erde, wo der Wechſel des Froſtwetters und des Thauwetters 
ſtatt findet, indem man dieſe Grenzen auf einer Platte, oder 
auf einer Erdkugel, mit ihren Mittagszirkeln und Parallel⸗ 
zirkeln abzeichnete, und den Anfang in den Colurzirkel der 
Sonnenwenden feßete, welcher hier fo anzuſehen wäre, als 
bey den Langen der erſte Mittagszirkel, der durch die Inſel 
Ferro geht (d). Sechſtes 

£r) Mem. de l' Acad, 1719. P. 118 126. 

Y Es fen P (auf der IV. Tafel) der Pol, um welchen die Pa⸗ 
rallelzirkel CBC, MN, n x. herum gezogen, und 
durch welchen die Mittagszirkel PO, PM, PN, Pr, PA 
beſchrieben ſeyn. Es ſey PQE der Colurzirkel der Sonnen⸗ 
wenden, oder nur das Stuͤck dieſes Mittagszirkels, welches 
zwiſchen dem Pole P und demjenigen Parallelzirkel L EL 
enthalten it, über welchem nach dem Gleichezirkel zu es nie⸗ 
mals, als nur zufaͤlliger Weiſe gefriert. Dieſes Fk 

etzet; 


von dem Eiſſe. 263 


Sechſtes Hauptſtuͤck. 

Von deinjenigen Eiſſe oder derjenigen Art von 
Schnee, welche ſich, wenn nach langem Froſte 
Thauwetter 1 an die Mauren 
anleget. 


Meder Koͤrper, der kaͤlter iſt, als die ihn umgebende Luft, 
verdichtert dieſe Luft und die in ihr ſchwebenden waͤßri⸗ 
gen Duͤnſte, und machet ſo gar, daß dieſelben gefrieren, 
wenn feine Kälte ſo groß oder größer iſt, als die Kaͤlte des 
Froſtes. . 
Die Körper, bey denen ſonſt alle Umſtaͤnde einerkey find, 
erhalten ſich deſto laͤnger in dem Zuſtande der Waͤrme oder 
der Kaͤlte, je feſter, je ſchwerer ſie ſind, oder je mehr eigen⸗ 
4 thuͤur⸗ 
ſetzet, fo wird BE der Diameter oder die Axe von zwo 
krummen Linien ſeyn, davon die erſte AMY die Line der 
Grenzen des Froſtes, die andere ANY die Linie der Gren⸗ 
zen des Thauwetters iſt. Jeder Parallelzirkel zwiſchen B 
und E fen in fo viele gleiche Theile getheilet, als Tage im 
Jahre find, oder, es ſeyn von Q oder 7, nach M oder ==, 
fo viel Grade und Minuten genommen, als auf die Zahl 
der Tage kommen, um welche der Froſt vor dem kuͤrzeſten 
Tage vermoͤge der allgemeinen und beſtaͤndigen Urſache der 
Jahreszeiten, in dem gegebenen Parallelzirkel einfaͤllt; und 
eben fo nehme man von Q oder 7, fo viel Grade und Mi⸗ 
nuten, nach N oder m, als auf die Zahl der Tage gehen, 
welche von dem kuͤrzeſten Tage bis zum Thauwetter auß eben 
der Urſache verflieſſen. Es iſt klar, 1. daß die durch alle 
die Puncte M, n gezogene Linie Am my die krumme Linie 
der Froͤſte, und die, welche durch alle Puncte N, v geht, 
AN M die krumme Linie des Thauwetters geben wird: 
2. Daß der Theil des Parallelzirfels MN, „n zwiſchen 
dieſen beyden krummen Linien die Waͤhrung des Froſtes 
in demſelben Parallelzirkel, und die krumme Linie B? TA, 
welche alle dieſe Theile halbſchneidet, die Mitte des Froſtes 
ausdruͤcken wird: 3. Daß in dem Paralſelzirkel CBC die 
beyden aͤuſſerſten Runte y, „, ſich in dem Pnuncte X ver⸗ 
einigen, wo ſich die benden krummen Linien der Grenzen 
enden: 
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thuͤmliche Materie ſie haben. Selbſt ihre Flaͤche nimmt 
nicht leichtlich die Wärme oder Kalte deſſen, was um fie 
herum iſt, eher an, als bis dieſelbe ſchon genug in ihr Inne⸗ 
res gedrungen iſt. | e ö 
Durch Huͤlfe dieſer beyden Gruͤnde, die keine Erlaͤute⸗ 
rung noͤthig haben, iſt es gar nicht ſchwer, die Erſcheinung, 
von der die Rede iſt, zu erklaͤren. | 8 
Ein anhaltender und harter Froſt Drücker den feſten Kör- 
pern, dergleichen die dicken Mauern find, eine Kälte ein, die 
noch ziemlich lange dauert, wenn ſchon das Thauwetter die 
Luft wieder erwaͤrmet hat, und ſonderlich in derjenigen Sei⸗ 
te der Mauer, welche der aͤuſſeren gelinden Luft am wenig⸗ 
ſten ausgeſetzet iſt. Alſo zeigen ſich die inwendigen Seiten 
der Treppen, und der andern Mauern in einem Hauſe, wenn 
in ihrer Naͤhe kein Feuer gemachet wird, und die Sonne ſie 
RN RR 6 A nicht 
enden: 4. Daß wenn man alles das kalt nennen will, was 
daß Thermometer auf oder unter dem Puncte des Froſtes 
bringt, e alles das warm, wovon das Ther⸗ 
mometer über dieſen Punct ſteigt, alsdenn der Raum zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden krummen Linien A My Vn NA, und 
das uͤbrige von der Flaͤche der Halbkugel, in welcher 
der Pol b iſt, mit einander verglichen, das gemeine Jahr 
geben werden, das iſt, die mittleren Summen der Waͤrme 
und der Kaͤlte, welche in dieſer Halbkugel ja gar auf der ganzen 
Erdkugel herrſchen; denn der Unterſchied, der hierinne zwi⸗ 
and Ian der noͤrdlichen und ſuͤdlichen Halbkugel ſeyn muß, kann 


leichtlich reduciret werden. Endlich iſt es klar, daß ein Theil 
der krummen Linie AM m Y. diffeit der Axe, gegen den An⸗ 
fang A, liegen, und dieſe Axe in einem Puncte 5, der viel, 
leicht ein Wendungspunct iſt, ſchneiden muß. Denn weil 
in einigen Parallelzirkeln, z. E in dem von Paris die Froſte 
gemeiniglich erſt einen Monat und laͤnger nach der Sonnen⸗ 
wende einfallen, fo wird nothwendig in dieſem Parallelzir⸗ 
kel oder einem andern uͤber ihm gegen den Pol, oder unter 
ihm gegen den Gleichezirkel, ein ſolcher Punct, wie S, für 
den Anfang des Froſtes ſeyn, nach welchem die Sröfte erſt 
diſſeit gegen den Anfang der krummen Linie A anfangen wer⸗ 
n, bis endlich dieſelben in dem Punete A ſich anfangen, wo 
fie nach der Schärfe und nach der Hypotheſe nur einen Au⸗ 
genblick waͤhren. 


von dem Eiſſe. | 265 


nicht beſcheinen kann, nach langen und ſtarken Froͤſten ganz 
mit Eiſſe oder Schnee tapeziert: weil die luft, die ein ſehr 
duͤnner Koͤrper iſt, den Grad der Waͤrme den das Thau⸗ 
wetter mitbringt, leichtlich und lange zuvor annimmt, ehe 
derſelbe die dicken Mauern durchdringt, die noch ſo kalt, oder 
wohl kaͤlter bleiben, als das Eiß; und weil hiernaͤchſt die Luft 
mit viel Feuchtigkeit und Eißtheilchen, die durch das Thau⸗ 
wetter geſchmolzen find, angefuͤllet iſt. Indem alle dieſe 
Tröpfchen oder dieſe kleinen Waſſerblaſen ſich an die Mauer 
anlegen, nnd daran nach und nach ſich übereinander häufen, 
ſo machen ſie an ihr eine lockere, ſchwammige Rinde von 
Eiſſe, die aus Theilchen, ſo faſt gar nicht zuſammenhaͤngen, 
zuſammengeſetzet iſt, wie zerſtoſſenes Eiß, und die folglich 
weiß, und dem Schnee ſehr ahnlich ausſieht. Die langen 
Froͤſte werden faſt allezeit ſehr ſtark, und haben Zeit genug, 
den Stein zu durchdringen: es geſchieht auch nach derglei⸗ 
chen Froͤſten, daß man dieſes Mehl darauf liegen ſieht. Ich 
habe damit inden Jahren 1729, 1741 u. a. die ganze große 
Treppe im Louvre etliche Tage lang eine Linie, anderthal⸗ 
ee „und an manchen Orten faſt 2 Linien dick tapeziert 
eſehen. BE .! 
Es iſt ein Irrthum, daß man glaubet, dieſe Art von 
Schnee kaͤme von einer Feuchtigkeit her, die aus der Mauer 
hervor draͤnge. Sie kann nieht heraus dringen; weil die 
Mauer nicht ſo kalt iſt, als das Eiß, und wohl gar viel kaͤl⸗ 
ter, und alſo die Feuchtigkeit, die darinne ſeyn kann, noth⸗ 
wendig gefroren ſeyn muß. 1 0 
Etwas aͤhnliches geſchieht an dem auswendigen Rande 
der Eimer von Metalle, von Porcelane, und von Thone, die 
mit Eiſſe gefuͤllet find, und worinne man das Getraͤnke kalt 
machet. Es iſt ganz mit Waſſertroͤpfchen bedecket, welche 
machen, daß er unſcheinbar wird, und ſeinen Glanz verliert. 
Dieſe Tropfchen kommen aus der aͤuſſern Luft von den Duͤn⸗ 
ſten, welche aus dem Eiſſe, wenn es zergeht, aufſteigen, und 
welche ſich zuweilen in den Eißgruben, wie ein Rauch mit 
ö R 5 Augen 
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Augen ſehen laſſen. Sie würden an dem Eimer gefrieren wenn 
nicht die Dicke des Metalles oder der Erde, und das Waf- 
ſer von dem ſchon zergangenen Eiſſe, ſolches hinderte, oder 
noch eher, wenn man mehr Eiß hinein waͤrfe, oder feine Kälte 
mit einem Salze vermehrete, wie wir es in dem Abſchnitte 
von dem kuͤnſtlichen Eiſſe ſagen werden. 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


Von den krummlinigen Figuren, die man zu: 

weilen bey Thauwetter an den Glasfenſtern fin⸗ 
det, und die aus lauter Stuͤckchen Eiß 

beſtehen. 

Dic Erſcheinung iſt, im Grunde, mit der vorhergehen⸗ 
den einer ley. Sie iſt nur in dem Umſtande der Fi 

guren davon unterſchieden, und dieſer Umſtand machet auch, 

meines Erachtens, ihre Erklaͤrung viel ſchwerer. 

Ich habe viel von den ſonderbaren Figuren gehoͤret, die 
ſich bey dem Froſte oder auch bey dem Thauwetter an den 
Glasfenſtern formiren. Man hat mich verſichert, daß ſie 
in Deutſchland, und in denen Ländern und Häufern, wo man 
ſtark mit Oefen heitzet, ſehr gemein waͤren; daß man auch 
hier zuweilen bey Froſtwetter ſich zur Luſt dergleichen gema⸗ 
chet, indem man die Glastafeln angehauchet haͤtte: und al⸗ 
les dieſes, wenn es ſo unbeſtimmt vorgetragen wird, ſcheint 
mir aus dem, was im vorhergehenden Hauptſtuͤcke iſt geſa⸗ 
get worden, eben nicht ſchwer zu begreiſen. Die Luft in dem 
Zimmer iſt warm oder temperirt; das Glas iſt kalt, und 
eben ſo kalt, oder noch kaͤlter, als Eiß, vermoͤge des Froſtes, 
der drauſſen iſt: und die Duͤnſte, die ſich an die inwendige 
in das Zimmer gekehrte Seite anlegen, gefrieren daran ploͤtz⸗ 
lich. Oder im Gegentheile, wenn es drauſſen thauet, und 
die Luft im Zimmer noch ſehr kalt iſt, wie in dem Falle, von 
dem wir hier beſonders handeln wollen, fo wird es die aͤuſſe⸗ 

re. 
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re Feuchtigkeit ſeyn, die ſich an die Glastafeln anlegen, und 
daran gefrieren wird. Alles dieſes, ſage ich, uͤberhaupt be⸗ 
trachtet, hat keine Schwierigkeit. Aber woher kommen die⸗ 
ſe Figuren? was ſind es fuͤr Figuren? und wenn ſie von 
ungefähr erſcheinen, geſchieht es waͤhrendes Froſtes oder bey 
dem Thauwetter? Hiervon habe ich mich noch nicht zuver⸗ 
läßig und umſtaͤndlich genung unterrichten koͤnnen. 

Zudem muß dieſe Eeſcheinung eine ziemlich ſeltene Ver⸗ 
knuͤpfung von Umſtaͤnden erfodern, ſie muß nicht ſo gemein 
ſeyn, als man ſaget, oder das Gluͤck muß mir ſehr zuwider 
geweſen ſeyn: denn ich habe ſie nur zweymal in Paris ge⸗ 
ſehen, und niemals in Nieder⸗Languedoc, wo ich mich doch 
mit den Erſcheinungen des Eiſſes ziemlich beſchaͤftiget habe. 
Ich hätte mir ſolche ſeitdem durch Kunſt verſchaffen koͤnnen, 
und vielleicht auf eine ſolche Art, die mich von ihrer wahren 
Urſache koͤnnte belehret haben; ich hatte mir einige Mittel 
dazu ausgeſonnen, aber andere Geſchafte haben mich verhin⸗ 
dert, die Hand ans Werk zu legen: eine Entſchuldigung, 
die man mir, deucht mich, zuweilen in der Fortſetzung einer 
ſolchen Unterſuchung, als die gegenwärtige, die fo viel Ab⸗ 
theilungen und Unterabtheilungen in ſich faſſet, gelten laſſen 


muß. 

Ich kann alſo bey dieſer Gelegenheit nichts beſſers thun, 
als daß ich hiſtoriſch erzähle, wie ich dieſe Erſcheinung geſe⸗ 
hen habe, in welchen Ulmſtaͤnden ich fie geſehen habe, und 
zu was fuͤr Betrachtungen ſie mir Anlaß gegeben hat. 

Den 19 Jaͤnner 1729 um halb neun Uhr des Morgens, 
als der ſtarke und lange anhaltende Froſt dieſes Jahres aufs 
hoͤchſte geſtiegen war, und verſchiedene Zeichen ſeine End⸗ 
ſchaft ankuͤndigten, ward ich an den Glastafeln eines der 
beyden Fenſter in dem Sale, wo meine Buͤcher ſtehen, wo 
niemals Feuer gehalten wird, und der gegen Morgen liegt, 
einen weiſſen und ſehr zarten Staub von Eiſſe gewahr, der, 
von nahen betrachtet, ſpiralweiſe geſchwungene Kaubzuͤge, 
Ranken, dergleichen man an den Frieſen einiger Gebaͤude, 

i und 
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und an den Deckenſtuͤcken ſieht, Blumenzuͤge, wie die auf 
gewiſſen Stoffen, auf dem Damaſte, und auf der Flandri⸗ 
ſchen damaſtenen Leinwand, vorſtellete, doch dieſes alles et⸗ 
was undeutlich und mit dieſem Staube untermenget, der 
den Raum dazwiſchen einnahm, und oft die Zuͤge unterbrach. 
Die Erſcheinung dauerte ungefähr eine Stunde, und ver⸗ 
ſchwand, wenn ich nicht irre, durch Ausduͤnſten. Aber den 
folgenden zoſten des Morgens um eben die Stunde, als ich 
wieder nach eben dieſer Glastafel ſah, fand ich daran mit 
Verwunderung alle dieſe Figuren beſſer entwickelt, und dieſe 
Ranken beſſer ausgedruͤcket, und zwar durch einen groͤberen 
weiſſen Staub, der nach der Richtung der Zuͤge etwas laͤng⸗ 
licht war. Dieſe Zuͤge nahmen ſich durch eine wunderwuͤr⸗ 
dige Kühnheit aus. Fuͤnf bis ſechs Tafeln waren damit 
auf ihrer aͤuſſern Seite angefuͤllet; eine derſelben zog meine 
Augen beſonders auf ſich. Eine Art eines Stammes kam 
aus einem ihrer Winkel, und zertheilete ſich in viele Aeſte 
bis an ihren Rand, uͤber den fie auch hinaus auf die anlie⸗ 
genden Tafeln zu laufen ſchienen, ob ſie gleich durch das 
Bley der ⸗Einfaſſung unterbrochen wurden, und zu beyden 
Seiten einen leeren Raum von einer bis zwo Linien lieſſen. 


Nachdem ich dieſe Erſcheinung wohl betrachtet hatte, ſo 


war meine erſte Sorge, ſie ſo gut, als es mir wegen Kuͤrze 
der Zeit moͤglich war, abzuzeichnen: denn der Staub von 
Eiſſe ſing an zu zergehen, zu flieffen, und an einigen Orten, 
ſelbſt in dem Bezirke, den ich mir zu meiner Zeichnung aus⸗ 
geſehen hatte, Tropfen zu machen. Man kann einen Theil 
davon auf der V. Tafel zu Ende dieſes Werkes ſehen, wo⸗ 
bey man ſich die kleinen laͤnglichten Striche, woraus die 
Ranken beſtehen, weiß einbilden muß, und ſo wie ſie auf ei⸗ 
nem durchſichtigen Glaſe erſcheinen müffen, an ſtatt daß fie 
hier ſchwarz find, weil fie mit der Feder find gemachet wor⸗ 
den. Uebrigens iſt weder von mir, noch von dem Kupfer: 
ſtecher , der Schoͤnheit und der Mannichfaltigkeit der Na⸗ 
tur etwas zugeſetzet worden: wir find vielmehr weit davon 
gun ent⸗ 


1 
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entfernet geblieben. Dieſes Fenſter iſt nicht doppelt, und 
die Tafeln find ungefähr 63 Zoll hoch und 5 breit. 

Ich ſchreite nun zur andern Wahrnehmung. 

Umſonſt war ich in den folgenden Jahren auf jeden Froſt, 
und auf jedes Thauwetter aufmerkſam; es war nichts der⸗ 
gleichen wieder an meinen Fenſtern zu ſehen, bis in dem 
Jaͤnner 1743, da ich nach einem Froſte von vielen Tagen, 
und als das Wetter aufgieng, ſolche Figuren an den Tafeln 
eben deſſelben Fenſters gewahr ward. Aber zum Ungluͤcke 
waren auf derjenigen Tafel, die ich vor allen andern abge⸗ 
zeichnet hatte, die wenigſten, und es war mir nicht moͤglich, 
deutlich zu ſehen, ob es dieſelben oder andere und anders ge⸗ 
ſetzte Figuren waren. Indeſſen war ich doch gewiß, 1 
keine andere Tafeln waren eingeſetzet worden. Indem ie 
aber die Erſcheinung hier anſah, ſo ward mir geſaget, daß 
dergleichen auch an dem einen Rahmen des Fenſters in mei⸗ 
nem Wohnzimmer, in der entgegengeſetzten Mauer gegen 
Abend, zu ſehen waͤre. Vier Tafeln dieſes Fenſters, wel⸗ 
ches doppelt iſt, an welchem aber nur der eine, und zwar der 
aͤuſſere, Rahmen den Morgen: über und bis dieſen Augen⸗ 
blick zu geblieben war, fand ich mit dergleichen Blumenwer⸗ 
ke gezieret, abſonderlich um die Mitte des kleinen hoͤlzernen 
Kreuzes, welches zwiſchen ihnen war; denn ſie waren nach 
einem Quadrate geſetzet. Doch nahm ſich die unterſte, 
die nächft an der Mauer des Fenſters gegen Mitternacht war, 
von den andern durch einen Stamm aus, der bey einem ih⸗ 
rer Winkel hervor kam, und dem in der erſten Wahrneh⸗ 
mung ſehr ahnlich war; er entwickelte ſich aber in eine groſ⸗ 
ſere Anzahl von Aeſten, da die Tafeln dieſes Fenſters groͤß⸗ 
ſer waren, als die in dem Fenſter des Sales, und jede un⸗ 
gefahr 9 Zoll Höhe und 7 Zoll Breite hatte. Ich zeichnete 
fie auch ab: aber es iſt unnoͤthig dieſe Zeichnung hier beyzu⸗ 
bringen; die erfte iſt uns genug. ö \ 


Es 
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Es iſt hier nicht mehr die winkelmaͤßige Stellung der Eißfa⸗ 
den, die Beſtrebung fich unter einem ganz kenntlichen Winkel, 
unter einem Winkel von Goodeꝛ von 120 Grad zuſamenzufuͤgen, 
von der wir in dem erſten Abſchnitte dieſes Theiles fo viel Bey: 
ſpiele gehabt haben. Es ſind hier punctirte Zirkel, derer im⸗ 
mer einer um den andern herum geht, als wenn ſie Wirbel 
von Staube vorſtellen ſollten; es ſind Schneckenlinien, und 
Linien mit Wendungspuncten: und dergleichen Richtungen 
hat man noch zur Zeit weder in den Theilchen des gefrieren- 
den Waſſers, noch in den anſchieſſenden Salzen entdecket. 
Denn ich muß, da ich der Salze gedenke, erinnern, daß auf 
dem Fenſter meines Sales oftmals, und ſeit kurzen erſt, 
Urin geweſen war, wovon wohl einige Theilchen in die Hoͤ⸗ 
he bis zu denen Fenſtertafeln hätten ſteigen koͤnnen, auf wel⸗ 
chen ſich dieſe Figuren zeigeten, und welche nur einen bis 
zween Fuß hoch uͤber dem Sohlſtuͤcke des Fenſters waren. 
Allein wenn Urin, und mit Urin gemiſchtes Waſſer gefrieren, 
entſtehen wohl daraus jemals andere, als geradlinige, und 
winklige Figuren, ja die es noch deutlicher ſind, als die vom 
lauterem Waſſer? Dieſes haben wir zur Genuͤge an ſeinem 
Orte geſaget, und den Augen auf der III. Tafel vorgeſtellet. 
Ich geſchweige, daß man in Anſehung des Fenſters in dem 
Zimmer, welches ich ſeit 20 Jahren bewohnet hatte, als ich 
dieſe Erſcheinung zum andernmale ſah, nichts dergleichen 
einwenden kann. 

Man muß demnach ſeine Zuflucht zu einem ganz ande⸗ 
ren Grunde nehmen, als zu dem ordentlichen Gefrieren und 
Anſchieſſen; und dieſer Grund hat, meines Erachtens mit 
der gefrorenen, oder angeſchoſſenen Materie gar keine Ver⸗ 
wandtſchaft. N 5 

Konnten nicht die verſchiedenen Bewegungen, die der 
Glasmacher dem Spatel oder dem langen Eiſen giebt, wo⸗ 
mit er das Glasmetall ruͤhret, ehe er es blaͤſt und platt ma⸗ 


chet, in der Materie des Glaſes verſchiedene Faden hervor⸗ 


bringen, welche nach den Richtungen dieſer Bewegungen 
laͤgen; 


* 
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laͤgen; und koͤnnte nicht dieſe Lage, welche die ungefähre Her- 
umfuͤhrung des Eiſens zur Urſache haͤtte, hinwiederum die 
wahre Urſache der krummlinigen Figuren ſeyn, welche auf dem 
Glaſe durch den Staub von Eiſſe gemachet werden? Das 
was die Glasſchleifer Wirbel nennen, koͤmmt vermuthlich 
von nichts anderem her, wenn eine mehr oder weniger ge⸗ 
ſchwinde Abkuͤhlung des Glasmetalles dieſelben ſichtbar ma⸗ 
chet. Zuweilen kann man fie mit bloßen Augen in den groſ⸗ 
fen Augenglaͤſern der Fernglaͤſer nicht ſehen; man wird fie 
aber mehr als zu ſehr gewahr, wenn man durchſieht. Sie 
brechen das Licht ganz anders und aͤndern folglich die Figur 
und den ſcheinbaren Ort des leuchtenden Punctes oder des 
Sternes, nach welchem man ſieht. Könnten fie alfo nicht 
auch den Lauf der ſubtilen Materie, die das Glas durchdringt, 
ändern, und die Koͤrperchen des Eiffes, welche von ihr nicht 
weniger durchdrungen werden, zwingen, eben dem Laufe zu 
folgen? 5 5 

Das war meine erſte Muthmaßung. Die andere, mel 
che hier folget, ſchließt zwar die erſte nicht aus, aber doch halte 
ich fie für die befte, fo lange bis ich von dieſer Sache etwas 
mehr werde gelernet haben. | | 

Allerley Gedanken die mir beyfielen, indem ich dieſer Era 
ſcheinung nachdachte, veranlaſſeten mich, die Augen auf ein 
Ausgabebuch für die Handwerksleute, die mir arbeiten, zu 
werfen; und ich fand darinne, daß ich zu Ende des vorher⸗ 
gehenden Herbſtes, ungefaͤhr zween Monate von meiner er⸗ 
ſten Wahrnehmung im Jaͤnner 1729, meine Fenſter hatte 
ſcheuern laſſen, und wiederum faſt eben ſo lange vor der an⸗ 
dern Wahrnehmung im Jaͤnner 1743, ohne daß innerhalb 
dieſer Zeit etwas an meinen Fenſtern waͤre gemachet wor⸗ 
den. Hierbey beſann ich mich auf die Art und Weiſe, wie 
die Glaſer die Fenſter zu ſcheuern pflegen, indem fie ſolche auf 
einen Tiſch legen, feinen Sand, und ein wenig Waſſer dar⸗ 
auf thun, und mit einem leinenen Hader, oder anderen Lap⸗ 
pen darauf herumfahren. Alle die Wendungen, die der 
f Glaſer 
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Glaſer alsdenn feiner Hand auf dem Glaſe giebt, ſchienen 
mir denjenigen vollkommen ähnlich, welche der Staub von 
Eiſſe auf den Glastafeln in dem Falle unſrer Erſcheinung 
vorſtellet: und man ſieht zur Genuͤge, daß daher Figuren 
kommen koͤnnen, die zuweilen dem Auge ſehr angenehm, al⸗ 
lemal aber ſehr kuhn, und denen auf der V. Tafel ganz aͤhn⸗ 
lich ſeyn werden. Denn es iſt nicht moͤglich, daß nicht der 
Sand, wenn er auf dem bloßen Glaſe herumgefuͤhret, und 
oft ſtark dawieder gedruͤcket wird, Spuren und Furchen dar⸗ 
auf laſſen ſollte, die, wenn ſie auch nicht ſichtbar ſind, doch 
ihre phyſicaliſche Wirklichkeit haben. In dieſe in Anſehung 
der unendlich kleinen Theilchen des Waſſers und der Din- 
ſte tiefe Rinnen leget ſich der Staub von Eiſſe, und machet 
ſie durch ſeine Weiſſe, durch ſeine Undurchſichtigkeit, oder 
durch ſeine ungleiche Stralenbrechung kenntlich. Aber mit 
der Zeit werden dieſe Rinnen, dieſe Furchen mit Staube, 
oder mit dem Schlamme, der ſich von dem Regenwaſſer oder 
der Feuchtigkeit der Haͤuſer darinne ſetzet, angefüllet: und 
deswegen glaube ich, daß, unter einerley übrigen Umſtanden, 
dieſe Erſcheinung auf denen Glasfenſtern, die unlaͤngſt erſt 
geſcheuert worden find, öfter vorkommt, als auf denen, die 
ſeit langer Zeit, oder noch gar nicht, find geſcheuert worden. 
Eine neue Materie zu Verſuchen, die in denen Ländern, wo 
man oft lange und harte Froͤſte hat, nicht ſchwer fallen 
koͤnnen. | Kur Di dnn | 
Von den beyden Urſachen, die ich fuͤr dieſe Erſcheinung ange⸗ 
geben habe, kann oft eine der anderen uͤberlegen ſeyn, oder ei⸗ 
ne kann ſich mit der andern verbinden, ſo wie auch der dop⸗ 
pelte Eindruck des Sandes, womit man die beyden Seiten 
des Glaſes gerieben hat: und wenn ich nicht ſehr iere, fo ift 
das der Fall von gewiſſen wunderlichen und abgeſchnittenen 
Figuren, daraus man nicht weis was man machen ſoll, und 
die man zuweilen an den Glasfenſtern wahrnimmt, wie ich 
denn ſelbſt dergleichen auf einigen Tafeln um die andern 
"wohl ausgebildeten Figuren herum geſehen habe. 
rg Es 
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Es finde ſich in unſern alten Memoires () eine Erſchei⸗ 
nung, die mit der gegenwaͤrtigen einige Aehnlichkeit hat, da 
die Salze von Spießglaſe, worauf Waſſer gegoſſen war, 
nicht nur dergleichen Figuren an dem inneren Rande einer 
viereckigen Flaſche beſchrieben, ſondern auch die Zuͤge dieſer 


Figuren fo gar in das Glas merklich tief eingegraben haben (+); 


welches man dem bloßen Anſchieſſen dieſes Minerales nicht 
zuſchreiben kann, als wovon die Cryſtalle allemal wie ſehr 


gerade Nadeln geſetzt ſind, und in keinem Falle dergleichen 


Figuren geben. Bi: 


> Fünfter Abſchnitt. 
Von dem durch Salze gemachten kuͤnſt⸗ 


lichen Eiſſe. 
Does koͤnnte eine Materie zu einem großen und ſchoͤ⸗ 
nen chymiſchen Werke ſeyn. Die Salze von allen 
Arten, die ſauern, die alkaliſchen, die feuerbeſtändigen, die 
flüchtigen, die natürlichen und die kuͤnſtlichen, ihre verſchie⸗ 
denen Praͤparate, die Geiſter, die man aus ihnen bekoͤm̃t, 
find lauter ſolche Weſen, die das Waſſer, wenn fie darunter 
gemiſchet werden, mehr oder weniger erkaͤlten, das Eiß 
ſchmelzen, und dasjenige Gemenge formiren, womit man 
8 Waſſer, 

(+) Mem. de P Acad, Tome X. p. 40g. vom Herrn Homberg. 
(.) Dieſes iſt in der angezogenen Stelle nicht zu finden: ſon⸗ 
dern man lieſt daſelbſt im Gegentheile ausdruͤcklich, daf 
dieſe Laubzuͤge nur in einem gelblichten Haͤutchen, womi 

der inwendige Rand der Flaſche iſt uͤberzogen geweſen, ein⸗ 
gegraben geweſen ſind; und dieſes Haͤutchen iſt nach Hom⸗ 
bergs Muthmaßung von dem Schlanime entſtanden, der 
allezeit von dem Regen waſſer abgeſondert wird, wenn es ei⸗ 

ne lange Zeit geſtanden hat. U. 
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Waſſer, welches man zu Eiſſe machen will, umgiebt; und 


das Gefrieren, das fie verurſachen, muß in der Staͤrke 


1 


und Geſchwindigkeit ſo ſehr verſchieden ſeyn, ſo ſehr ihre 
Eigenſchaften ſelbſt, oder die Mengen, in welchen man ſie 
dazu nimmt, verſchieden ſind. In einem ſo weiten Um⸗ 


fange kann und darf ich das kuͤnſtliche Gefrieren nicht ab⸗ 


handeln: Dieſer weite Umfang noͤthiget mich vielmehr, mich 
in enge Schranken zu ziehen. Ich werde bey Erklaͤrung des 
kuͤnſtlichen Gefrierens nur von einer kleinen Anzahl der be⸗ 
kannteſten Salze reden, wie uns ſolche die Natur oder die 
gemeine Zubereitung giebt. Ich werde mich faſt gänzlich 
mit dem begnuͤgen, was ich davon in den erſten Ausg aben 
geſaget habe: und mir duͤnket, daß ich damit die Abſich 
genugſam erreichen werde, die ich bey der gegenwärtigen 


habe. 5 | 

Erſtes Hauptſtuͤk. 
Daß die Salze das Gefrieren des Waſſers 
nicht anders verurſachen, als indem fie das Eiß, 
welches um das Waſſer herumgeleget wird, 

ſchmelzen. Verſuche von dieſem 

| | ne Sind 
9 N fich ſelbſt und unter einerley Umſtaͤnden find. die 
Salze nicht kaͤlter als das Eiß. Sind fie von der 


Luft oder von einem andern feſten oder fluͤßigen Koͤrper ums 


geben, der fie nicht aufloßt, noch von ihnen angegriffen 
wird: fü nehmen fie, wie die meiſten der übrigen Koͤrper, 
beynahe die Temperatur, den Grad der Wärme oder Kälte 


des umliegenden Raumes oder der anliegenden Korper an. 


Alſo könnten geftöffenes Eiß und zerriebenes Salz, unter 
einander gemenget, durch das bloße neben einander liegen 
oder die bloße Beruͤhrung ihrer nicht aufgeloͤſeten Theile, 


unmoglich ein Ganzes machen, das empfindlich kaͤlter waͤ⸗ 
re, als das Eiß; und folglich wide von dieſem Ganzen, 


von 


vonind: ar 


von dieſem Gemenge aus Salze und Eiſſe, das Waſſer in 
dem Gefaͤſſe, weſches damit umleget wird, ſo wenig ge⸗ 
frieren können, als von dem bloßen Eiſſe. Es muß dem⸗ 
nach an der beyderſeitigen Aufloſung und Zerſchmelzung des 
Eiſſes und der Salze liegen, daß die mit Eiſſe vermischten 
Salze das Gefrieren des Waſſers bewerkſtellie gen oder be⸗ 
ſchleunigen. 

Man hat in dem erſten Theile dieſes Werkes (*) ge 0 

wie die ſalzigen Theilchen, die in der Luft zerſtreuet, oder 
mit feuchter Erde vermenget ſind, dieſelbe erkaͤlten, und 
das Gefrieren der Fluͤſſe und der Seen verurſachen können. 
Hier haben wir ganz verſchiedene, und dem Scheine nach 
ganz entgegengeſetzte Wirkungen. 

Die Salze ſchmelzen das Eiß, unter welches fie gemenget 
werden, ſehr bald; wird das mit ihnen vermengete Eiß 
um eine Flaſche voll Waſſer geleget, fo gefrieret davon das 
Waſſer; werden ſie unter Waſſer gemiſchet, ſo verhindern 
fie, daß es nicht fo leicht gefrieret, ob fie es gleich viel Fäl- 
ter machen. 

Die erſte dieſer Erſcheinungen iſt die vornehmſte, und 
aus ihr flieſſen, meines Erachtens, die Erklärungen aller 
der übrigen, ich meyne dieſe, daß die Salze da Schmelzen 
des Eiſſes befördern: 

Vor allen Dingen wollen wir uns von ber Sache ſelbſt 
gewiß machen. Denn da man ordentlich das Eiß zerſtoͤßt, 
das man zu den Verfüchen mit den Salzen brauchen will, 
da man es manchmal mit den Händen angreift, und da es 

vielleicht binnen der Zeit einer warmen Luft oder dem Athem 
und der Ausduͤnſtung des Leibes derjenigen, die Damit hand⸗ 
tieren, ausgeſetzet iſt; fo koͤnnte man wohl die Hurtigkeit 
ſeines Schmelzens vielmehr einem dieſer Unzſtande, als ER 
Kraft der Salze beymeſſen. 

Ich habe von einerley Eiſſe vier Stücke genommen, die 
in der e und Figur einander faſt gleich waren; jedes 
S 


2 war 
09 Im achten Daubeſtacke 755 
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war ungefaͤhr einen Cubic⸗Zoll groß. Ich habe ſie alle in 
großer Kälte waͤhrendes Froſtes wohl trocknen laſſen; her⸗ 
nach habe ich das eine dieſer Eißſtuͤcke mit recht trockenem 
und klar zerriebenein Kochſalze dergeſtalt beſtreuet, daß es 
damit um und um wie mit einer Rinde bedecket war. Auf 
gleiche Weiſe habe ich zwey andere Stuͤcke, eines mit Sal⸗ 
peter, das andere mit Salmiak, beſtreuet, und das vierte 
habe ich bloß gelaſſen. 5 
Um das Salz auf die drey erſten zu ſchuͤtten, habe ich 
mich eines Stuͤckes Eiß bedienet, welches ich mit eiſernen 
Zangen anfaſſete; damit ich ihr Schmelzen keiner andern 
Urſache, als den Salzen, zuſchreiben koͤnnte; Und ob ich 
. gleich dieſes alles in großer Kälte, und mit vieler Sorg⸗ 
falt gethan habe, ſo habe ich doch wahrgenommen, daß die 
Spitzen, die Kanten, und die Ecken des Stuͤckes Eiß, 
deſſen ich mich an ſtatt einer Schaufel bedienete, ſchon ganz 
geſchmolzen waren. ö EUR 1 92 
Die vier Stucke Eiß habe ich in dieſem Zuſtande auf ei⸗ 
nem Gitter oder Netze von Garne in eine Stube getragen, 
in welcher ich die duft in dem Grade der Wärme in den 
Kellern des Obſervatoriens, das iſt, auf dem 54 Grad der 
Wärme an dem (*) Amontonſiſchen Thermometer, unter⸗ 
hielt; und zugleich habe ich gemerket, welche Zeit es an ei- 
ner Pendel⸗Uhr war, | te 
Dieſer Verſuch ift dreymahl wiederholet worden. Der 
Erfolg und die mittleren Zeiten des dreyfachen Schmelzens 
dieſer vier Stuͤcke Eiß ſind folgende geweſen: N 
Das Stuͤck, welches mit Kochſalze umwickelt war, iſt 
allezeit in weniger als einer Stunde zerſchmolzen. 
Das Stuͤck mit Salmiak, fünf bis ſechs Minuten ber- 
nach. Das 
(*) Oder auf dem zehnten Grade an dem Thermometer des 
Herrn von Reaumuͤr, welches damals noch nicht bekannt 
war; denn es iſt erſt 1730 bekannt geworden, und dieſe 
Verſuche habe 1716 gemachet. 3 * 


dvi d eie, By 
Das mit Salpeter hat faſt 2 Stunden zum Zerſchmelzen 
gebrauchet. 


Und das bloße Stück Eiß der allemal länger als 5 
Stunde gedauert. 


Woraus klar iſt, daß die Sehe das Schmid des 
Eiſſes beſchleunigen. Ja man ſieht auch wohl, daß es fo 
ſeyn muß, wenn man die Geſtalt der ſalzigen Koͤrperchen 
erweget. Denn ihre Spitzen ſind wie lauter Keile, welche 
die Beſtandtheile des gefrorenen Waſſers aus einander trei⸗ 
ben. Sie erſchuͤttern wenigſtens dieſelben durch ihren Stoß, 
wenn ſie auch keine Oeffnung zwiſchen zween finden koͤnnen, 
ſie trennen die Reihen, worinne ſie hart an einander lagen, 
und thun in einem Augenblicke, was eine ziemlich große 
Waͤrme in einer anſehnlichen Zeit nicht wuͤrde haben thun 
koͤnnen. Das machet, weil die Waͤrme nur durch Luft und 
ſubtile Materie wirker, oder, genauer zu reden, weil die 
Waͤrme nichts anders iſt, als eine bewegte ſubtile Materie 
mit einer Luft, welcher ſie einen Theil ihrer Bewegung mit⸗ 
getheilet hat. Nun iſt, in Vergleichung mit den ſalzigen 
Koͤrperchen, die ſubtile Materie unendlich duͤnne und fluͤßig, 
und die Theilchen der Luft ſind, wie wir oben angemerket 
haben, viel leichter als die Theiſchen des Waſſers, und folg⸗ 
lich auch als die Theilchen der Salze, welche ſchwerer ſind 
als Waſſer. Alſo kann die ſubtile Materie mit Huͤlfe der 
Luft die Theile des Eiſſes durch ihren Stoß nicht ſo bald 
erſchuͤttern, zerreiſſen, trennen und flieſſend machen, als 
mit Huͤlfe der ſalzigen Koͤrperchen, derer Figur auſſerdem 
zu dieſer Wirkung ſehr geſchickt iſt, ſelbſt bey gewiſſen 
Koͤrpern, die viel haͤrter ſind, als das Eiß, ich meyne die 
Metalle, von denen bekannt iſt, daß ſie ordentlich durch 

nichts anders, als durch Salze, aufgeloſet werden. 


* 
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Zweytes Hauptitirf. 


Entſtehung des künſtlichen Eiſſes. 


None wollen wir die Verknuͤpfung ſehen, die zwiſchen 
der vorhergehenden Eigenſchaft der Salze und dem 
81 0 iſt, dazu ſie das Waſſer bringen, wann ſie unter 

Eiß oder Schnee gemenget, und um eine Flaſche voll Was 
je herumgeleget worden. 

Wenn man das Waſſer, das man zu Eiſſe machen will 
in eine Flaſche gegoffen hat, fo ſetzet man fie in ein. Gefäß, 
deſſen Innhalt und Figur ſich hierzu ſchicket, und worinne 
zerſtoſſenes Eiß oder Schnee, mit Salze vermenget, liegt, 
to, daß die Flaſche ganz damit umgeben iſt: oder wenn man 

will, ſo kann man auch zuerſt die Flaſche in das Gefäß fegen, 
1 den übrigen Naum hernach mit Salze und Eiſſe erfüllen. 


Wenn die Salze, indem ſie das Eiß ſchmelzen, feine Kaͤl⸗ 
Bi . eine Minute vermehren, das iſt, wenn ſie die Bewe⸗ 
gung und die ausdehnende Kraft der ſubtilen Materie in ſei⸗ 
nen Zwiſchenräumchen ſchwaͤchen, fo hat es keine Schwie⸗ 
rigkeit, ſie müͤſſen binnen dieſer Zeit das Gefrieren des flieſ⸗ 
ſenden Korpers, welcher mit dieſem Gemenge von Salze und 
Eiſſe umgeben iſt, wirken und beſchleunigen. Denn die 
ſubtile Materie, die in dem Flieſſenden iſt, und ſeine ganze 
Fluͤßßigloit machet, muß es verlaſſen, und ſich zum Theile in 
die Stelle derjenigen begeben, die wegen ihrer Schwaͤchnng 
ihr nicht widerſtehen, noch das Gleichgewicht mehr halten 
kann. Nun iſt es aber offenbar, daß die Salze diefe Wir⸗ 
kung haben müffen, weil fie die Theilchen des Eiffes, die hart 
an einander lagen, hurtig aus einander treiben, und dadurch 
der in ihnen befindlichen ſubtilen Materie Gelegenheit ma⸗ 


cen ſich mehr auszudehnen. Ueberdieſes iſt die Sache durch 


die Erfahrung ausgemachet. Denn wenn man die Kugel 
ne ae mit Wengeſſe in reines Eiß oder 
8 A 115 ! r Schnee 
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Schnee hält, bis der Weingeiſt die Kälte des Eiſſes oder 
Schnees an ſich genommen hat, und man gernach, ſo bald 
man ein Salz, zum Exempel Salmiak, darunter gethan hat, 
das Thermometer wieder hinein bringt, ſo wird man den 
Weingeiſt faſt plotzlich viel tiefer fallen ſeßen, als er zuvor 
geſtanden hatte, ehe dieſes Gemenge war gemachet worden. 
Die Wirkung iſt oft im Schnee merklicher als im Eiſſe, weil 
ſich die Salze dem Schnee geſchwinder einverleiben, und er 
das Glas des Thermometers genauer umgiebt. Alſo muß, 
vermoͤge der Zuſammenſetzung flieffender Korper, die ſubtile 
Materie aus dem Waſſer, welches ganz nahe bey einem ſo 
zerſchmolzenen Eiſſe ſteht, herausfahren, und ſich auf die neuen 
Wege begeben die ihm ſind gemachet worden, und auf denen 
es in ſeiner Bewegung weniger Widerſtand findet, als in den 
Zwiſchenraͤumchen des flieſſenden Körpers, den fie verlaßt: 
und nach der Theorie von der Entſtehung des Eiſſes muß auf 
dieſe Ergieſſung der inneren fubtilen Materie das RER 
des Waſſers oder des andern flieſſenden De jolgen » 


Drittes Hauptſtück. * u. 


Sorin: das künſtliche Eiß von dem ordentli⸗ 
| chen unterſchieden iſt. 


Dr Fünftliche Eiß iſt demjenigen ganz aͤhnlich, welches 
ohne Zuthun der Kunſt durch eine ſehr ſchleunige und 
ſehr heftige Kaͤlte entſteht, ausgenommen daß feine duftblaſen 
meiſtentheils eine laͤnglichte und coniſche Figur annehmen, 
und daß ſeine erſten Faden kurz, einformig, diche beyſammen, 
und faſt allemal perpendikelaͤr an den Rand des Gefaͤſſes 
angeſetzt ſind. Dieſen Unterſchied habe ich ſonderlich ge⸗ 
merket, wenn ich Waſſer in runden Becherglaͤſern durch 
Huͤlfe des Eiſſes und des Kochſalzes, Halte oder Sal⸗ 
Mat 10 gefrieren la 
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Die erſten Faden des Eiſſes, und die guftblaſen mit ih⸗ 
ren der Are des Bechers zugekehrten Spitzen, zeigen augen⸗ 
ſcheinlich den ſchnellen Lauf und die ſchnelle Ergieſſung der 
ſubtilen Materie von der Axe nach der Flache, das iſt, nach 
dem Gemenge von Eiſſe und Salze, mit welchem das Ge⸗ 
faͤſſe umgeben iſt, und nach welchem die innere ſubtile Mate⸗ 
rie deſto geſchwinder und häufiger zufließt und ſich zuwendet, 
je mehr ſie Platz darinne findet, und je mehr die neuen Raͤum⸗ 
chen, die darinne durch die ſchleunige Trennung der Theile des 
Eiſſes entſtanden find, die Wirkung ihrer ausdehnenden Kraft 
erleichtern. Die beſondere und laͤnglichte Figur der Luftbla⸗ 
fen in dem fo gemachten Eiſſe kömmt von nichts anderem 
her, als theils von der Hurtigkeit, womit ſie von der Flaͤche 
gegen die Are find getrieben worden, und theils davon, daß 
die Theilchen des Waſſers, zwiſchen denen ſie ſich zuſammen⸗ 
gedrückt befinden, hart und unbiegſam geworden find, ehe 
dieſe kleinen Haͤufchen Alk ihre Eugelitinde Figur haben wie⸗ 
der erlangen koͤnnen. 

Die Geſchwindigkeit dieſes künſtlichen Gefrierens iſt 
auch die Urſache, warum man oft Muͤhe hat, die erſten Fa⸗ 
den des Eiſſes zu unterſcheiden, weil ſie fo einfoͤrmig und fo 
nahe bey einander ſind, daß ſie an dem innern Rande des 
Gefaͤſſes, worinne das Waſſer iſt, in einem Augenblicke eine 
Art einer Krone formiren, und weil das Waſſer in dem Ge⸗ 
faͤſſe mit feinem Rande parallel gefriert, faſt fo wie die ge⸗ 
ſchmolzenen Metalle, wenn ſie wieder kalt werden, bis end⸗ 
lich die Verhärtung zum Mittelpuncte oder zu der Are ge 
langet. 

Dieſe Sonderheiten des kuͤnſtlichen Eiſſes ſtoſſen dasje⸗ 
nige keinesweges um, was wir von den erſten Faden des or⸗ 
dentlichen Eiſſes, und von der Schiefe, unter welcher ſie ſich 
an einander ſelbſt und an die ihnen ähnlichen Materien anzu- 

henken ſuchen, geſaget haben. Denn es iſt hier augenſchein⸗ 
lich nur eine fremde Kraft, eine ihrer natuͤrlichen Beſtrebung 
uͤberlegene Kraft, welche ſie zu einer Richtigkeit zwingt, die 
ö ERS” | dem 
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dem Rande des Gefaſſes, um Weiche ſich dieſelbe Kraft 
aͤuſſert, perpendikelaͤr iſt. 
Uueebrigens habe ich weder in dem Geſchmacke, noch i in den 
andern ſinnlichen Beſchaffenheiten des kuͤnſtlichen Eiſſes et⸗ 
was bemerfet, dadurch es ſich von dem ordentlichen Eiſſe 
unterſchiede. Das beiſſende, was einige darinne durch Mies 
theilung der dazu gebrauchten Salze wollen wahrgenommen 
haben, und woraus fie geurtheilet haben, daß wegen dieſes 
Umſtandes das kuͤnſtliche Eiß ungeſund ſeyn koͤnnte, ruͤhret, 
meines Erachtens, nur von einem Betruge her, den ich ſchon 
angezeiget, als ich von dem Geſchmacke des Eiſſes uberhaupt 
geredet habe (*) z und mir iſt es nicht im geringſten wahrſchein⸗ 
lich, daß das Gemenge von Salze und Eiſſe bis zu dem Waſ⸗ 
fer, das man gefrieren laßt, dringen könnte, wenn die Ger 
faͤſſe, darinnen es iſt, von einer dichten Materie, als von Me⸗ 
talle, und vornaͤmlich, von Glaſe ſind. Weil aber dieſe Sa⸗ 
che wichtig iſt, fo muß ich noch ein paar Worte von den Gruͤn⸗ 
den meiner Meynung ſagen. 
Es iſt ein Satz, der insgemein angenommen wird, und 
ſich auf verſchiedene chymiſche Erfahrungen gruͤndet, daß 
die Beſtandtheile der Salze groͤber find, als die Beſtand⸗ 
theile des Waſſers. Herr Lemery hielt auch dafuͤr, daß die⸗ 
fe Theile, bey den Aufloͤſungen der Salze im Waffer, ſich 
nicht in feine Zwiſchenraͤumchen ziehen koͤnnten, und das be⸗ 
wies er mit folgendem Verſuche (5). Er goß Waſſer in 
eine gläferne Rohre bis zu einer gewiſſen Höhe, die er bemer⸗ 
kete; er warf hernach ſo viel Salz darein, als das Waſſer 
aufloſen konnte. Das Waſſer ſtieg alsbald um einen fo 
großen Raum, als das zu Boden gefallene Salz einnahm; 
er bemerkete an der Rohre den Ort, zu welchem das Waſſer 
geſtiegen war, und wenn nun das Salz alle zergangen war, 
ſo fand er die Oberflaͤche des Waſſers noch auf eben dem 
Merkmale ſtehen: welches nicht hätte ſeyn koͤnnen, wenn Im 
S 5 


(*) Oben im fechften Hauptſtäcke des dritten 3 
() Mem, de I’ Acad, dä p. 166. 
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das Salz alle oder zum Theile in die Zwiſchenräumchen des 
Waſſers verſtecket haͤtte. 
Tauſend Erfahrungen ene hiernöchſt die äuſſerſte 
Kleinigkeit der Beſtandtheile des Waſſers. Herr Mieu⸗ 
wentyt, der hieruͤber viele Wahrnehmungen angeſtellet, 
und aus den Duͤnſten, die aus einer Dampfkugel fahren, ei⸗ 
ne Rechnung gemachet hat, beweiſt, daß auf die ſchaͤrfſte 
Spitze einer Madel mehr als 13900. ſolche Theile geben 
könnten: (f). 
Aber fo Elein auch dieſe Bestandtheile des Waſſers ſeyn 
moͤgen, ſo iſt es doch nicht weniger gewiß, daß ſie durch die 


Oeffnungen des Glaſes nicht kommen können. Man hat be- 
funden, daß eine Flaſche voll Waſſer, die hundert und funf⸗ 


zig Jahre geſtanden hatte, noch eben ſo viel Waſſer in ſich 
gehabt hat, als man zuvor hineingegoſſen hatte (*) ö 
Können nun die Beſtandtheile des Waſſers, die viel klei⸗ 
ner ſind, als die Beſtandtheile der Salze, das Glas nicht 
durchdringen, wie koͤnnten die Salze hindurchkommen? Es 
iſt mir nicht unbekannt, daß es eine flußige Materie geben 
kann, die fuͤr ſich felbft durch gewiſſe Körper nicht zu dringen 
vermag, aber mit Hülfe eines Flieſſenden, womit ſie vermiſcht 
wird, hindurchkommen kann. So dringt die Luft mit dem 


a Waſſer durch gewiſſe Häute, welche ſie allein nicht durchlaſ⸗ 


fen: weil man das durchgedruckte Waſſer noch eben fo voll 


* 


Luft findet, als es zuvor geweſen iſt. Allein weder die Art 


und Weiſe, auf welche die Luft in flieſſenden Körpern 5 ) 
eingeſchloſſen iſt, noch die Grobheit, Feſtigkeit. Starrheit und 


Figur, welche den Salzen beſtändig zugeſchrieben werden, ver⸗ 


ſtatten hieraus auf dem gegenwaͤrtigen Fall zu ſchlieſſen. 
Es ſind alſo nur die metalliſchen Materien, als weis 


Bech. Kupfer, Silber, und dergleichen übrig, in denen man 


das 


c L. 'eziftenge de Dieu demontree par leg mstreilles dela Na 


ture, p. 500. 
0 Mu ufehenbroek Effi * Phyſique, p. 425. 


(4% Wovo in der Mitte des fünften Haupſtuͤckes des erſten 


Abſchnittes nachzuſehen iſt. 
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das kuͤnſtliche Eiß machet; und es iſt wahr, man haͤlt dafuͤr, 
daß das Waſſer durch die Metalle dringe. Man ſchließt die⸗ 
ſes aus dem beruͤchtigten Florentiniſchen Verſuche, in wel⸗ 
chem eine mit Waſſer erfuͤllete hohle Kugel von Golde, als 
man mit dem Hammer auf ſie ſchlug, das Waſſer in unend⸗ 
lich vielen Puͤnctchen durchließ. Allein auſſerdem daß man 
zweifeln koͤnnte, ob nicht durch die Schläge darinne viel klei⸗ 
ne unmerkliche Ritze entſtanden ſind, was iſt wohl in dem 
bloßen Legen eines Gemenges von Salze und Eiſſe um ein 
Gefaͤß, mit der ungemeſſenen Kraft des Schlages zu verglei⸗ 
chen? Und wenn das Waſſer durch das Metall hindurch 
koͤnnte, wuͤrde denn daraus folgen, daß auch die Theilchen der 
Salze hindurch kaͤmen? e En 3 
Alle dieſe Gründe überreden mich, daß das kuͤnſtliche Eiß, 
wie es insgemein gemacht wird, im geringſten niches von de⸗ 
nen Salzen, welche man dazu brauchet, annimmt, 


Vi.iektes Hauptſtück. 


Von dem kuͤnſtlichen Auſthauen, oder von der 
Art und Weiſe, wie man die Fruͤchte und die 
GSlieder, die gefroren waren, wieder 

5 aufthauet 200 BG ae 

Nenn man, an ſtatt das Waſſer in die Flaſche zu gieſ⸗ 

I fen, und das Gemenge von Salze und Eiſſe um fie 
herum zu legen, die Flaſche mit Salze und Eifte füllete, und 
ſie alſo in das Waſſer ſetzete, fo iſt klar, und kann man fich 
leicht davon überführen, daß ein Theil des Waſſers in dem 

Gefaͤſſe um die Flaſche herum gefrieren wuͤrde. N 

Eben dieſes nun geſchieht, indem man Fruͤchte in mäßig 

kaltem Waſſer, oder auch im Schnee an einem ſo warmen 

Orte, daß er daſelbſt ſchmelzen kann, aufthauet. Denn es 

entſteht ſehr ſchleunig auf ihrer Schale eine harte und durch⸗ 

a | Sen he N N ſichtige 
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ſichtige Rinde vom Eiſſe, die nach der Größe und Beſchaf⸗ 


fenheit der Fruͤchte mehr oder weniger dick iſt. 

Die Fruͤchte halten ſo wohl als die Baͤume und die 
Pflanzen, an denen ſie wachſen, ein weſentliches und fluͤchti⸗ 
ges Salz in ſich, daß mit ihrem Safte innigſt vermiſchet 


iſt; fo daß, wenn ein mäßig kaltes Waſſer, oder zerſchmolze⸗ 


ner Schnee, dieſen Saft aufthauet, der von einer ſtrengen 


Kaͤlte geſtanden war, die Salze darinne wieder in Bewegung, 


AR 


und in Stand kommen, das Schmelzen deſſelben zu beſchleu⸗ 


nigen. Die umliegende ſubtile Materie, die ſich allezeit nach 


der Gegend lenket, wo fie weniger Widerſtand antrift, fährt 


zu, die Oeffnungen, ſo ſie darinne machen, zu erfuͤllen, und 


verläßt das Waſſer, welches die Schale, die an ſtatt der 


Flaſche iſt, beruͤhret und umgiebt; und dieſe Ergieſſung der 


in dem Waſſer befindlichen ſubtilen Materie machet, daß es 
gefriert. Tran e e en 

Was ich jetzo von den Früchten geſaget, und oftmals ſelbſt 
verſuchet habe, das geht auch mit den Eyern und mit dem 
Fleiſche der Thiere an, worinnen die Salze ſo haͤufig ſind, 
als in den Fruͤchten. Man weis auch in Rußland, und in 
denen Landern, wo man oft das Ungluͤck hat, ſich einen Theil 


des Leibes zu erfrieren, oder aͤuſſerſt zu erkalten, ſehr wohl, 


daß kein beſſer Mittel iſt, in dieſem Unſalle ſich zu helfen, dem 
heiſſen Brande vorzubeugen, und den erfrorenen Theil wie⸗ 
der zurecht zu bringen, als ihn in kaltes Waſſer, oder in 
Schnee zu ſtecken, und ihn darinne zu laſſen, bis das Blut 
allmälich in ihm wieder einen freyen Umlauf erlanget hat. 
Vermittelſt dieſer Anwendung des Schnees erhielt man dem 
Koͤnige von England, Jacob l, als er in Norwegen war, ei⸗ 
nen Finger und ein Ohr (). Das Uebel laͤßt ſich nur bey 


dem Gebrauche des Mittels empfinden, und da machet es 
ſehr große Schmerzen. | | 


* 


| ER Fuͤnftes 
(x) J. Barelaii, Euphormionis Lufinini, Satyricon. part. 4. cap. &. 


Man ſehe auch hiervon Ie. Conradum de Frigoris natura 


& effectu. Th. Bartholiu. de nivis uſu medico. cap. 29. &c. 
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Fuͤnftes Hauptſtück. 


Von der unterſchiedenen Kraft verſchiedener 
Salze, das kuͤnſtliche Gefrieren zu ber 
fördern. 

Wa die Salze in das Waſſer, welches man zu Eiſſe 

machen will, nicht anders wirken, als indem ſie das 
Eiß, unter welches ſie gemenget ſind, und welches um das 
Gefäß voll Waſſer herumgeleget iſt, ſchmelzen, fo iſt es na⸗ 
tuͤrlich zu erachten, und die Erfahrung beſtaͤtiget es auch, 
daß die Salze deſto mehr Kraft oder Wirkſamkeit haben 
muͤſſen, das Waſſer zu Eiſſe zu machen, je geſchwinder 95 
das Eiß ſchmelzen koͤnnen. 


Wir haben oben () geſehen, daß das Kochfalz inter 
len am geſchwindeſten das Eiß ſchmelze, hernach der Sal⸗ 
miak, und endlich der Salpeter. In dieſe Ordnung wollen 
wir dieſe Salze, in Anſehung ihrer Kraft a kuͤnſtliche 
Eiß zu machen, ſeßen. 

Aber in was koͤnnte diese Kraft ſonſt beſtehen als in der 
Erkaͤltung, welche ſie in dem zerſtoſſenen Eiſſe, womit ſie 
vermiſchet find, machen, indem ſie es ſchmelzen? Ich ſehe 
keine naͤhere Urſache davon. 

Nun ſind die Unterſchiede zwiſchen den Erkaͤltungen, 
welche von dieſen mit Eiſſe vermiſchten Salzen entſtehen, 
oder welche die durchs Schmelzen daraus entſtandenen Ge⸗ 
menge von Waſſer und Eiſſe leiden, wenn von dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Salzen ein Theil mit zween Theilen Eiſſe vermen⸗ 
get wird, nach Anzeigung des Thermometers, deſſen Kugel 
darein iſt gefeßet worden, in eben den Verhaͤltniſſen, wie die 
Zahlen 15, 123, und 32 (9. Das iſt, der Weingeiſt ker 

Ther⸗ 

(% Zu Ende des I. Hauptſtuͤckes in gegenwärtigen Abſchnitte. 

m Vermoͤge der Verſuche des Herrn von Reaumuͤr. Mem,. 

de 1734. 
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Thermometers iſt in dem Gemenge von Eiſſe und Kochſalze 
15 Grad tiefer gefallen, als in dem reinen Eiſſe, in dem Ge⸗ 
menge von Eiſſe und Salmiake nur 123 Grad, und in dem 
Eiſſe und Salpeter 35. i g 
Hierbey kann man anmerken, daß die Verhaͤltniß der 
Krafte des Kochſalzes und des Salmiaks, womit ſie dieſe 
Erkaͤltung zuwege bringen, faſt gaͤnzlich einerley mit derje⸗ 
nigen, die wir oben für ihre Kraͤfte, das Eiß zu ſchmelzen , 
gegeben (+), und ſchon 1716 gefunden haben: es iſt die um⸗ 
gekehrte Verhaͤltniß der Zeiten. Denn wenn man zum 
Exempel 55 Minuten auf das Schmelzen des mit Kochſalze 


umgebenen Eisſtückes, und 65 auf das Schmelzen des mit 


Salmiake uͤberzogenen Stuͤckes rechnet, ſo wird man finden, 


N daß dieſe beyden Zahlen ſich gegen einander verhalten, wie 


15 gegen 12 22, welches von 12 3, nur um 4, unterſchieden 
iſt. Ich geſtehe es, weil ich nicht genauer ausgedruͤcket, 
was ich unter weniger als einer Stunde verſtanden ha⸗ 


be, in welcher Zeit das Stuͤck Eiß von dem Kochſalze ge⸗ 


ſchmolzen iſt, fo muß ich hier die Zahl der 55 Minuten nur nach 
Gutdünken ſetzen. Jedoch da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
dieſes weniger etwas anders, als etliche Minuten, 3, 4, 3 
bis 6, hat bedeuten ſollen, und da ich mich gleich darauf eben 
dieſes bey nahe von 5 bis 6 Minuten, für das Schmelzen 
des Stuͤckes Eiß, das mit Salmiake überzogen war, bedie⸗ 
ne; da, ſage ich, keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt, daß 
dieſer Ausdruck etwas mehr hat bedeuten ſollen, ſo wird man 
allezeit 12 bis 13 für das andere Glied der Verhaͤltniß finden, 
welches die Kraft des Salmiaks ausdruͤcket. Dieſes iſt ge⸗ 
nucg, die Zuſan menſtimmung dieſes alten Verſuches mit der 
neuen Beſtimmung der Krafte dieſer beyden Salze, und die 
Proportion zöifben dieſen Kräften und den Geſchwindigkei⸗ 
ten des Schmelzens zu zeigen; n ER VS 
ER ng ' Anders 
(tau Ende des erſten Hauptſtuͤckes in dieſem fünften Ab 
ſchnitte. e 
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Anders aber iſt es mit dem Salpeter. Seine wenit ge Be⸗ 
endigtel oder vielmehr feine Langſamkeit in dem Schmel⸗ 
zen des Eiſſes, wuͤrde doch noch ungefaͤhr 7 fuͤr ſeine Kraft 


geben, an ſtatt daß nach den oben angefuͤhrten Verſuchen 
nur 3 2 darauf kommen. Allein es iſt auch hierbey eine 


Vergeltung wahrzunehmen, welche in der Hurtigkeit beſteht, 


womit der Salpeter ſeine Wirkung vor dem Kochſalze und 
dem Salmiake thut. Denn ich finde durch eben dieſe Pers 
ſuche, die ich mit einer Aufmerkſamkeit, und bey einer Muſ⸗ 
fe, die ich nicht habe vergeſſen koͤnnen, angeſtellet habe, daß 
es zwey ſehr unterſchiedene Dinge ſind, und in 9 keines⸗ 
weges einerley Ordnung iſt, die Kraft oder Wirkſamkeit 
der Salze in dem kuͤnſtlichen Gefrieren, welche durch den 
Grad der Erkaͤltung gemeſſen wird, und die Geſchwindigkeit 
ober die Langſamkeit dieſes Gefrierens. Der Salmiak, 


welcher das Eiß allemal eher ſchmelzet als der Salpeter, und 


etwas ſpaͤter als das Kochſalz, ſchien mir allezeit am geſchwin⸗ 
deſten das kuͤnſtliche Gefrieren zu wege zu bringen, nach ihm 
der Salpeter. Und das Kochſalz, von welchem das Eiß 
amn hurtigſten ſchmilzt, und welches darinne die größte Er: 
fältung machet, war unter allen das langſamſte in Hervor⸗ 
bringung des kuͤnſtlichen Eiſſes. Dieſes Salz iſt ſehr derb, 
ſeine Beſtandtheile haben wahrſcheinlich viel Muͤhe ſich von 
einander zu ſcheiden: aber wenn ſie einmal von einander 
geſchieden ſind, und die Theile des Eiſſes durchdrungen 
5 fo wirken ſie darinne ſtaͤrker als alle die 15 
alze. 

Der ordentliche Zucker, den man in Ermangelung abe⸗ c 
rer Salze zu dem kuͤnſtlichen Gefrieren brauchen koͤnnte, 
bringt das Thermometer auf 4 Grad unter den Punct des 
Froſtes: die Aſche von gruͤnem Holze auf 3 Grad, der Alaun 
auf 12, und der lebendige Kalk auf 14. Das gelaͤuterte Stein⸗ 
ſalz, welches kraͤftiger iſt als alle andere, bringt das Thermo- 
meter auf 17 Grad herunter 1 Wa e 


(0 Nach den Verſuchen des garen von Beau und des 
PORN Nollet⸗ 80 
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Die ſauern Geiſter thun insgemein mehr, als die Salze 
ſelbſt, daraus fie gezogen ſind. Allein das wäre eine Unter⸗ 


ſuchung, die uns von den Graͤnzen, die wir uns en ha⸗ 


ben, zu weit entfernen wuͤrde. 


Sechſtes Hauptſich. 


Ob die Salze gar nicht anders, als durch ihre 
Aufloſung, in das Eiß wirken, um es zu 
ſchmelzen. 
Une des chymiſchen Grundſatzes, daß die Salze 
nicht wirken, wenn ſie nicht aufgelöfer find, 
welcher Grundſatz uͤberhaupt wohl wahr iſt, hat es mir allezeit 
glaublich geſchienen, daß die Salze, wenn ſie auf recht kal⸗ 


/ 


tes Eiß, das in ſehr kalter Luft liegt, und daher vermuthlich 


ſehr trocken if, geworfen würden, es ſchmelzen, und es we⸗ 
nigſtens in einen leichten Schweiß bringen konnten; nach 
dieſem iſt die Fortſetzung des Schmelzens, und das Wirken 
der aufgeloͤſeten Salze unter dem ordentlichen Falle mit be⸗ 
griffen. 

Ein berühmter Chymiſte (), deſſen Meynung ich in die⸗ 
ſem Stuͤcke nicht getroffen hatte, und der nicht glaubete, daß 
der Grundſaß einige Ausnahme leiden koͤnnte, giebt mir Anz 
laß, hier eine Aufgabe davon vorzutragen. N 


Sollte es nicht in den Salzen, die man das Eiß zu ſchmel⸗ 
zen brauchet, einige fluͤchtige, durchdringende, und ſchneiden⸗ 
de Theile, geben, welche ſich in die Zwiſchenraͤumchen ſeiner 
Flaͤche zoͤgen, welche tauſend kleine unmerkliche Flocken deſ⸗ 
ſelben erſchuͤtterten, und ſie wiederum flieſſend macheten? 
Mehr brauchet es nicht, daß ein wenig Feuchtigkeit auf dem 
Eiſſe hervorgebracht werde. Dieſe Feuchtigkeit wird gar 


* — 


bald einen Theil der Salze aufloͤſen; und dieſe aufgelöferen 


Salze werden das Eiß vollends ſchmelzen. 


RL; 
(*) Her Lemery. 
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Iſt es wahrſcheinlicher, daß das dem Anſehen nach tro⸗ 
ckenſte Eiß, und welches in der kaͤlteſten Luft liegt, immer 
um feine Flaͤche herum ein Häuschen von flüßigem Waſſer 
behalte? oder, welches auf eines hinauskoͤmmt, daß in dem 
reineſten Waſſer weſentlich gewiſſe Theile ſeyn, die niemals 
gefrieren, ſo groß auch die Kaͤlte, ſo duͤnne auch dieſes Haͤut⸗ 
chen ſey, und ſo guͤnſtig auch alle Umſtaͤnde dem Gefrieren 
groͤßrer Maſſen von Waſſer ſeyn moͤgen? Denn welches von 
beyden ſey, darauf koͤmint bey dieſer Frage alles an. 
Man hat kein Exempel, daß Salpeter, Kochſalz oder 
Salmiak das Eiß, zu welchem ſie waͤren gebracht worden, 
nicht geſchmelzet hätten, entweder ganz, oder doch zum Theile, 
nach Proportion ihrer Menge und der Zeit, durch welche ſie 
darauf gelegen haben. Man hat oben geſehen, mit wie viel 
Behutſamkeit ich den Verſuch hieruͤber angeſtellet habe. Ich 
habe dieſe Behutſamkeit verdoppelt, indem ich ihn zu mehr 
malen waͤhrendes langen Froſtes in dem Jaͤnner und Hor⸗ 
nunge 1731 wiederholet habe. Die großen eiſernen Zangen, 
und alles was ich von Inſtrumenten und von Salzen dazu 
gebrauchet habe, waren ſorgfaͤltig und lange in demſelben 
Froſte kalt gemachet worden, ehe das Eiß damit angerühret 
ward: das Schmelzen erfolgete allemal. Herr du Kay, 
Hr. Petit der Arzt, und ein dritter, der in der verſuchenden Na⸗ 
turlehre und in der Chymie gleich ſtark geuͤbt iſt, wiederholten, 
jeder beſonders, eben dieſen Verſuch, und mit gleichem Erfolge. 
Der letzte that noch mehr; er legete ein Blatt von Talkſtei⸗ 
ne auf das Eiß, ſchuͤttete darauf den Salmiak, und das Eiß, 
welches darunter war, fing an zu ſchmelzen (). Dieſes 
nei kann 
60 Ich unterſtehe mich nicht, hier dieſen geſchickten Natur⸗ 
forſcher, der auch wie die beyden andern von der Akademie 
der Wiſſenſchaften iſt, zu nennen: weil er ſich itzo dieſes 
Verfahrens nicht mehr erinnert. Ich finde aber davon ei⸗ 
ne Note unter meinen Aufſaͤtzen, die ich gleich damals ges 
ſchrieben habe, und ich bin ſehr gewiß, daß ich ſie keines 
weges leichtſinnig niedergeſchrieben habe. ‚in 
Abhandl. vom Eiſſe. T 
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kann ich zum Ungluͤcke in der Jahreszeit, da ich dieſes Werk 


vollende, nicht beſtaͤtigen. 

Da wir uns alle dieſes Salzes bey digen Verfuchen be⸗ 
dienet hatten, ſo machte uns jemand den Zweifel, ob nicht der 
Salmiak, wenn er auch etliche Stunden zuvor dem Froſte 
waͤre ausgeſetzet worden, doch noch immer ſo viel Waͤrme be⸗ 
hielte, daß er ein wenig von der Oberflache des Eiſſes ſchmel⸗ 
zen koͤnnte. Um dieſes zu erfahren, umgab ich die ganze Ku⸗ 
gel eines Thermometers mit ſolchem Salze, welches zu feinem 
Pulver gemachet war, und ſetzete es alſo in den Froſt: aber 
es blieb gar bald auf dem Grade ſtehen, welcher der danta- 
ligen Kaͤlte am 4. und 5. des Hornungs zukam, naͤmlich, auf 
dem zoften des Amontonſiſchen Thermometers, welcher mit 
dem 7. oder 8. unter dem Puncte des gefrierenden Waſſers 
in dem Thermometer des Herrn von Reaumuͤr uͤbereintrift; 
und es ſchien mir eher noch ein wenig weiter herunter zu fal⸗ 
len. Bey dieſer Gelegenheit ſtellete ich eben den Verſuch 
auch mit Kochſalze As mit RR an, und der Erfolg 
war faſt einerley. N 

Ich überlaffe es nun dem Leſer, felbft zu — 5 5 ob die 


Salze in das Eiß, um es zu ſchmelzen, gar nicht anders, 
als durch ihre Aufloͤſung, wirken 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


Von der Eigenſchaft der Salze, daß ſie das 
Waſſer, worinne ſie aufgeloͤſet werden, kaͤlter 
machen, ohne es in Eiß zu ver⸗ 
wandeln. 

ie Salze, die eine große Kraft haben, das Waſſer zu 
Eiſſe zu machen, als das Kochſalz und der Salmiak, 
e nicht allein die Kaͤlte des Eiſſes und des Schnees, 
guf die Art und Weiſe, die wir oben geſehen ee wenn 


ſie 
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ſie in kaltem Waſſer in genugſamer Menge, z. Er. Pfund 
Salmiak oder Salpeter in s bis 4 Kannen after, aufge⸗ 
loſet werden, machen fie auch dieſes Waſſer kaͤlter, und zwar 


noch uͤber den Grad des gefrierenden Waſſers, wenn es 
ſchon zuvor bey nahe dieſen Grad hatte. 


Dieſen Verſuch recht zu machen, muß man 1 9 
die Kugel eines Thermometers unter das Waſſer tauchen, 
und ſie ſo ſtehen laſſen, bis der Weingeiſt auf dem Grade 
ſtehen bleibt, welcher der wirklichen Kaͤlte des Waſſers zu⸗ 
koͤmmt. Hernach muß man zu Pulver gemachten Salmi⸗ 

ak oder Salpeter hinein werfen, und es mit einem Stecken 
umruͤhren, damit das Salz geſchwinder zergehe: in 2 bis 
3 Minuten wird man ſehen, daß der Weingeiſt um 4, 5oder 
6 Grad faͤllt, mehr oder weniger, nachdem das Waſſer, ehe 
man die Salze hinein warf, einen geringern oder groͤßern 
Grad von Kälte gehabt hat. Ich habe faſt allemal wahr⸗ 
genommen, daß der Weingeiſt in weniger als einer Viertel 
Stunde zu fallen aufgehoͤret hat, und hierauf wieder geſtie⸗ 
gen iſt, doch weit langſamer, als er gefallen war, fo daß er 
bey nahe eine Viertelſtunde ſtill geftanden hat. 


In dieſem Betrachte iſt der Salmiak das wirkſamſte 
unter allen Salzen, und viel wirkſamer als das Kochſalz, 
welches alle uͤbrige in der Kraft, das Eiß, welches von ihm 
ſchmilzt, zu erkalten, oder das kuͤnſtliche Gefrieren zuwege 
zu bringen, uͤbertrift. Da haben wir alſo noch eine Son⸗ 
derheit zu bemerken, und noch einen Unterſchied in der auf 
verſchiedene Weiſe betrachteten Kraft der Salze zu machen. 


Das Waſſer, welches mit Salmiake iſt erkaͤltet worden, 
kann in Ermangelung des Eiſſes dienen, eine Flaſche voll 
Waſſer oder Wein bey nahe eben fo friſch zu machen als 

durch Eiß, ja ſo gar Eiß zu machen, wie wir bald zeigen 
werden. Herr Lemerp, der Vater, ſchreibt in feinem Couts 
de Chymie (*) dieſe En dem Herrn Boyle zu. 


Indeſſen 
) In der 10 Ausgabe, part, I, ch. 17.— 
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Indeſſen finde ich bey dem P. Kircher (*), der älter ift als 

Boyle, daß es zu feiner Zeit in Rom ſehr gebräuchlich ge⸗ 

weſen iſt, das Waſſer im Sommer mit Salpeter zu erfriſchen; 

und es iſt nicht zu glauben, daß man es daſelbſt nicht auch mit 
andern Salzen ſollte verſuchet haben. Der geringe Preis 
wird nur dem Salpeter den Vorzug gegeben haben, welcher 
auch hierinne noch kraͤftiger iſt als das Kochſalz. 

Alle dieſe Eigenſchaften der Salze, und alle dieſe dem 
Scheine nach unregelmaͤßige Wirkungen muͤſſen gleichwohl 
aus der allgemeinen Eigenſchaft hergeleitet werden, die wir 
ihnen anfangs beygeleget haben, daß die Materien, in wel⸗ 
chen fie fich ſelbſt auflöfen, von ihnen geſchmelzet, getheilet, 
aufgeloͤſet werden, aber mit mehr oder weniger Gewalt und 
Geſchwindigkeit, nach der Proportion zwiſchen ihrer eigenen 
Textur u. Größe, der Beweglichkeit ihrer Theile u. der Textur, 
der Groͤße, der Beweglichkeit der Theile dieſe: Materien in ihrem 

wirklichen Zuſtande. Daß die Wirkung des Kochſalzes, zum 
Exempel, in das hart gefrorne Waſſer, und bey dem kuͤnſtli⸗ 
chen Eißmachen, fo ſtark und fo merklich iſt, kommt vermuth⸗ 
lich nur von der Grobheit und Schwere feiner Theile her, wel- 
che die Theile des Eiſſes ſtoſſen, welche große Stuͤcke von dem 
Eiſſe ablöfen oder abſondern, und darinne leere Raͤume mar 
chen, wodurch ſich die ſubtile Materie ausbreitet, und alſo ein 
anſehnliches von ihrer ausdehnenden Kraft verliert. Daß 
hingegen die Wirkung des Kochſalzes in lauteres und fluͤßi⸗ 
ges Waſſer fo ſchwach ift, kommt daher, weil dieſes flüßige 
Waſſer wegen ſeiner Beweglichkeit dem Salze nachgiebt, 
und die Salztheilchen nur durch eine bloße Theilung ſich dar: 
ein ziehen, ohne ſo merkliche leere Raͤume zu machen. Bey 
dem Salmiake wird alles umgekehrt ſeyn. 5 
Der Zucker, der nichts anders iſt, als das weſentliche 
Salz des Rohres, daraus er gemachet wird, der Schwefel, 
die Aſche, wenn ſie auch noch warm iſt, und uͤberhaupt alle Ma⸗ 
terien 
(*) Mund. ſubterr. L 6. ſ. 2, e. 2, de Nitro. X 
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terien, die eine gewiſſe Menge Salz in ſich haben, erfriſchen 
das Waſſer, und machen, daß das darein getauchte Thermo⸗ 
meter faͤllt, nach Proportion der Menge der Salze, und nach 
Beſchaffenheit der übrigen mit ihnen verknuͤpften Grundthei⸗ 
le. Die andern Materien, als der klare Sand, der Schlamm, 
wenn ſie unter das Waſſer gemenget ſind, machen, daß es 
nicht ſo bald, nicht ſo hart und ſo derb gefriert; und es iſt 
die Wirkung derſelben, uͤberhaupt, deſto geringer, je weniger 
fie fich vom Waſſer auflöfen laſſen, und je weniger Salz fie 
bey ſich haben: Denn es ſind wenig Materien, die gar kein 
Salz in ſich haben. 
In einigen dieſer Verſuchen iſt ein zufaͤlliger Umſtand 
in acht zu nehmen, der ſie ganz oder doch zum Theile zwey⸗ 
deutig machen koͤnnte. Ich meyne das, was die Akademi⸗ 
ſten in Florenz den Sprung des Eintauchens des Ther⸗ 
mometers genennet haben (), die ploͤtzliche Veraͤnderung 
in dem Glaſe des Inſtrumentes, die entweder in einer Zu⸗ 
ſammenziehung, oder in einer Erweiterung beſteht, und die 
allemal geſchieht, wenn man es in etwas flieſſendes tauchet, 
deſſen Temperatur von der Temperatur des Ortes, aus wel⸗ 
chem das Thermometer gebracht wird, merklich unterſchieden 
iſt: denn es ſteigt augenblicklich in einem Fälteren, und. fälle 
in einem waͤrmeren. Es fällt oder ſteigt alsdenn wieder, 
und erſt einige Zeit hernach bleibt es auf dem rechten Grade 
der Temperatur des Flieſſenden ſtehen. So wird, zum Exem⸗ 
pel, das Thermometer, fo bald es in Waſſer getauchet wird, 
darein man nur erſt eine Schuͤppe voll gluͤende Kohlen ge⸗ 
worfen hat, um etliche Grade fallen. Indeſſen wollte ich 
nicht gut davor ſeyn, daß nicht auch die ſchleunige Ausbrei⸗ 
tung der ſubtilen Materie in dem Waſſer, und der ſchnelle 
Uebergang der in dem Flieſſenden des Thermometers einge⸗ 
Nr ſchloſſe⸗ 
(*) Salto dell' immerfione &c. p. CLXXVII. Eine umſtaͤnd⸗ 
lichere Erklaͤrung und eine Berechnung dieſer Erſcheinung 
findet man, im IX. Jomo Comment. Petrop, p. 248. von 
Herrn Kraften. g 


{ 
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ſchloſſenen ſubtilen Materie in die erweiterte Zwiſchenraͤum⸗ 
chen dieſes Waſſe ſers, mehr oder weniger, mit an dieſem Sal- 
len Schuld hätten. 

Jedoch, man kann dieſer Ungelegenheit, wenigstens zum 


Theile abhelfen, wenn man das Thermometer in ein anderes 


Gefaͤß voll Waſſer tauchet, welches ſelbſt in einem anderen 
Gefaͤſſe voll Waſſer ſtehen muß, darein man geſchwind die 
Salze, die erfältenden oder die erhitzenden Materien wirft. 
Denn das Waſſer in dem inneren Gefaͤſſe, welches, wie ich 
ſetze, in genugſamer Menge darinne iſt, kann nicht fo plotzlich 
in ſeiner ganzen Maſſe den Grad der Waͤrme oder Kaͤlte 
des Waſſers in dem großen Gefaſſe annehmen. Es wird 
alſo das Thermometer, welches ſich in ſeinem Mittelpuncte, 
oder in ſeiner Axe befindet, nicht fo geſchwind ſteigen oder fal⸗ 
len, und alſo auf eine nicht ſo zweydeutige Art zur Unterſu⸗ 
chung der Erſcheinung, wovon hier die Rede iſt, dienen. 
Dieſe Eigenſchaft der Salze und derjenigen Materien, 
die davon eine gewiſſe Menge in ſich haben, daß ſie das 
Eiern womit ſie vermiſchet werden, erfriſchen, ohne es in 
Eiß zu verwandeln, kann uns auch begreiflich machen, wie 
die Ausduͤnſtungen der Erde, ſonderlich die ſalzigen, 9 19 5 
in feuchter Luft in die Hoͤhe ſteigen, zu jeder Jahreszeit eine 
kalte Witterung machen, und vornaͤmlich im Sommer, da 
ſie ſich wegen der Waͤrme der Sonne haͤufiger empor heben. 
Wir haben in dem achten Hauptſtuͤcke des erſten Theiles er⸗ 
klaͤret, und werden hier noch umſtaͤndlicher ſehen, wie dieſe 
Erkaͤltung der Luft ſo ſtark ſeyn kann, daß es gar davon 


gefriere. 
Achtes Hauptſtuͤck. 5 
Dendem kuͤnſtlichen Gefrieren, ohne Eiß, bloß 


durch Huͤlfe der Salze. 
080 habe lange gezweifelt, ob man durch Hülfe der Salze 
0 Eiß ie koͤnnte, ohne Zuthun eines andern Eiſſes, 


und 


AR 
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und ich bin noch vollig überredet, daß als ich angefangen ha= 
be uͤber das Eiß zu arbeiten, noch niemand ohne Zuthun des 
Eiſſes Waſſer zu Eiſſe gemachet habe, ausgenommen viel⸗ 
leicht etliche Tropfen von ungefaͤhr und ohne Erkenntniß der 
Urſache. Selbſt die Art und Weiſe wie es diejenigen an⸗ 
gefangen, die davon geſchrieben haben, beſtaͤrkete mich 
in meiner Meynung. Ich fand in einer Schrift des Herrn 
de la Hire (), daß man ein ſchon ſehr kaltes Waſ⸗ 
ſer zu Eiſſe machete, wenn man die Phiole nur mit 
Salmiake, ohne alles Eiß, umlegete. Ich verſuchete 
es, aber ich bekam kein Eiß, wie es denn auch nicht ſeyn 
konnte. Ich ſchloß daraus, daß Herr de la Sire aus eines 


andern Zeugniſſe geredet haͤtte, daß dieſes ſehr kalte Waſſer, 


das vielleicht ſchon im Begriffe geweſen iſt, von ſich ſelbſt zu 
gefrieren, ohne Zweifel Leute, die nicht ſo ſcharfſichtig als die⸗ 
ſer gelehrte Mann geweſen ſind, verfuͤhret haben moͤchte, oder 
endlich daß man die Sache auf eine bloße nicht recht uͤberlegte 
Muthmaßung als gewiß konnte behauptet haben. 


Das Eiß, welches, nach der Einbildung anderer ſelbſt 
aus der Auflöfung des Salmiaks mit Waſſer werden ſoll, war 
mir nicht weniger verdaͤchtig, da ſolches der beſtaͤndigen Ei⸗ 
genſchaft der mit Waſſer vermiſchten Salze gerade entgegen⸗ 
geſetzet iſt, vermoͤge welcher ſie das Gefrieren dieſes Waſſers 
vielmehr hindern und verzögern, als befoͤrdern. Der unge⸗ 
fähre Zufall einer ploͤtzlichen Cryſtalliſirung, und die Zuſam⸗ 
menkunft vieler Umftände konnen einmal verurſachet haben, 
daß etliche Waſſertropfen leicht gefroren ſind, wie es einem 
ſehr geſchickten Chymiſten begegnet iſt (**), als er Salmiak 
in Waſſer hat zergehen laſſen, welcher aber auch bekennet, 

| T 4 daß 
(Y Explication des effets de la Glace & du Froid. Mem. de 
1 Acad, T. IX, p. 485. 


ν Dem älteren Herrn Geoffroy, Obfervations für les Dif- 
ſolutions & für les Fermentations que I’ on peut appeller 
froides, &c. Mm. del’ Acad, 1700, p. 119. 
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daß es ihm alles Verſuchens ungeachtet nicht wiederum hat 
gelingen wollen, dergleichen Eiß hervorzubringen. Dieſe 
Tropfen waren vermuthlich von allem Salze entblöſſet, und 
mit etlichen andern umgeben, welche Salz in ſich hatten, 
welches in jenen eben ſo eine Wirkung hervorgebracht hat, 
als in einer Flaſche voll Waſſer von dem um ſie herum ge⸗ 
legten Gemenge von Salze und zergangenem Eiſſe erfolget, 
fo wie ich dieſes vorgeſtellet, als ich das Gefrieren in der Er⸗ 
de wegen des Salpeters oder anderer mit ihr vermiſchter 
Salze erklaͤret habe. | | 


Ich Hatte alſo Grund zu glauben, daß man auf folche 
Weiſe noch kein Eiß gemachet hätte; aber ich hatte keinen 
Grund zu vermuthen, daß die Sache unmoͤglich, noch auch 
ſehr ſchwer waͤre, wenn man ſie anders angriffe: und ich 
haͤtte ſo ſchlieſſen ſollen. Weil zu Pulver gemachter Sal⸗ 
miak das Waſſer, darein er geworfen wird, erkaͤltet, und zwar 
immer mehr, je kaͤlter es ſchon zuvor war, ſo folget daß, wenn 
man Waſſer nimmt, das ſchon in dieſem Gemiſche iſt kalt 
gemachet worden, und darein auch Salmiak wirft, um da⸗ 
mit neues Waſſer kalt zu machen, und ſo immerfort, daß 
man, ſage ich, endlich ein Gemiſche von Salze und Waſſer 
bekommen wird, das eben ſo kalt, oder kaͤlter ſeyn muß als Eiß, 
unerachtet es noch flieſſend bleibt; wie man dieſes aus dem 
abnehmen kann, was in dem vorhergehenden Haupfſtuͤcke iſt 

eſaget worden. Folglich wenn man eine Flaſche voll Waſ⸗ 
ee das nicht fo kalt iſt als Eiß, in dieſes Gemiſche das eben 
fo kalt, oder kaͤlter als Eiß it, eintauchet, fo. wird es darinne 
gefrieren. Und auf dieſe Weiſe iſt man in der That ſo weit 
gekommen, daß man Eiß ohne Eiß gemachet hat. Eine Erfin⸗ 
dung, die bey vielen Gelegenheiten und in vielen Ländern zu 
etwas mehr als zur Verwunderung dienen kann, und die wir 

dem berühmten Boerhaaven () zu danken haben. 


| | Letztes 
(*) Chem. de igne. Exp. 4. cor. 4. 
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Von dem kuͤnſtlichen Gefrieren ohne Eiß 
und ohne Salz. Beſchluß dieſes 

. Werkes | 
N Faun der in dem V. Hauptſtuͤcke des II. Abſchnittes 

angegebene Verſuch mit Waſſer, das kaͤlter als Eiß 
und doch flüßig iſt, den gluͤcklichen Erfolg hat, den man von 
ihm erwarten kann, ſo wird man aus Waſſer, das nicht ſo 
kalt iſt als Eiß, ohne Huͤlfe eines andern Eiſſes und ohne 
Salze Eiß machen. Denn es wird jenes Waſſer hier die 
Dienſte des Gemenges von Salze und Eiſſe verrichten, deſſen 
man ſich bey dem kuͤnſtlichen Gefrieren bedienet. Oder end⸗ 
lich, wenn man durch eines der Mittel, die in dem VIII. und 
IX. Hauptſtuͤcke eben dieſes Abſchnittes ſind vorgetragen 
worden, das Waſſer immer kaͤlter und kaͤlter machen koͤnnte, 
bis auf den Punct, da es gefrieren mußte, fo wuͤrde man auch 
in dieſem Falle, und noch mit mehr Nutzen, Eiß ohne Eiß 
und ohne Salz machen. EEE, 

So habe ich nun alles das geſaget, was ich für das we⸗ 
ſentlichſte in der Frage von dem Eiſſe geachtet habe. In 
der vorlaͤufigen Rede, die dieſem Werke zur Vorrede dienet, 
habe ic) meine Gedanken von der Schwierigkeit dieſer Fra⸗ 
ge, von den ſtarken Urſachen, warum ich bey ihrer Abhand⸗ 
lung ein Mistrauen in meine Einſicht habe ſetzen muͤſſen, von 
der ſyſtematiſchen Forme, in welcher ich ſie abgehandelt ha⸗ 
be, und von den Syſtemen uͤberhaupt, und endlich von der 
ſubtilen Materie, die ich dabey gebrauchet, und worauf ich 
meine ganze Theorie von dieſer Sache gebauet habe, zur Ge⸗ 
nüge eroͤffnet. Ich bin unſtreitig nicht der erſte, der zu die⸗ 
ſer allgemeinen Urſache ſeine Zuflucht genommen hat, um 
von der Fluͤßigkeit der Korper, und von ihrer Verwandelung in 
Eiß Grund zu geben: doch hat, meines Wiſſens, noch nie⸗ 
mand daraus eins genaue und ausfuͤhrliche Aufloͤſung gege⸗ 

2 5 ben. 
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ben. Man hatte die unmittelbare und allgemeine Urſache 
des Gefrierens nicht von den Nebenurſachen unterſchieden, 
die nur in ſo ferne Urſachen ſind, als ſie jener ihre Wirkung 
vermehren oder vermindern; und vornehmlich hatte man 
die Mechanik der flieſſenden Koͤrper, die Art und Weiſe, auf 
welche das Gleichgewicht unter ihren Beſtandtheilen und der 
inneren ſubtilen Materie, die fie in Bewegung bringt, und 
der äufferen, die fie unmittelbar umgiebt, erhalten oder ge⸗ 
ſtoͤret wird, nicht tief genug unterſuchet. Dieſes war gleich⸗ 
wohl, wenn ich nicht irre, der Hauptgrund der Frage: zum 
wenigſten iſt es derjenige, aus welchem allein ich mich be⸗ 
ſtrebet habe, die Entſtehung des Eiſſes und ſeine vornehm⸗ 
ſten Erſcheinungen zu erklären, ohne von den klaren Begrif⸗ 
fen der Ausdehnung, der Figur, und der Bewegung abzu⸗ 
weichen. Wenn ſich unter den Erklaͤrungen, die ich aus 
dieſem Grunde hergeleitet habe, wenn ſich unter den neuen 
Gedanken, die ich in dieſes Werk eingeſtreuet, etwas befin⸗ 
det, das angenommen zu werden verdienet, ſo wird mich die 
Zeit nicht reuen, die ich auf dieſe Unterſuchungen gewendet 
habe: denn ich halte Dafür, daß bey diefer Art zu philoſophi⸗ 


ren, welche die ſchwereſte, die langweiligſte, und gewiſſer 


Maßen die kuͤhnſte und gefaͤhrlichſte, aber auch unter allen, 
meines Erachtens, die rechtmaͤßigſte iſt, der geringſte gute 
Fortgang aus den Schaden unendlich vieler unnuͤtzer 
oder verwegener Bemuͤhungen reichlich 

ö erſetzen wird. 
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Beſancon, ſiehe Eißgrube. 
Beſtandtheile, ihre Erklärung \ 1 
Beſtrebung der Faden des Eiſſes, ſich unter Winkeln von 0 Graden 
an einander zu henken N 114 
E eſchaffenheiten ſinnliche der Körper werden oft mit unſern Empfin⸗ 
dungen derſelben verwechſelt 25 
Billereʒ, fein Bericht von der Höhle bey Beſancon 36 
Blau, das Eiß in Norden iſt gruͤnlicht blau Bw 229 
Bley, geſchmolzenes, der Grad feiner Hitze 1 152 
Blut, wie es mit feinem Gerinnen zugehe, 81 fein rother Theil be⸗ 
ſteht aus Kuͤgelchen, o. Schwere ſeiner Kuͤgelchen und ſeines 
Waſſers, 80. Zuſammenſetzung feiner Kuͤgelchen, 0. 122. 4 
Boerhaave (Herm. ) fein elementariſch Feuer, Vorr. ßhaͤlt die innere 
Bewegung der flieſſenden Materien für unumgaͤnglich noͤthig, 7 
was er von der unterirdiſchen Wärme lehre, 50. hält die Aus⸗ 
dehnung fuͤr die weſentlichſte Eigenſchaft des Feuers, 60. ent⸗ 
decket die Art und Weiſe, Eiß ohne Eiß hervorzubringen 296 
Borrichius glaubete, das Meer waſſer würde durchs Gefrieren füß 224 
Bouguer von dem beſtaͤndigen Schnee auf den hohen Bergen in Peru, 
unnd von der ſtrengen Kaͤlte auf denſelben 64. 67 
Bouillet von der Ausduͤnſtung flieſſender Materien 13 
Boyle (Robert) feine unmerklichen Atmoſphaͤren der Koͤrper, 99. ſeine 
Gedanken von der unterirdiſchen Wärme, zo, von der Wärme im 
Grunde des Meeres, 57. von der Luft im Waſſer, uo. von der 


Schwere des Eiſſes, 37. von der Palingeneſie 236 
Brandwein aus gefrorenem Weine a 74 
Bremen (Adam von) ſein Bericht von brennendem Eiſſe 213 
Buͤot (Jacob) fein Verſuch mit einem Slintenlaufe 39.208. 
Cams von den Kupferbergwerken bey Jahlun 36 
Canonen von Eiß mit Kugeln geladen 217 


Carteſtus, ſeine ſubtile Materie, Vorrede. ſeine Theorie von den 
fſechseckigen Sternchen im Schnee, 130. Unvollkommenheit die⸗ 


er Theorie 131 
Caſſini (Dominicus) von den Sternchen des Schnees 5 
Centralfeuer, ſiehe Feuer. a ö 
Childrey, von der Urſache der verlängerten Are der Erde 252 
Clayton, von der ausdehnenden Kraft, die das Waſſer durch das us 

anget 14 


erlanget | 
CTConcretion, fiehe Juſammenwachſung. n 
Wii f / Eopen - 


Regiſter. 
Copernicus (Nicol.) fein Weltbau, und von der allgemeinen Schwere 
877 Vorrede. 


Coßigny, fein Bericht von der Höhle bey Veſanen 37 
Cyrillo, feine Wahrnehmungen von dem Froſte in Neapel find höchſt 


zweifelhaft N 192 
D. | 

Dampf kugeln, wie man fie fülle ’ dcn 

Desaguliers (Joh. Theoph.) £ 1 109 

Digby, feine Palingeneſie 236 


Digeſtions · Maſchine des Papinus 152 
Dodart (Dion.) warum die Pflanzen ſenkrecht in die Höhe wach ſen 62 
Dünfte warme, die aus der Erde aufſteigen, die Zuruͤckhaltung oder 
Verminderung derſelben befördert den Froſt, 44. 68. eingeſchloſſe⸗ 
ne, ihre Kraft ſich auszubreiten, 146. Muthmaßung von ihrer 
Abkuͤhlung in der Atmoſphaͤre Sten 204 
Durchſichtigkeit des Eiffes, 227. iſt den kleinen Theilen aller Köͤr⸗ 
per natuͤrlich. — 5 228 
se, 
Seifen, des Herrn von Neaumnͤr Verſuche damit, 97. Mine mehr 
Raum ein, wenn es wieder kalt wird . N 
Eiſerne Roͤhre zerſpringt vom Eiſſe a Ras 139 
Eiß, ſiehe den Inhalt der Hauptſtuͤcke. Wie es entſtehe, 24. iſt 
allezeit leichter als Waſſer, und ſchwimmt dar auf allemal, 98.154.206 
Palaſt, Mauern und Feſtungs werke von Eiſſe 217. 219 
Eiß, wie tief es in die Erde ſetze, 223. ſeine mebicinifchen Kräfte 226 
ſchmilzt im Waſſer beſſer als in der Luft, ſo gar auch nahe beym 
Feuer oe 
Eiß in Norden, 212. 229. 230. 232. Art von Eiſſe oder Schnee, ſo 
ey Thauwetter an den Mauer entſteht, 203. ein falſcher Wahn 
davon, 265. kuͤnſtliches, 37. 278. u. f. ob es von dem naturlichen 


unterſchieden ſey 279 
Eißfaden, ſiehe Faden. ae BE 
Eißgrube oder Eißhoͤhle bey Beſancen | 36 


Eißgruben, warum fie das Eiß erhalten 21 
Eißſchollen der Flüſſe entſtehen nicht auf dem Grunde, 173. in den 
nordiſchen Meeren, 212. 224. erſtaunlich große um den Polarzirkel, 
252. Childreys Gedanken darüber daga 
Elaſtiſche Kraft des wee Fluͤßigen, welches den ganzen Welt⸗ 
raum erfuͤlet, Vorr. ſiehe ausdehnende Kraft. | 
Erdbeben, ihre Urſache 1 4 
Erdſtrich, warum es in dem kalten kaͤlter e une heiſſer, 
feine Fläche ſteht vom Mittelpuncte der Erde weiter ab, als die? 5 f 


Regiſter. 
che der Erde unter den Polen, 66. temperirter, darinne halten die 
Winde und der Regen nicht ſo gute Ordnung, als in dem heiffen und 
in den kalten Erdſtrichen 360 

Erfriſchung Fünfiliche, des lauen Waſſers . 203 


& F. 
Faden, mit welchen ſich das Eiß anfängt, auf welche Weiſe fie ent⸗ 
ſtehen, 84. u. f. warum die erſten horizontal auf der Fläche des 
Waſſers liegen, 86. 181. henken ſich ordentlich mit einem Ende an 
das Gefaͤſſe an, und warum, 87. doch leidet dieſes eine Ausnahme, ds 
die Winkel, welche ſie mit den Seiten des Gefaͤſſes, und mit einander 
ſelbſt machen, 90. 114. Beſchreibungen von verſchiedenen Gewe⸗ 
ben, fo fie ausmachen, 90. us, ſehen meiſtens wie Blaͤtter aus 92 
Fahlun, Bergwerke daſelbſt, oder der Kupferberg 36 
Fahrenheit, ſeine Verſuche mit dem Waſſer und dem Froſte, 164 
fein Thermometer mit des Herrn von Reaumuͤr feinem verglichen 163 
Feſte Roͤrper verzehren ſich auch, doch nicht fo geſchwind als flieſſende 

Materien ae 
Feſtigkeit des Eiſſes ö 214 
Feuer, das centraliſche, iſt wirklich, 49. 53.57. feine Wirkungen in 
dem Meere, 54. ſeine Ausbruͤche geſchehen mit einem merklichen 
Etoſſe, 60. es iſt die wahrſcheinlichſte Urfache, warum die Pflanzen 
ſenkrecht in die Hoͤhe wachſen, 61. iſt die Urſache der Veränderungen 
des Barometers, 63. ingleichen der großen Kaͤlte auf den hohen 


Bergen 64 
Feuermaſchine des Papinus 152 
Feuerſpeyende Gerter, ihre Urſache, 54, find ſowohl im Meere als 
auf dem feſten Lande 9 59 
Figuren, die man ordentlich auf der Oberfläche des Eiſſes ficht, 92, 115 
wunderliche und ſonder bare, ꝛzy. krummlinichte, die zuweilen auf den 
Glasſcheiben der Fenſter entſtehen, 267. Unterſuchung derſelben 269 
Flieſſende Materien, ſind von unendlichen verſchiedenen Arten, 2. ih⸗ 
re Erklärung und ihr 1 8 von den fluͤßigen Korpern, v. innere 
Bewegung ihrer, Theile, ſolche wird bewieſen, 8. ihre Ausduͤnſtung 
iſt ein 7 davon, 12. 13. koͤnnen zu fluͤßigen werden 14. was die 
Haͤrte ihrer Beſtandtheile ausmache, 17. welche Urſache verhindere, 
daß ſie nicht verfliegen, und warum ſie ihrer Trennung ein wenig wi⸗ 
derſtehen, 19. welche von ihnen am ſchwereſten gefrieren, 70. ob ei⸗ 
nige gar nicht gefrieren koͤnnen, 72. 75. die geiſtigen gefrieren deſto 
ſchwerer, je geiſtiger fie find, 72. wodurch eine Materie mehr oder 


weniger flieſſend werde, q. 202. zwo mit einander vermiſcht 9155 
10 


bpſt weniger Raum ein, als beyde einzeln 
Flocken, ſiehe Schneeflocken. N 


239 l 


AR 


Se 


Regiſter. 
Flůſſe, vb die großen oben oder im Grunde zu gefrieren anfangen 153 
Slüßige, das wirkſame elaſtiſche Newtons, Vorr. 
Sluͤßige Koͤrper uberhaupt, was ſie ſeyn, und wie ſie ſich von den flieſ⸗ 
ſenden Materien unterſcheiden, d. können ficfende werden, 14. 
manche koͤnnen allein einen Körper nicht durchdringen, aber wohl, 
wenn ſie mit einem Flieſſenden vermiſcht ſind 282 
Slößiger Korper, der eine Kraft ſich auszubreiten hat, hat auch eine 
Kraft zu ſtoſſen sg 
Fuͤnfeckichte Figur iſt in der Natur etwas ſehr gemeine r 
Sroſt, deſſen allgemeine Urſache, 24. deſſen beſondere Urſachen, 34.40. 
44. 69. kann zuweilen dem Waſſer nichts anhaben, wenn ſolches 
gleich unter den Grad des Froſtes erkaͤltet iſt, 162. ob fie bey einem 
geringern Grade Kalte, als der brdentliche Grad des Froſtes iſt, ein⸗ 
fallen koͤnne, 183. 103. ob ſolches in gewiſſen Ländern allemal ge⸗ 
ſchehe, 188. u. f. es iſt möglich, daß der Wechſel der Jahreszeiten 
zum Froſte gar nichts beytrage J 279 


Gauteron, feine Verſuche über die Ausduͤnſtung des Eiffes 240 
Gefrieren, hat eine unſichtbare Urſache, 2. ſeine Urſache muß aus der 
Theorie der flieſſenden Materten hergeleitet werden, 4. es wird 
durch den Abgang der ſubtilen Materie verurfachet, 28. faͤngt ſich in 
den aͤuſſerſten Theilen der flieffenden Materien an, 86. wird durch 
die Ruhe mehr aufgehalten als beſchleuniget, 157. 166. 76. ob da⸗ 
durch der Geſchmack des Waſſers veraͤndert werde, 224. ob es das 
Meer waſſer ſuͤß mache, 224. verändert den Geſchmack gemiſchter 
flieſſender Materien, 226. iſt in verſchiedenen flieſſenden Materien 
verſchieden, 70. durch die Kunſt i 278 
Geiſter, die ſauern, befördern das Gefrieren ordentlich mehr, als die 
Salze, daraus fie gezogen find, 288. fiche flieſſende Materien. 
A (Herr von) Wahrnehmungen von der Waͤrme in den Gru⸗ 
ben 1 * 
Geoſſroy, von den Oelen, welche gerinnen, 76. von der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Salmiaks, 118. unterſcheidet eine große Menge verſchie⸗ 
dener Salze in dem Urine, eben daf. feine Wahrnehmung von ges 


frorenem Pommeranzenbluͤhtwaſſer 227 
Geſchmack des Eiſſes 2 224 
Giromagny, Bergwerke daſelbſt ä "er 


Glas, feine Verwandſchaft mit dem Waſſer 89. 177 
Gleichgewicht zwiſchen der ſubtilen Materie und den Beſtandtheilen 
der Koͤrper f ü 8 ar 
Gmelins Wahrnehmungen von der ſtrengen Kälte in Siberin 67 
Godehen von der in Canton gebraͤuchlichenErfriſchung des Waſſers 199 
Grg e ſande (Wilh. Jac. ) von der Luft im Schießpulver ä 157 
| uſtav 


a Regiſter. 


Guſtav (Carl) das Eiß, woruͤber feine Armee geht, bricht 221 


H. 

Härte der Körper Ä Ä 216 

Hagel im Sommer, 204. entzuͤndeter, eine Erdichtung von Kranzen 213 
Habes, feine Meynung von den Eißſchollen der life 156 
Hamel Goh. Baptiſt du), von der geringern Schwere des Eiffes in 
Vergleichung mit der Schwere des Waſſers 206 
Hauksbee (Fr.), fein Verſuch mit dem Pulver, 108. Aumerkungen 
uͤber ſein Thermometer x 190 
Hire (Philipp de la), feine Meynung von der Urſache, warum die 

Pflanzen ſeukrecht in die Höhe wachſen, 62. von der Art und Weiſe 
die Muͤhlſteine von dem Felſen loß zu machen 144. von der Stralen⸗ 
brechung im Eiffe, 233. hat ſich geirret, wenn er behauptet hat, daß 
man durch eitel Salmiak Eiß machen koͤnnte 295 
Soͤhle bey Beſanenn | | 36 
1 7 0 (Friedrich), findet im Waſſer zweyerley Theile, grobe und, 


fſubtile 5 u, I 
Somberg (Wilh.) fein Verſuch uͤber den Raum, den das Eiß ein- 
nimmt, iſt zweifelhaft, 138. feine Verſuche uber das Schmelzen des 
Eiſſes im luftleeren Raume | 271 
Huͤgens o ange fein. Verſuch von der Luft im Waſſer, uo. be⸗ 
ſtimmet die Winkel im Islandiſchen Cryſtalle, 123. ‚fein Verſuch mit 
einer eiſernen Roͤhre, die vom Eiſſe zerſprenget worden iſt 139. 203 


N „. f 
Jacob I. König in Engelland, fein Ohr und fein Finger, die erfroren 
waren, werden mit Schnee wieder zurechte gebracht 284 
Jallabert, ſeine Verſuche mit Waſſer, das noch uͤber den Grad des 
Froſtes kalt geweſen 5 ö 166 
Island, die. Harte des daſigen Eiſſes, und feine vermeintliche Brenn⸗ 
lichkeit, 213. von den daſigen Cryſtallen 123 


K. a ö 
solte, was ſie fen, . bringt eine flieſſende Materie anfangs in einen 
kleinern Raum, indem ſie ſolche dichter machet, 33. breitet ſolche her⸗ 
nach wieder durch einen groͤßern Raum aus, kurz vorher ehe ſolche 
gefriert, 97. ein Verſuch dieſes zu beweiſen, 98. warum es zu An⸗ 
fange des Thauwetters kaͤlter zu werden ſcheint 257 
Kälte des Eiſſes, iſt noch nicht die größte, 162. 222. wird der Luft um⸗ 
her geſchwind mitgetheilee RN 224 
altmachende Theilchen, giebt es nicht in der Natur 25. 226 
epler, (Joh.), fein harmoniſches wunderbares Syſtem At 
b SER; Biefe, 


Resgiſter. 


Biefe, ihre ſonderbare Zuſammenſetzung, 125. dieſelbe iſt nicht fo er 


ungefähr 
Kircher than.) feine Meynung vom Geſchmacke des Eiſſes, 224. Er 
wußte, daß der Salpeter das Waſſer kaͤlter machet 4593 


Rochen treibt eine große Menge Luft aus dein Waſſer “ro 
Boͤrper, in allen iſt viel Luft, 108, welche von ihnen ihre Warme am 
laͤngſten behalten 263 
Braft, die entfernende, iſt der einzige Grund der urſpraͤnglichen eit 
eitaͤt eines Fluͤßigen, 16. die widerſtehende, was ſie fey * 
Kraft (Georg Wolfgang), feine Erzaͤhlung von dem Peter sbargifihen 
Palaſte von Eiſſe, 27. von dem Sprunge des Eintant: ens eines 
Thermometers 293 
Kranz, vom entzuͤndeten Hagel 5 n 
Kuͤnſtlich Eiß, ſiehe Eiß. | 
Köͤnſtliche Erfriſchung des Waſſers 203 
Kupfer, darauf ſchmilzt das Eiß eher als anf einem a 8 
Kupferberg, ſiehe Fahlun. 
Ex 


Laterne von Weidenholze, darinne die Ste in Canton das water 
erfrifchen, 200. ob man damit Ejß machen koͤnne 
Leeuwenhoͤk (Ant.), feine Walen von Ader Theilchen des 


Blutes N . 90, 122 
Lehrgebaͤude, ſiehe Syſteme. N 
Lemery (Ludwig), ſein Verſuch von der Sroßheit 2 der Biſtubtheile 
der Salze, 281. von dem Wirken aufgeloͤſeter Salze 2238 
Locke (Johann) fein Urtheil von dem Stoffen Vorr. 


Luft, ihre Wirkung in die Flaͤchen der Korper, 7. Geſtalt ihrer Be⸗ 
ſtandtheile, 38. wie es zugehe, daß fie durch Salze kaͤlter wird, 39 
die bewegte befoͤrdert das Gefrieren, 40. 177, die ſtille verhindert 
es, 3. 195. unter der Erde hat immer faſt einerley Waͤrme, o. wie 
ſie ſich im Waſſer aufhalte, 106. iſt in allen Korpern, 108. nimmt im 

aſſer keinen merklichen Raum ein, 109, verliert ihre 1 ‘ 
Kraft, wenn fie mit andern Materien innigſt vermiſcht iſt, 147. durch 
den Stoß friſcher Luft auf das Waſſer wird ſolches kaͤlter, 201. und 
gar zu Eiſſe, 203. warum in ihr das Eiß nicht fo bald ergeht, als 

im Waſſer | „250 
Nuftblaſen, die ſich im Waſſer ſammlen, wenn es eben gefrieren will, 
93. von ihnen wird das ſchon entſtandene Eiß empor gehoben oder 
an 9997 96. fi nd eine eurſache, warum das gefrierende Wh 
aufſchwillt 

Nuid (Edmund), har die Figuren der Flaͤchen des Eihs von ! ii ie 
nicht recht geſehen und vorgeſtelet 


Abhandlung vom Eiſſe. u | ale 


Regiſter. 


N. 


. ſein str, und feine Eleinen Wirbel 17 
MWarcaſit, ſiehe Ries. 
Mariotte, von der Luft, die er aus einem Waſſertropfen gezogen, 
17 71 e Waſeer, 149. von der Luft die das Waſſer 
zie IM 
Marmor widerſteht dem Bruche zehnmal mehr, als Eiß 215. wenn 
1 1 5 Schießen iſt gewonnen worden, zerfaͤllt er in Blaͤtter durch 
en ! 14 
Warſigli (Ferd. Graf von), von der Wärme des Waſſers im 
Meere, ss. von der Tiefe des Meeres 52 
Martens (Friedrich), feine Beſchreibung des nordiſchen Eiſſes 212. 
225, 229. 235 
Wartine (Georg), von der Figur der Blutkuͤgelchen 80. Seine 
Tabelle zur Vergleichung verſchiedener Thermometer 163. 35 
Maſchine des Papinus 
Meer, Wärme darinne, ss. gefriert nicht weiter, als auf 20 Su 
meilen weit von den an 
| Meer, ob ſein Waſſer ſuͤß werde, wenn es gefriert, 224. was = 
für Farben zeige 235 
8 Mereorologiſche Wahrnehmungen, N ihr Nutzen 26% 
N dir Creſt, fein Thermometer, Fr. feine Wahrnehmung a 5 


Eiſſe 
mee (Le) feine Verſuche über die Stüßigfeit flieffender St: 


Möſſchenbroek von der Verhaͤltniß der Schwere des Waſſers re 
gen die Schwere des Weingeiſtes 11. Sternchen die er im Schnee 
geſehen hat, 128. Von dem Raume den der ans Eau, 
245. wird auch ſonſt angezogen. . 

ö N. 

PER liebet eine Art von e und von Gleichgewichte 259 

Nebenſonnen auf dem E 232 

Neigung der Eißfaden Ben einander und gegen die Seiten des 

Gefaͤſſes, ſ. Winkel. 

N 8 feine optiſchen Verſuche. Vorr. Seine Phyſik der 

himmliſchen Körper Vorr. Sein Schreiben an Boylen uͤber die 

unmerklichen Atmoſphaͤren der Körper, 89. Seine Erklaͤrung der 

Schwere Vorr. fein elaſtiſcher Aether Vor r. was er darunter habe vers 

ſtehen koͤnnen. Vorr. Raͤumet die kleinen Wirbel ſtillſchweigend ein. 

Vorr. Seine Meynung von der Waͤrme der Planeten muß einge⸗ 

en werden. 27. Hält alle kleine Sl der Körper * 

urchſichtig 
Ya 


— 
* 


Regiſter. 


Nieuwentyt (Bernhard), feine Wahrnehmungen von der Kleinig⸗ 
keit der Beſtandtheile des Waſſers 82 
Vollet, von der Luft in rerſchiedenen Sachen 108. Seine Wahr⸗ 
nehmungen von dem Eiſſe der Fluͤſſe, 197. Von der Erfriſchung 


des Waſſers durch verſchiedene Salze 237 
5 f O. 5 
Gele, welche leicht gefrieren 76 
Glaus Wagnus von Feſtungswverken aus Eiſſe, 228. wie dick nach 
ihm das Eiß ſeyn me, daß es eine Laſt tragen Fönne 219 
palaſt von Eiſſe in Petersburg gebauet 217 
Palingeneſie 6 | 


236 
Papinus ſeine Feuermaſchine ae 
Perrault (Claudius), feine Wahrnehmungen von den Winkeln wel⸗ 
che die Eißfaden mit den Seiten eines Gefaͤſſes machen, go. von 
abgeſottenem Waſſer . 4 0 
Pflanzen, warum fie ſenkrecht in die Höhe wachſen, 62, die fünf⸗ 
eckigen, ſechseckigen u. d. Figuren ihrer Saamenbehaͤltniſſe zu. 
ihre erdichtete Palingeneſie, 236. halten ein weſentlich Salz in 


ſich | SEEN 
Phyſik der Weltkoͤrper nach Newtonen, Bor, die eigentlich fo ges 


nannte hat nur das Endliche zu ihrem Gegenstande Vorr. 
planeten, es kann auf ihnen waͤrmer ſeyn, als man aus ihrer 
Entfernung von der Sonne ſchließen ſollte i 27 
pulver, von der darinne eingeſchloſſenen Luft 5 108 
Gueckſilber, gefriert niemals fi | 77 


Baum, das Waſſer nimmt mehr ein, indem es gefriert, 97. die 
Urſachen hiervon, 100. die ſtaͤrkſte unter dieſen Urſachen, By. zwo 
flieſſende Materien mit einander vermiſcht, nehmen oft mehr 
Raum ein, als beyde einzeln, 106. was fir Raum das Eiß ein⸗ 
nehme, 2ö5. oͤb dieſer Raum größer werde 2 


ER 208 
Reaumür (Herr von), feine Verſuche von der durch Salze und 
fſauere Geiſter gemaͤchten Kalte. 72. 28. Sein Thermometer 
mit Amontons ſeinem verglichen, 73. 276. Hat wahrgenom⸗ 
men, daß das Eiſen e e es kalt wird, 7. inglei⸗ 
chen daß zwo flieſſende Materien mit einander vermiſcht oft we⸗ 
niger Raum einnehmen als zuvor. 106. Seine Abhandlung von 


der Natur der Erde ; 05 143 
Röhren, eſſerne/ zerſpringen vom 5 | 24.299 
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Buhe des Waſſers und der Luft verhindert das Gefrieren des Waſ⸗ 
ſers, 157. 162. 202. der ganzen Maſſe, was darunter zu verſte⸗ 
hen ſexyx 584 a 2 173 
e NER n e Se 
Salmiak, davon zergeht das Eiß geſchwind, 276. Verhaͤltniß ſei⸗ 
ner Kraft, das Waſſer zu erkaͤlten, gegen die Kraft des Kochſal⸗ 
zes, 285. erkaͤltet das Waſſer unter allen Salzen am meiſten 291 
Salpeter in der Luft, eine Urſache der Froͤſte, zy. fein Geiſt, ja 
auch fein Dampf machet daß das Baumoͤl gerinnt 39 
Salpetergeiſt gefriert nicht 3 Sr 
Salz, gemeines Kochſalz, machet das Eiß, worunter es gemenget 
worden iſt, viel kaͤlter, 286, Geſtalt feiner Cryſtallen 123. 126 
Salze, Geſtalt ihrer Beſtandtheile, 38. von allen Arten, wenn fie in 
der Luft haͤuſig ſind, machen fie kalt, 38. 290. ſchmelzen das Eiß, 
275. vermittelſt derſelben laßt ſich Eiß machen, 278. einige ſchi⸗ 
cken ſich beſſer dazu, 285. Grobheit ihrer Beſtandtheile 281. ob 
fie nicht wirken, wenn ſie nicht aufgelöſet ſind, 288. fie verhin⸗ 
dern das Gefrieren des Waſſers, wenn ſie damit vermiſcht find 291 
1 (Ant. Ribeira), von der Dicke des Eiſſes im Nevaſtro⸗ 
me 8 5 217 
Saturn, dieſer Planet bekommt von der Sonne hundert mal we⸗ 
niger Waͤrme als die Erde WW 26 
Scheidewaſſer gefrieret nicht A 5 77 
Scheuchzer (Joh. Jac.), feine Wahrnehmungen von dem Schnee 
auf den Alpen, 64. von den Veränderungen des Barometers 65 
Schief auffallende Stralen der Sonne machen es nicht ſo warm 27 
Schießpulver, ſ. Pulver. i Fe 8 
Schloß von Eiſſe in Petersburg ES 227 
Schloſen im Summer 1 N 224 
Schmelzen, s. Jergehen. N 
Schnee, der gemeine, 136. beſteht manchmal aus Sternchen, und 
die Stralen ſeiner Sternchen haben oft andere kleinere 
Stralen, die aus ihnen hervorragen, 128. 243, der ge⸗ 
ſchmolzene gefriert nicht eher und nicht ſpaͤter als ordentliches 
W.aſſer, 150. wie er muthmaßlich entſtehe, 204. wie er durch 
Kunſt gemachet werde Se 227 
Schnee, was er eigentlich fen, 242. hat alle Eigenſchaften des Eiſſes 
245. wieviel Raum er einnehme, 24. feine Lockerheit, feine Aus⸗ 
e Undurchſichtigkeit, ſein Geſchmack, 246. ſei⸗ 


duͤnſtung, 246. ſein 
| 247 
ſich bey Thauwetter an die Mauern hen⸗ 


ne heilſamen Kraͤſte 
| 1 
Schnee⸗ 


MR 


e (Art von), die 
et s 
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Schneeflocken von vollkommener Symmetrie, 244. wie die Eiß⸗ 

faͤdenchen, daraus ſie beſtehen, neben einander liegen 127. 136. 243 
Schwenke, ſeine Wahrnehmungen vom Blute 8 
Schwere, allgemeine, it dem Copernicus bekannt geweſen. Vorr. 

wie Newton ſolche erklaͤre Vorr. i 
Sechseckige Figur iſt ſehr gemein in der Natur 131 
Seine, warum ihr Strom og zu Paris nicht zugefroren iſt 161 
Senkrechte Stellung der Pflanzen Wei 
Siberien, die Strenge des Winters in dieſem Lande E67 
Sieden, treibt viel Luft aus dem Waſſer | 150 
Sinnliche Beſchaffenheiten der Körper werden von uns oft mit 


den von ihnen verurſachten Empfindungen verwechſelt 2 
Sonne iſt die große Quelle der Waͤrme 26. wodurch die Wirkung 
jhrer Stralen geſchwaͤchet werden koͤnne 26 
Spiritus, ſ. Geiſter. 0 N . 
Sprung beym Eintauchen eines Thermometers | 29 


5 
Sternchen im Schnee; von verſchiedenen Arten, 243, ſechbeckige, 
128. 243. Cartefins feine Erklaͤtung derſelben 129 
Stoß iſt die nothwendige Art und Weiſe der Wirkung der Koͤrper 
in einander nach Locken. Vorrede. 10 e, 
Stralenbrechung im Eiſſe a 
Stucke vom Eiſſe, aus welchen Kugeln find geſchoſſen worden, 2 12 
Subtile Materie, Carteſius feine, Vorr. Newtons feine, Vorr. 
ihre ausdehnende Kraft, 16, iſt die Urſache des Zuſammenhaͤn⸗ 
gens der Theile des Koͤrpers, und feiner Harter 17. dringt in die 
engeſten Zwiſchenraͤume der Korper, 18. bewe⸗t ſich in den, flief- 
ſenden Materien nicht ſo geſchwind, als außer ihnen, 19, wie ſie 
mit den Beſtandtheilen der flieſſenden Materien in ein Gleichge⸗ 
wicht komme, 21. wodurch ihre Wirkſamkeit geſchwaͤchet werde, 
29, nach welchen Graden dieſes geſchehen koͤnne, 32. Druck der 
aͤuſſern auf eine flieſſende Materie, wenn fie gefriert, 33. bewegt 
ſich leichter im Eiſſe als im Waſſer 85. 86,175. 178. bewegt ſich in 
verſchiedenen Materien mit verſchiedener Geſchwindigkeit 70. 172 


Syſte matiſcher Kopf N 8 Vorr. 
Syſtem, Keplers ſeines. Vorr. Newtons ſeines. Bor, 
Syſteme Nützen und Misbrauch derſelben. Vorr. 


Taitbout, feine meteorologiſchen Wahrnehmungen in Neapel 192 
Thauwetter, was es fen, 2. 256. warum bey deſſen Anfange es 
Fälter zu werden ſcheine, 257. der alsdenn an den Mauern befind⸗ 
liche Schnee oder Reif en 265 
Theilchen, warmmachende und . ſind erdichtet ee 
3 75 3 
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Thermometer, Hauksbees feines, 190. Amontons, Farenheits und 
es Herrn von Rraumuͤr ihre mit einander verglichen 73. 163. 276. 
was es durch den Wind fuͤr Veraͤnderung leide 43. 195 
Triewald ſeine Wahrnehmung von Waſſer, welches nicht hat ge⸗ 
frieren wollen b 164 
Tropfen, ſ. Waſſertropfen. a 
Undurchſichtigkeit, ihre Urſache ee 
Urin haͤlt verſchiedene Salze in ſich, 118. die Figuren auf dem ge⸗ 
frorenen | 119, 


A 3 

. fein Verſuch von dem Anhängen des Eiſſes an andern 

rpern 1 ö 

Verſuche, ihr Nutzen und ihr Misbrauch Vorr. 
uleane, |, Feuerſpeiende Gerter. Br‘ 

Voßius (Iſagc), feine Meynung von der Durchſichtigkeit der Koͤr⸗ 
per N ; 228 


W. 

Waͤrme, worinne fie beſtehe, 25. wie ſich die Sommer waͤrme gegen 
die Winter warme im Climae von Paris verhalte, 45, die in ge: 
wiſſer Tiefe unter der Erde iſt unerträglich, so. auf den Planeten 
iſt vielleicht von der auf der Erde nicht ſehr unterſchieden 27 

Waller, ſeine Verſuche von der Ausduͤnſtung im luftleeren Ran⸗ 


me a 13 
Warmmachende CTheilchen find erdichtet . 
Waſſer, um wie viel es weniger flüchtig ſey, als Weingeiſt 11 
Waſſer, ſeine Beſtandtheile find vermuthlich laͤnglicht, 96. 135. ſeine 

waͤrmeſten Theile ſteigen immer aufwaͤrts, 57. ſchwillt auf, wenn 
es gefriert, 97. indem es gefriert, ſo zerſprengt es die Gefaͤſſe, da⸗ 

rinnen es ſteht, 99. auch ohne Zuthun des Froſtes hat es eine 
erſtaunliche Kraft I auszubreiten, 142. feine Beſtandtheile ein 

zeln genommen laſſen ſich zuſammendruͤcken, und find elaftifch, 145 
Unordnung, in welche fie beym Gefrieren gerathen 111 
Waſſer, ſiedendes, hat einerley Grad von Waͤrme 15 
Waſſer, abgeſottenes, ob es eher gefriert als das rohe 148. 153 
Wa welches nicht gefriert, ob es gleich viel Grade kaͤlter iſt, 

als anderes gefrierendes Waſſer, 162. 222. ob es manchmal eher 

gefriere, als es den ſonſt dazu erfoderten Grad der Kalte erlan⸗ 
get hat, 182. 187. 193. 203. ob dieſes in gewiſſen Ländern alles 
geit geſchehe, 187. ob man es durch Schuͤtteln und durch Zuwe⸗ 
hung friſcher Luft fo kalt machen koͤnne, daß es gefriere, 193. die 
im Canton gebräuchliche Manier es abzukühlen. 199, eine 9 — 
ee eh a 
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auf der Kuͤſte von Coromandel gebraͤnchliche Art, 20%. warum 
das Eiß im Waſſer eher zergehe, als in der Luft, 250. 254. es 
Kann nicht durch Glas dringen, 282. wird von Salmiake kaͤlter, 
20 T. von wem ſolches entdecket worden ä 
Waſſer, feine Beſtandtheile müffen ungemein klein ſeyn, 292. fie 
muͤſſen einander ſehr ähnlich ſeyn, oder wenigſtens muͤſſen die 
ven verſchiedenen Arten ſich ſehr ſchwer von einander abſondern 


aſſen 152 
Waſſertropfen, die runden auf den Blättern der Bäume, thun die 
Wirkung der Brennglaͤſer 234 
Wein, daraus wird Brandewein durchs Gefrieren 74 


Weingeiſt, um wie viel er fluͤchtiger ſey als das Waſſer, 11. was 
für eine ſtrenge Kälte erfodert werde, wenn er gefrieren ſoll 73 
Widerſtand des Eiſſes, wenn man es zerbrechen will 214 
ee Kraft der Körper, was unter dieſem Worte zu ver⸗ 
chen ſe a 20 
Wielich, Wärme in den daſigen Salzgruben N 53 
Wind, feine Wirkung auf die Thermometer 43. 195 
Winde, find in den gemaͤßigten Erdſtrichen nicht ſo ordentlich 
als in den kalten und in dem hitzigen, 260. die trockenen, befoͤr⸗ 
dern den Froſt 42 
Winkel, unter welchem ſich meiſtens die Faden des Eiſſes an ein⸗ 
ander und an die Seiten der Gefaͤſſe anlegen, 90. 114. Urſache 
von dieſer Neigung der Eißfaden gegen einander 134 
Winter, warum es in dieſer Jaheeszeie kaͤlter ſey, als ſonſt 27. 39 
Bine eines Körpers überhaupt iſt von feiner Härte unterſchieden 216 
ergehen eines harten Körpers in einem flieſſenden hat eine Bewe⸗ 
gung unter den Theilen des Flieſſenden zum Grunde, 6. des Eiſſes, 
wie es geſchehe, 24. 248. wie es ſich anfange, 255. erfodert mehr Zeit, 
als die Entſtehung des Eiſſes, 251. in welcher Ordnung es vor ſich 
gehe * 252. 25%. 
Zinn, ſchmilzt in der Maſchine des Papinus 152 
Zucker erkaͤltet das Waller N NENNE! 292 
Juſammenhaͤngen der Theile eines Körpers, wovon es vermuthlich 
herruͤhre k 17 
Sufammenwachfungen 81 


Fehler. 
Seite 1. Zeile 1 1. für derſelben leſet den ſelben. 
F. Zeile 13. für Electricitaͤt leſet Elaſticitaͤt. \ 
9. Zeile g. für eigentbümlichen Verhaͤltniß ihrer Schwe 
ren, leſet, Verhaͤltniß ihrer eigenthuͤmlichen — 
f kite 


Seite 12. in der letzten Zeile, für 60 leſet 6, 
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« * a 


N. 
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13. Zeile 10. an ſtatt hierunter, leſet, herunter. 

1. Zeile 6. für fo leſet fie. 

21. Zeile 8. für immer leſet innere. 

31. in ber 5 Zeile von unten leſet, in je mehr Puncten ſie 
einander. 

32. Zeile 20. find die Worte fo viel wehuſfreichen, und an 


ſtatt als er iſt zu leſen, fo wie er. 


„1g. an statt Aber leſct Alſo. 
37. Zeile 21. fuͤr ſagen leſet ſehen. 


Zeile; von unten, an ſtatt erklaͤren leſet erkalten. 


3%. Zeile 13. von unten, für andern Korpern, leſet anderer 
Korper. 
44. 3. 6. für der leſet WR 

6.8 2. von unten an ſtatt Ueberfluß, leſet, ueberſchuß. 
50. Z. 19. für koͤnnen, leſet, koͤnnten. 

81.8. 26. für auch ganz leſet, aus ganz 

93. Z. J. von unten, iſt an ſtatt naſſe zu leſen Maſſe. 

101. 3. 3. von unten, für demnach, leſet, dennoch 

49% 3. 15, für haben leſet heben. 

6. Z. 7. find zwiſchen den Worten wir und nur folgende 

ausgelafen: ſolches ſchon bemerket haben: fo wird das 
was wir 


124. % 25. an ſtatt mehrſeitigen leſet vierſeitigen 


154 3 IE für‘ an feiner 7557 leſet, als an feiner Flaͤche. 
189. J. 24. für 56 iſt zu leſen 65. 


207. Z. 6. von unten leſet, ſchwerer iſt, als Eiß aus ordent · 


lichem Waſſer. 


212. Z. 9. für Taufſtein, leſet, Coffſtein. 


249. 3 6. für ohne leſet, eher. 

254 Z. 2, für tauſendmal leſet tauſendtel. 

28.6. von unten an ſtatt es iſt in, leſet, e es iſt es in 
255. 3 13. für nahe leſet mehr. 

257. Z. 10. von unten, an ſtatt von leſet vor. 

262, find in der letzten Zeile nach den Worten, zufaͤlliger 


wWeiſe gefriert, folgende ausgelaſſen worden: Eben fo koͤn⸗ 
nen wir uns um den Pol herum einen Parallalzirkel CBC 


gedenken, innerhalb deſſen das gemeine Eiß niemals, 


als nur zufaͤlliger Weiſe, wieder aufthauet. 


f 
* 


* 


kung. 


265. 3. I. von unten, fuͤr nicht ſo kalt, leſet, noch ſo 


kalt. 
280. in der ‚Waren Zeile ſoll für Richigkeit ſehen Kich⸗ 
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